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  Vorbemerkung der Autorin


  

  



  „Dunkle Häfen“ ist ein aus drei Teilen bestehender Roman, den ich aus organisatorischen Gründen in zwei Hälften getrennt habe. Dieser zweite Band besteht aus Teil III.


  

  



  Band 1 mit Teil I und II ist gesondert erhältlich.


  

  



  Neben den bekannten historischen Persönlichkeiten sind die anderen Personen sowie die Handlung frei erfunden, jegliche Ähnlichkeiten mit realen Personen und Handlungen unbeabsichtigt und zufällig.


  

  



  


  Teil III


  

  



  

  



  Schließt die Nacht den Tag aus?


  Manchmal erhellt ein Blitz die Nacht zum Tag...


  Schließt das Eis das Feuer aus?


  Manchmal brennt ein Feuer auf ewigem Eis...


  Schließt der Hass die Liebe aus?


  Manchmal liebe ich dich...


  

  



  

  



  


  Versailles


  

  



  Nordfrankreich, 1714


  

  



  "In Paris hätte ich ein eigenes Haus gehabt", erzählte der Marquis Ramis durch das offene Wagenfenster.


  Dicke Wolken bedeckten den Himmel und tauchten alles in Grau. Ihrem munteren Begleiter, der vorzüglich Englisch sprach, schien das triste Wetter allerdings nicht die Laune zu verderben. Seit sie in Le Havre an Land gegangen waren, plauderte er ununterbrochen. Dennoch war er nicht im Geringsten aufdringlich, auf dem Schiff hatte er ihr klaglos seine Kajüte überlassen und sein Geschwätz diente offensichtlich mehr der beiläufigen Unterhaltung. Ramis war solches Benehmen ihr gegenüber fremd, als eine Dame hatte sie eigentlich noch nie jemand behandelt. Es hatte ihn sehr beschämt, ihr gestehen zu müssen, dass man keine Frauenkleider an Bord hatte und sie deshalb - fast eine Katastrophe - ein paar von seinen tragen müsse. Er konnte ja nicht wissen, dass Ramis schon lange keinen Rock mehr getragen hatte. Sobald sie in Frankreich waren, war das erste, was er tat, ihr neue Kleider zu kaufen. Schließlich wollte er sie ja mit nach Versailles nehmen und da konnte sie auf keinen Fall so erscheinen. Ramis hatte schon einiges von dem sagenhaften Schloss des 'Sonnenkönigs' Louis XIV gehört, Gutes wie Schlechtes. Während man in England über die Architektur staunte, zog man gleichzeitig genüsslich über seine Bewohner und deren Verderbtheit her. Man klatschte mit vorgehaltener Hand über die schlimmen Dinge, die dort vor sich gingen. Hatte man nicht gehört, der Bruder des Königs interessiere sich mehr für Männer als für seine Frau? Ramis wusste nicht, wie viel man auf solchen Klatsch geben sollte. Die Leute übertrieben grundsätzlich. Konnte denn die Untreue in der Ehe ein gesellschaftliches, wenn auch inoffizielles Muss sein? Und ging der König wirklich vor dem ganzen Hofstaat auf den Nachttopf? Jedenfalls wusste Ramis, dass die Mode, die man am englischen Hof trug, für gewöhnlich aus Versailles kam.


  "Wie ist er denn, Euer König?", wagte sie zu fragen.


  Der junge Marquis schnaubte.


  "Vor allem ist er alt. Verzeiht mir, aber einst hatten wir die Vormachtstellung in Europa und was sind wir jetzt? Dieser verdammte Krieg hat Frankreich ausgeblutet und sein Herz scheint mit dem des Königs immer langsamer zu schlagen! Er selbst ist schwermütig geworden und sein Glanz ist verschwunden. Wir sonnen uns im vergangenen Ruhm und leben davon, obwohl es darunter leer ist. Wusstet Ihr, dass der König vor ein paar Jahren sogar sein ganzes Silberbesteck verkaufen musste, weil zu wenig zu Essen da war? Der König liegt im Sterben, Madame... und mit ihm das Frankreich, in dessen Schein ich aufgewachsen bin."


  Er sprach mit der Leidenschaft und der Verbitterung der Jugend, die den Traum der Kindheit durch ein marodes System zerstört sieht. Vorsicht kannte er anscheinend nur sehr bedingt. Wenn auch nur irgendetwas, was Ramis über König Louis gehört hatte, stimmte, so war er nicht auf den Kopf gefallen und würde solche Kritik nicht dulden.


  "Früher hätte Euch der Glanz von Versailles überwältigt, doch Ihr werdet Alter und Mutlosigkeit darin vorfinden. Noch regiert der König mit fester Hand, er hat noch immer alle Macht inne."


  "So bringt Ihr mich wirklich nach Versailles?"


  "Ja, natürlich. Denkt Ihr, ich nehme Euch auf den Arm? Nein, ich will Euch nicht allein lassen. Die Straße ist kein Ort für eine Dame, gleichwohl, was sie gewohnt ist."


  Tatsächlich, Ramis fürchtete die grausame Realität der Straße noch immer. Dort gab es keine Sicherheit, man konnte schnell aufsteigen, aber einen Moment später tot sein. Für Frauen gab es überdies kaum Möglichkeiten, um zu überleben.


  "Ich danke Euch", lächelte sie den Marquis an.


  Wenn ihr auch der Gedanke, nach Versailles zu kommen, unglaublich und beängstigend schien, so gab es wenigstens jemand, der sich ihrer in diesem fremden Land annahm.


  "Ach, das ist nicht der Rede wert!", wehrte er ab. "Wie ich vorhin sagte, ich habe dort nicht einmal ein eigenes Haus. Ich lebe in einem kleinen Zimmer im Schloss. Ob Ihr es glaubt oder nicht, wir leiden an Platzmangel!"


  So fuhr er mit seiner belanglosen, wenn auch für Ramis sehr interessanten Plauderei über das Leben in Versailles fort. Auf ihrer Reise kamen sie unterdessen kaum an größeren Städten vorbei. Es gab auch nur wenige, wie der Marquis ihr mitteilte.


  "Früher war Paris das Zentrum von Frankreich, nun ist es Versailles. Dennoch ist Paris die größte Stadt und auch immer noch die wichtigste. Im Moment scheint das Leben dort rauschender als in Versailles. Versailles selbst ist nur ein Dorf, das Schloss allein ist von Bedeutung."


  Sie reisten entlang der Seine ins Landesinnere. Die vereinzelten Gehöfte und Dörfchen, die sie sahen, waren oft verfallen und ärmlich, die Gesichter der Menschen von Furchen gekennzeichnet. Der Krieg hatte ihnen auch noch das Wenige genommen, was sie übrig gehabt hatten. Immer höhere Steuern, die Waffen und Soldaten decken mussten, hatten mehr aus ihnen hinausgepresst, als sie verkraften konnten. Ramis konnte die Missgunst in ihren Augen lesen, als die prächtige Kutsche vorüberfuhr. Den Marquis schien das alles nicht weiter zu berühren und Ramis erkannte die typische Gleichgültigkeit der Adligen gegenüber den Bauern wieder. Zwischen ihnen klaffte eine riesige Kluft; weit mehr als nur das Geld trennte die oberste und die unterste Schicht: Es waren vielmehr völlig unterschiedliche Menschen, obwohl sie alle Franzosen waren. Ramis konnte es an der feindseligen Art, wie man den Marquis und auch sie selbst anstarrte, erkennen. Natürlich, sie waren es ja letztendlich, die die teuren Kleider und die Pracht erarbeiteten. Offensichtlich lebte man in Versailles wie in London in Saus und Braus, benötigte bald für jeden Tag ein neues Gewand, ohne wirklich dafür zu arbeiten. Wen kümmerte da schon die verlauste Hure auf der Straße, die an Syphilis starb und wen der alte Bauer mit dem Dreck im Gesicht, der tot auf den Acker liegt?


  Ramis wurde nun noch einmal ganz deutlich bewusst: Hätte der Marquis sie nicht für eine von den Seinen gehalten, er hätte sie wohl in Calais abgesetzt und stehen gelassen. Seine Hilfsbereitschaft kam mehr von dem heldenhaften Impuls, eine in Not geratene Dame zu retten als einer aus dem Volk zu helfen. Aber genau das war Ramis: Eine aus dem Volk, eine, die Existenzsorgen und Hunger kannte und das musste sie auf jeden Fall geheim halten. Doch wie? Sie hatte keine Ahnung, wie sich eine Dame benahm. Konnte man das lernen, wie sie es gelernt hatte, eine Piratin zu sein, zu fluchen und zu kämpfen? Konnte sie denn die Tatsache verbergen, dass sie bis auf in des Marquis' Kabine noch nie zwischen seidenen Laken geschlafen hatte? Hätte sie nur ein wenig Geld gehabt, dann hätte sie in die Karibik zurückkehren können. Aber wie die Fate wiederfinden? Piraten überlebten, indem sie sich versteckten und unauffindbar waren. Und was, wenn es die Fate gar nicht mehr gab? Oh nein, nur das nicht denken! Jetzt erst einmal ans Überleben denken. Bis sie wusste, woran sie eigentlich war, nützte es nichts, Pläne zu machen. Mit dem Pläne schmieden kannte sie sich ohnehin nicht aus, ihr Leben war viel zu unstet gewesen, um etwas zu planen. Der Marquis würde sie mit nach Versailles nehmen - ja und dann? Sie sollte sich darauf einrichten, wieder einmal ganz auf sich allein gestellt zu sein, auf den Marquis wollte sie sich lieber nicht allzu sehr verlassen. Ein flaues und sehr unangenehmes Gefühl lag ihr im Magen, sobald sie daran dachte, dass sie einmal mehr durch einen Ozean von allem, das ihr etwas bedeutete, getrennt war. Was sollte sie denn unter lauter Leuten, die sie als Feind betrachteten? Sie lehnte sich aus dem Fenster, um sich ein wenig frische Luft um die Nase wehen zu lassen, denn trotz der Wolken war es erdrückend heiß. Bei der Bewegung fühlte sie den Schweiß ihren Rücken hinabrinnen. Kein Wind außer dem zarten Fahrtwind brachte Kühlung. "Wann sind wir denn in Versailles?"


  "Bald, Madame...", antwortete er mit einer großen Geste, "bald werdet Ihr Versailles sehen."


  

  



  Zwischen sanft gewellten Hügeln tauchte tatsächlich einige Zeit später ein riesiger Komplex auf, der in einer breiten Niederung lag. Ausgedehnte Gartenanlagen, die von hier aus tausend geometrische Muster aufwiesen, führten auf das Schloss selbst zu, das im Vergleich dazu nicht einmal sehr groß war, so riesig waren sie. Von der Form her glich es einem eckigen U, mehr konnte Ramis nicht sehen, da sie von der Seite der Gartenanlagen kamen.


  "Überwältigend, was?", fragte der Marquis lächelnd. "Ihr werdet Euch bald daran gewöhnen."


  Ramis warf ihm einen erstaunten Blick zu.


  "Nun ja, Ihr werdet hier wohnen. Wo denn sonst, Madame?", erklärte er auf ihre entgeisterte Miene hin.


  "Im Schloss?"


  "Ach, gibt es bei Euch in England denn keine Gäste des Königs - Pardon, der Königin - die in einem ihrer Schlösser wohnen? Ihr seid mein Gast und es wird sich schon ein Platz für Euch finden, zumindest, bis Ihr weiter wisst."


  "Ihr stellt Euch das so einfach vor! Ich weiß, Ihr kennt hier alles besser als ich, aber Ihr könnt doch nicht einfach eine Fremde ins Schloss bringen, wo doch nur die Begünstigten wohnen!"


  Ihr Kavalier rollte die Augen.


  "Ihr seid mein Gast! Was meint Ihr, kümmert sich der König um jeden einzelnen, der in Versailles wohnt? Eine mehr oder weniger fällt gar nicht auf. Es sind so viele, selbst einfaches Volk geht dort ein und aus…"


  Ramis gab es auf. Vielleicht hatte er ja recht, wenn nicht, so hatte wohl er die Verantwortung. Mehr als sie vor die Türe zu setzen würde man ihr sicher nicht antun. Es dauerte eine Weile, bis sie das Anwesen umrundet hatten. Von hier aus wirkte das Schloss noch beeindruckender und sie stellte fest, dass es doch sehr groß war.


  "Hinter uns, die breite Straße dort, das ist die Straße nach Paris."


  Ramis lehnte sich wieder aus dem Fenster, um kurz die Straße zu mustern. Schnurgerade zog sie sich dahin, bis sie am Horizont verschwand. Ihre Kutsche überquerte einen großen Platz, der an einen Paradeplatz erinnerte und in Richtung der Straße von zwei halbkreisförmig geschwungenen Gebäuden rechts und links abgerundet wurde. Anhand der vielen Pferde, die herein und herausgeführt wurden, nahm Ramis an, dass es die Stallungen waren. Danach kamen sie an ein goldenes Tor, an den sich ein goldener Zaun anschloss. Durch die Lücken konnte Ramis nun das Schloss von vorne sehen. Inzwischen ließen sie die Wachposten am Tor ohne zu zögern einfahren. Die Kutsche rollte auf einen der Vorhöfe weiter, der von Gebäuden umgeben war. Er verengte sich auf einen weiteren Hof zu, der wieder von einem goldenen Tor abgegrenzt wurde. Diesen durfte die Kutsche allerdings nicht befahren, er war der Familie des Königs vorbehalten, wie ihr erklärt wurde. Die Symmetrie der Erscheinung des Schlosses wurde nur durch die Kapelle auf der rechten Seite gestört, die über alles hinweg ragte. Im Innenhof hielt die Kutsche und der Marquis half Ramis hinaus, obwohl der das eher unangenehm war. Sie kam sich dumm vor, wenn sie nicht allein aussteigen konnte. Doch es hatte durchaus einen Sinn, dass man den Damen aus einer Kutsche half, denn ihre Kleider waren mehr als störrig. Damit hatte Ramis allerdings keine Erfahrung. Das Kleid, das man ihr gekauft hatte, war immer noch sehr schlicht und recht bequem.


  Dann stand Ramis im Hof und wartete ab, was nun passierte. Staunend betrachtete sie das Getümmel auf den Höfen und der Straße. Kutschen und Pferde bewegten sich überall und dazwischen vereinzelte Fußgänger oder getragene Sänften. Ramis blickte an den Wänden hoch. Diese waren mehrfarbig und sehr aufwendig. Sie waren in Rot- oder Brauntönen gehalten, Ramis vermutete, dass ein Teil davon Ziegelstein war. Unter den bläulichen Dächern verlief ein niedriges Geländer mit Fenstern dahinter. Der Marquis hatte behauptet, hier gäbe es zu wenig Platz für die Bewohner des Schlosses. Wie viele mussten dann hier leben! Das ist zu groß für mich, dachte Ramis. Wie sollte man sich in tausend Zimmern, in denen immer ein anderer wohnte, wie sollte man sich dort zuhause fühlen? Ein Diener kam ihnen entgegen, um sie ins Schloss zu führen. Der Marquis bot ihr den Arm und sie folgten. Von innen fand Ramis Versailles noch überwältigender. Welche Pracht! Wenn nicht gerade aus Marmor, dann war der Boden mit Holzparkett ausgekleidet, Weiß und Gold überall, an den Wänden Gemälde... Was für ein Anblick für eine Piratin, die jahrelang dem Gold nachgejagt war! Das Schloss empfing sie, die Lügnerin, mit stummer Verachtung, schien sie darauf hinzuweisen, dass sie überhaupt nicht hierher gehörte.


  "Wohin bringt Ihr mich?", hielt Ramis den Marquis in leisem Unwohlsein an.


  "Ich werde Euch erst einmal in meinem Gemach unterbringen, bis ich mit dem König gesprochen habe."


  "Ihr wollt mit dem König über mich sprechen?" Der Gedanke, soviel Aufsehen zu erregen, gefiel ihr gar nicht. "Ich bin weder eingeladen, noch eine Gesandte aus England! Und wieso sollte Euch der König wegen so einer Lappalie, wie Ihr es nennt, anhören?"


  "So viele Fragen auf einmal! Ihr klingt, als hättet Ihr den Tod zu befürchten."


  "Mein verstorbener Mann hatte mächtige Feinde! Ihre Spitzel könnten überall sein!"


  "Nun beruhigt Euch, Madame! Ich werde das alles in die Hand nehmen, keiner wird Euch etwas zuleide tun. Und was den König angeht, er wird mich anhören, ich bin über die Familie meiner Mutter mit ihm verwandt."


  "Aber warum tut Ihr das alles für mich? Es gibt doch so viele in Not geratene Damen, die Rettung nötig hätten! Warum gerade ich?"


  "Ihr seid vielleicht misstrauisch! Ich muss Euch deshalb anvertrauen, Ihr seid die erste in Not geratene Dame, die mir begegnet ist! Es ist die Pflicht eines Edelmannes, Euch zu helfen!"


  Ramis wandte mit ungläubiger Miene das Gesicht ab. Konnte dieser junge Mann denn so selbstlos sein? Gab es das denn auf der Welt?


  "Ich möchte Euch wirklich nicht zur Last fallen", wandte sie noch einmal ein.


  "Das tut Ihr doch nicht."


  Doch Ramis entgingen nicht die Blicke der anderen, die ihnen entgegenkamen und sie mit leicht gerümpften Nasen ansahen. Dem Marquis konnte es gewiss auch nicht entgehen.


  "Ich passe nicht hierher", bohrte sie hartnäckig weiter.


  Dabei wusste sie nicht einmal, was sie tun sollte, wenn sie wirklich gehen konnte.


  "Wartet nur, bis Ihr ordentlich angezogen seid! Man wird mich beneiden, dass ich Euch herbringen durfte!"


  Ramis musste lächeln über soviel Schmeichelei.


  "Ich muss feststellen, Ihr scheint ein Charmeur zu sein."


  "Ich sage doch nur die Wahrheit. Wenn Ihr lächelt, so wie jetzt, seht Ihr noch hübscher aus."


  Ramis seufzte. In seinen Augen war sie bestimmt nicht schön, hier galten andere Maßstäbe als braungebrannte Haut und zottelige Haare. Aber schmeichlerische Lügen konnte man einfach nicht Übel nehmen. Ihr fiel ein, dass sie den Marquis noch gar nicht gefragt hatte, ob er verheiratet war, denn das würde bedeuten, dass seine Frau das Gemach mit ihr teilen sollte. Diese Frage schien ihr aber zu aufdringlich, sie würde es ohnehin früh genug selbst bemerken. Offenbar lebte er wirklich allein, denn als sie nach einem Marsch, den Ramis als ein Labyrinth von Fluren und Zimmern in Erinnerung hatte, einen kleinen Raum betraten, wies alles nur auf einen männlichen Bewohner hin. Nun verstand Ramis auch, wie sich der Platzmangel in Versailles auswirkte. Die 'Gemächer' bestanden aus zwei winzigen Räumen, die zu allem Übel kaum beleuchtet waren. Und es zog darin. Ramis staunte über den Mangel an Komfort, den sie inmitten dieser Pracht erwartet hatte, obwohl es für ihre Verhältnisse doch immer noch spektakulär war.


  Ihre Zweifel mussten sich in ihrem Gesichtsausdruck gezeigt haben, denn er fragte:


  "Nicht das, was eine englische Adlige erwarten würde?"


  "Das hat damit nichts zu tun. Ich dachte nur, bei all diesem Gold... Aber ich habe schon unter ganz anderen Bedingungen leben müssen, es läge mir fern, Ansprüche zu stellen."


  Kurz zuvor saß ich noch auf einem schmutzigen Schiffsboden im Dunkeln und segelte meiner Hinrichtung entgegen. Dagegen kann das hier nur das Paradies sein.


  Amüsiert zwinkerte er.


  "Das Gold gehört auch dem König. Aber nicht einmal er hat es sonderlich bequem. Präsentation geht immer vor der Bequemlichkeit. Ich werde Euch mein Gemach vorläufig überlassen, außer natürlich, es scheint Euch unannehmbar, weil es so incomfortable ist", teilte er ihr freundlich mit.


  Sie verneinte geistesabwesend.


  "Ihr könnt Euch ausruhen, wenn Ihr wollt und ich werde Euch jemanden schicken, der Euch versorgt."


  Ramis merkte auf.


  "Und was tut Ihr derweil, wenn es mir erlaubt ist zu fragen?"


  "Ich werde jetzt zum König gehen, Madame." Damit verließ er sie.


  Neugierig begann Ramis sich genauer im Zimmer umzusehen. Die gesamte Einrichtung machte einen sehr provisorischen Eindruck und Ramis fragte sich, ob der junge Mann vorhatte, demnächst umzuziehen. Auch waren die barocken Möbel bar jeder Persönlichkeit, sie entsprachen einfach dem Zeitgeist. Vielleicht hielt er sich kaum hier auf. Ramis zuckte die Achseln. Das waren müßige Gedanken. Sie beschloss, sein Angebot anzunehmen und sich auszuruhen. Vorsichtig ließ sie sich auf einer gepolsterten Liege nieder. Obwohl sie bald sehr müde wurde, wollte und konnte sie nicht schlafen. Im Dämmerzustand starrte sie Löcher in die Luft und grübelte träge vor sich hin. Ihre Gedankengänge waren so schwer, dass sie zu keinem Ergebnis, wie es weitergehen sollte, kam. Als jemand an die Tür klopfte, schreckte sie auf.


  "Herein!", rief sie nach einer Weile, weil niemand öffnete.


  Daraufhin lugte eine junge Frau unsicher durch den Türrahmen. Sie schob sich ganz ins Zimmer, über ihrem Arm lag ein Kleid.


  "Excusez-moi, Madame, le Marquis d'Agny m'a envoyé. Je dois m'occuper de vous."


  Ramis verstand nichts außer dem Namen des Marquis, aber eigentlich konnte sie es sich schon denken. Dennoch schüttelte sie verständnislos den Kopf. Die Frau sagte erneut etwas und trat näher. Unter dem Kleid kam ein Kasten zum Vorschein, den sie nun abstellte. Dann strich sie das Kleid zurecht, das allem Anschein nach recht schwer war. Es war grün wie Moos und glänzte. Zahlreiche Raffinessen an Saum und Mieder ließen es noch exklusiver wirken. Ganz sicher hatte es ein Vermögen gekostet. Wer hatte das bezahlt, der Marquis etwa? Der Schnitt sah sehr modisch aus, zumindest hatte Ramis ihn noch nie gesehen. Die Zofe, oder was auch immer sie war, nötigte Ramis zum Aufstehen und wollte ihr mit geübter Hand ihre Kleider abnehmen. Ramis schob sie empört fort.


  "Nein, lass mich in Ruhe! Ich kann mich selbst an- und ausziehen, ich bin kein Kind! Ich habe auch gar keine Lust, das da anzuziehen!"


  Sie erkannte selbst, dass sie sich anhörte wie eben jenes Kind, aber auf einmal entluden sich die ganze Anspannung und das Gefühl, dass ihr alles über den Kopf wuchs. Die Frau verstand sie allerdings nicht. Sie hatte nun einmal ihre Anweisungen und die musste sie ausführen. Bestimmt entwendete sie Ramis ihre Kleidung. Mit gerümpfter Nase quittierte sie den Körpergeruch, den Ramis verströmte. Da musste Parfüm drüber. Doch jetzt reichte es Ramis. Wie konnte diese Person eigentlich hereinstürmen und sie abfällig behandeln?


  "Raus!", zischte sie die Frau an und schob sie nachdrücklich aus dem Zimmer.


  Diese stemmte sich dagegen, aber Ramis war viel stärker, sie hatte über die Jahre hinweg harte Muskeln bekommen. Hinter der Frau schlug Ramis die Tür zu und schob einen Riegel davor. Jetzt hatte Ramis endlich Ruhe. Dennoch überwältigte sie die Neugier und trat zu dem Stuhl, über dem das Kleid hing. Sie berührte den seidigen Stoff, er fühlte sich ganz seltsam an. Unwillkürlich stellte sie sich vor, wie er beim Gehen rascheln würde. Wurde sie denn auf einmal eitel und unterlag der Sehnsucht nach schönen Kleidern, der die Frauen angeblich alle verfielen? Als Ramis es hochhob, staunte sie, wie schwer es war. Sie trat damit vor den Spiegel. Draußen pochte immer noch hartnäckig die Zofe an die Tür und rief nach der Widerspenstigen. Ramis hängte das Kleid wieder sorgfältig über den Stuhl. Plötzlich wurde sie wieder traurig und kam sich so fehl am Platze vor. Hier gab es nicht einmal ein eigenes Bett, in das sie sich trostsuchend kuscheln konnte und keinen, dem sie ihre Sorgen mitteilen konnte. Sie war ganz auf sich gestellt. Zu ihrem Ärger begannen ihre Augen zu brennen. Am liebsten hätte sie diesem Selbstmitleid nachgegeben, doch was hätte es genützt? Resigniert zuckte sie die Achseln und stellte sich dem Unvermeidlichen. Im Moment würde sie das durchstehen müssen. Sie öffnete der Zofe wieder die Tür, die nervös herein getrippelt kam.


  "Madame...", protestierte sie außer Atem.


  Aber sie fand eine kooperative 'Madame' vor. Ohne weitere Ausbrüche unterzog Ramis sich der Prozedur, obwohl sie nahe daran war, als man sie in das Korsett schnürte.


  "Ich kriege keine Luft mehr!", ächzte Ramis, als ihr der Ruck, mit dem die Zofe es zuzog, den Atem raubte. "Es ist viel zu eng!"


  Sie wusste noch nicht, dass die Korsetts durch den Modezwang immer so eng waren und zuweilen ihren Trägerinnen schadeten. Sie wusste nur, dass sie es nicht tragen wollte. Aber blieb ihr denn etwas anderes übrig? Offensichtlich hatte eine Lady sich damit abzufinden und die sollte sie ja sein. Ramis nahm sich zusammen, aber sie bereute, dem Marquis jemals diese Lüge erzählt zu haben. Hätte sie gewusst, wo sie sich hineinreiten würde, sie wäre bei der Wahrheit geblieben und hätte sich alleine durchgeschlagen. Aber sie saß stattdessen auf einem Stuhl in einem Schloss und wurde geschminkt und frisiert, was Stunden brauchte. Nichts war verrückter als die Wege des Schicksals.


  Als sie endlich fertig waren, musste die Zofe Ramis aufhelfen. Die zahlreichen Unterröcke waren so steif, dass es unmöglich war, von allein hochzukommen. Ramis strauchelte einen Moment und stellte sich dann vor den Spiegel. Sie war nicht überrascht, sich nicht wiederzuerkennen. Aus so einer Tortur konnte man ja nicht unverändert hervorgehen. Ihr Gesicht wirkte sehr künstlich, fand Ramis, seine Farbe war viel zu weiß. Die Zofe hatte Konturen hervorgehoben, die Ramis nie aufgefallen waren. Auf ihrem Kopf thronte eine blonde Perücke, die in perfekten Locken auf ihre Schultern fiel. Darüber lag ein durchsichtiges Tuch, das locker um ihren Hals geschlungen war. Ramis zog einen Mundwinkel hoch und staunte über die Bewegung eines makellosen Mundes. Sie musste lachen, obwohl ihr gar nicht so zumute war.


  "Ich bin ja wirklich erwachsen geworden!", platzte sie heraus. "Das ist eine reife Frau!"


  Die Zofe starrte sie verblüfft an. Ramis hörte erst auf, als sie in Atemnot geriet. Dann fuhr sie in ihrer Betrachtung fort. Ihr Körper sah durch das Korsett noch dünner aus. Aber wie würde es sein, wenn sie einmal Essen im Überfluss hatte? Ab der Taille bauschte sich der Rock weit auf und endete erst am Boden in einem Spitzenabsatz. Auch ihre weiten Ärmel, die am Ellenbogen endeten, waren mit Spitzen besetzt. Die Zofe schaute recht selbstzufrieden drein, auch wenn sie sich über die Engländerin wunderte. Schließlich berührte sie Ramis am Arm und versuchte, ihr etwas verständlich zu machen. Wieder hatte es etwas mit dem Marquis zu tun und Ramis vermutete, dass sie ihn holen wollte. Tatsächlich verließ die junge Frau auf Ramis Nicken hin das Zimmer. Ramis wagte sich während ihrer Abwesenheit nicht hinzusetzen - aus Angst, dass sie dabei das Kleid ruinierte und nicht mehr hochkam - und so stand sie ein wenig verloren herum. Unter all der Schminke und dem Glitzern konnte sie die Piratin nicht mehr finden, das alles schien plötzlich auch zeitlich weit weg.


  Bald klopfte der Marquis an und kam beschwingt herein.


  "Mon dieu!", rief er bei ihrem Anblick theatralisch aus. "Quelle miracle! Ihr seht hinreißend aus!"


  "Danke", antwortete Ramis ein wenig abwehrend, aber eine eitle Ader in ihr fühlte sich doch wieder geschmeichelt, dass er sie trotz all dieser Schönheiten hier am Hof 'hinreißend' nannte.


  Sie stellte fest, dass auch er festlich herausgeputzt war und erkundigte sich, ob es heute einen festlichen Anlass gebe.


  "Oh ja", nickte er. "Es gibt eine Theatervorstellung. Wenn man es nicht schon tausend Mal gesehen hätte, ist es bestimmt großartig. Ihr habt Glück, dass es heute Abend eine gibt. Dann kann ich Euch gleich dem König vorstellen. Es heißt, er fühle sich wieder besser in den letzten Tagen."


  Anscheinend hatte er den König doch nicht sprechen können.


  "Und wann beginnt diese Vorstellung?"


  "Sofort, Madame. Wir können gleich hinübergehen."


  "Jetzt? Ich kann doch kein Wort Französisch und habe keine Ahnung, wie man sich in Versailles benimmt!"


  "Aber, aber. Es wird sich schon nicht so vom englischen Zeremoniell unterscheiden, auch wenn ich zugeben muss, dass es viel strenger und steifer geworden ist in den letzten Jahren. Aber ich werde Euch helfen. Ihr könnt ja kaum etwas falsch machen."


  Ramis konnte seine Zuversicht nicht teilen, wie denn auch? Sie hatte ja noch weniger Ahnung, als er vermutete. Zögernd legte sie ihren Unterarm auf den dargebotenen Arm. Sie selbst würde ihre Fehler und Patzer nicht einmal bemerken, dafür alle anderen. Sie würden nach ein paar Augenblicken sehen, dass sie 'keine Manieren' hatte.


  

  



  Zu ihrer Überraschung fand das Theater im Garten statt, man hatte hier eine große Bühne aufgebaut, ebenso mehrere Zelte, um eine Rückzugsmöglichkeit zu bieten. Es war zu dunkel, um allzu viel von der Umgebung sehen zu können. Aber überall diese opulente Pracht! Was sie von der Bühne sehen konnte, war unglaublich. Das Stimmengemurmel beunruhigte Ramis und rief ein Echo tief in ihrem Magen wach. Prächtig gewandete Damen und Herren schwirrten umher wie bunte Paradiesvögel und standen in Grüppchen zusammen oder auch alleine. Leicht diffuses Licht vermittelte eine unwirkliche Atmosphäre.


  "Und, wie findet Ihr es?", flüsterte der Marquis ihr zu.


  "Es ist..." Ramis suchte nach einem passenden Wort. "Nun ja, überwältigend."


  Ihr fiel nichts Besseres ein. Blicklos starrte sie auf die wogende Menge, während der Marquis anscheinend auf irgendetwas wartete.


  "Nun werden wir mal sehen, ob wir den König noch sprechen können. Ich hoffe, er ist halbwegs guter Laune. Wisst Ihr", tuschelte er ihr geheimnisvoll zu. "Er ist nicht mehr in bester Verfassung. Ihr werdet ihn von Krankheit und Alter gezeichnet vorfinden. Aber lasst niemandem gegenüber etwas über das verlauten, was ich Euch sage..."


  Das bestätigte Ramis in ihrer Vermutung, dass König Louis‘ Kritiker sich noch immer vorsehen mussten. Aber sie bezweifelte, dass sie die Einzige war, der der Marquis das alles im Überschwang der Jugend erzählt hatte. Er glaubte sich im Recht und konnte deshalb nicht mit seiner Meinung hinterm Berg halten. Frankreich brauchte Neuerungen, einen neuen König. Tatsächlich drückten die Gesichter der älteren Höflinge eine gewisse Schwermütigkeit aus, sie bewegten sich längst in einem erstickend starren Zeremoniell. Es bedurfte eines aufmerksamen Beobachters, um es zu bemerken und doch lag die Stimmung wie ein Schleier über Versailles. Die Jüngeren wünschten sich vergnüglichere Zeiten, wollten einen so lebensfrohen Hof wie einst zu den besseren Zeiten des 'Sonnenkönigs'. Ramis störte sich im Moment aber eher an etwas anderem.


  "Und Ihr solltet wissen", sagte sie zum Marquis. "Ich halte Eure Idee immer noch für schlecht. Es ist nicht nötig, mich dem König vorzustellen. Was erhofft Ihr Euch denn davon?"


  "Nehmt es doch als Chance, Madame."


  Sie kam zu der Einsicht, dass der Marquis hoffte, sie wie ein Orden aushängen zu können, vor allem, falls sie dem König auffallen würde. Für ihn mochte sie wie ein edles Pferd sein, auf dessen Erfolg man stolz ist, als wäre es der eigene, weil man das Tier gefüttert und gehegt hatte. Der junge Mann hatte sie gerettet und schien nun mit ihr einen Triumphzug machen zu wollen. Aufmerksamkeit würde er sicher erregen mit seinem außergewöhnlichen Mitbringsel. Ramis war ihm ja dankbar, aber wenn ihre Vermutungen stimmten, ging das wirklich zu weit. Auf jeden Fall würde sich nicht einschüchtern lassen, von nichts und niemandem. Egal, was der Marquis erwartete, sie war ihm doch nicht schuldig, sich wie eine hübsche Puppe darstellen zu lassen und dem König zu gefallen. Gestärkt mit diesem Entschluss, folgte sie dem Marquis zum Zelt des Königs. Eine Wache, die am Eingang stand, klopfte und trat herein, um sie anzumelden. Offensichtlich war König Louis gewillt, sie zu empfangen, denn der Mann öffnete ihnen das Zelt und hieß sie eintreten.


  Ramis entdeckte den König zwischen all den glänzenden Möbeln und Stoffen erst nach kurzer Suche. Er ruhte auf einem bequemen Liegesessel, eine pompös gekleidete Gestalt. Ramis knickste ein wenig unbeholfen, wie sie es vor langer Zeit in Maple House gelernt hatte. Während der Marquis nach einer respektvollen Verbeugung auf den Wink des Königs zu ihm trat, musterte Ramis ihn verstohlen. Er war wirklich alt und ganz anders, als Ramis sich ihn stets vorgestellt hatte. Aber auch wenn die Perücke einen zurückgewichenen Haaransatz verdecken mochte, so war er dennoch sehr einschüchternd. Seine Miene war düster und ausdruckslos, als er Ramis musterte. War das der Mann, der ganz Europa in Atem gehalten hatte? Ja, und man konnte es durchaus noch erkennen, selbst wenn er krank war. Stumm erwiderte er Ramis neugierigen Blick. Dann wandte er sich leicht zum Marquis und redete auf Französisch mit ihm. Allem Anschein nach sprachen sie über Ramis, denn sie schauten sie ab und zu an. Um ihr Unwohlsein zu verbergen, ließ Ramis ihre Augen umherschweifen. Jetzt erst bemerkte sie Frau, die die ganze Zeit unauffällig in einer Ecke gesessen hatte. Es handelte sich um eine ältere Frau, obwohl sie fast alterslos wirkte. Eine wie sie hätte Ramis nie hier zu finden erwartet. Ihre Kleidung war dunkel und entsprach keineswegs der Mode, die die anderen zur Schau stellten, Ramis in ihrem Aufzug eingeschlossen. Dennoch war sie erlesen angezogen, wenn auch recht bieder. Aus ihrem Blick sprach scharfe Intelligenz. Die beiden Frauen maßen sich ab, jede versuchte, die andere abzuschätzen. Ein herrisches Wort vom König ließ Ramis wieder herumfahren, auch wenn es gar nicht an sie gerichtet war. Man durfte zwar annehmen, dass Louis Englisch konnte, doch er hielt er wohl nicht für nötig oder es war unter seiner Würde.


  Wenigstens muss ich mich so nicht mit ihm unterhalten. Über was redet man denn mit einem König?


  Ramis machte sich keine Illusionen, ein Monarch wie er würde sich nicht für eine Frau aus dem Meer interessieren. Könige zollten höchstens ihren Kreisen Aufmerksamkeit, das hatte Martha Ramis erklärt.


  Ich wollte doch nur in Frieden leben! Wieso stehe ich denn mitten in Versailles, von einer Verwicklung in die andere geraten?


  Was war es, das sie immer herumwarf wie ein Spielball? Das Schicksal oder doch sie selbst? Wer hatte Fayford zu diesen Taten getrieben? Aber wer hatte ihn dann wieder überleben lassen, wo sein Tod doch schon sicher war?


  In der Zwischenzeit schien Louis das Gespräch für beendet zu halten und entließ sie beide. Die Frau warf noch etwas ein, worauf der Marquis antwortete, sich brav verneigte und hinter Ramis hinausging. Nachdenklich starrte Ramis ihn an, als sie draußen waren.


  "Und?", erkundigte sie sich.


  "Ich will Euch nicht länger auf die Folter spannen: Ihr dürft hier bleiben! Ihr werdet bald wieder den Komfort genießen, den Ihr gewohnt seid." Erwartungsvoll sah er sie an.


  Ramis hätte fast aufgelacht. Sie und Komfort! Mehr als bescheiden hatte sie nie gelebt. Und nun war die Piratin in aller Form dem König von Frankreich vorgestellt worden. Ihre einfache, dumme Lüge zog immer weitere Kreise. Wann würde der Schwindel auffliegen und wie würden dann die Folgen sein?


  "Ich kann auch in ärmlichen Verhältnissen leben, Monsieur", versicherte sie ihm.


  Enttäuscht über ihre lahme Reaktion zupfte er im Vorbeilaufen eine Blume von einem Strauß ab.


  "Sicher, Madame, wenn es sein muss. Aber man muss es ja nicht freiwillig tun."


  Er führte sie zu ihren Plätzen und reichte ihr ein kleines Opernglas.


  "Wer war eigentlich die Dame bei dem König?", wollte Ramis wie nebenbei wissen, obwohl es sie sehr interessierte.


  "Ach, das ist Madame de Maintenon. Sie ist die Frau des Königs."


  "So ist sie also die Königin?"


  "Mais non! Sie ist nur seine Frau, nicht gekrönt. Die Königin ist schon lange tot. Madame de Maintenon war lange die Mätresse des Königs."


  Ramis konnte sich die strenge Frau in dem Zimmer absolut nicht als Mätresse vorstellen. Waren das nicht eher leichtlebige Geschöpfe? Als hätte er ihre Gedanken gelesen, fügte der Marquis hinzu:


  "Ist das nicht eine Ironie? Gerade sie wirkt in den letzten Jahren sehr auf den König ein, dass er den Hof noch prüder, noch strenger macht! Ihr haben wir dieses starre Zeremoniell und die übertriebene Frömmelei zu verdanken. Aber Ausschweifungen und Verrücktheiten gehören für viele Adlige einfach zum Leben, n'est-ce pas?"


  Ramis dachte an Sir Edward und an den düsteren Lord Fayford.


  "Ja, Ihr habt recht", meinte sie nur.


  Weitere Möglichkeiten zu Gesprächen wurden unterbunden, als das Stück begann. Ramis war viel zu gespannt, um sich durch Reden abzulenken, sie wollte sich nichts entgehen lassen, denn sie hatte bisher nur vom Hörensagen von den prachtvollen Aufführungen vernommen. Als sich der Vorhang hob, staunte sie erst einmal über die kleine Welt, die man auf der Bühne errichtet hatte und die ihr genauso fremd war wie alles hier. Doch was auf der Bühne stand, war noch exotischer und glitzernder. Wie viel wohl so eine Vorstellung kostete? Sicher unvorstellbar viel. Obwohl Ramis kein Wort verstand und wenig mitbekam, um was es eigentlich ging, nahm sie das Geschehen auf der Bühne gefangen. Das Geschwätz der anderen, die sich nicht besonders auf das Stück konzentrierten, störte Ramis ungemein. Konnten sie denn nicht ruhig sein, diese unverschämten Klatschmäuler, damit man die Musik endlich hören konnte? Ramis wusste nicht, dass sie in diesem Moment wirklich sehr an ein einfaches Landmädchen erinnerte, das die Wunder des Hofes bestaunte. Und für sie nahm das Vorgespielte ebenso kurzzeitig Realität an. Als das Theater zu Ende war, blieb Ramis verzaubert sitzen.


  "Hat es Euch gefallen?", fragte der Marquis sie, teils um sie zum Aufstehen zu bewegen, teils aus Neugier.


  Aber er musste, um die Antwort zu erfahren, nur einen Blick auf ihr entrücktes Gesicht werfen. Plötzlich erregte etwas anderes seine Aufmerksamkeit. Er packte ihren Arm und nickte in eine Richtung.


  "Madame!", raunte er. "Könnt Ihr die Dame dort hinten sehen?"


  "Welche, die mit dem rosa Kleid?" Ramis rümpfte die Nase.


  Die Dame war kaum zu übersehen. Sie war groß und schlank, ihr Kleid extravagant, mit einem gewagten Ausschnitt. Ein kesses Hütchen wippte auf blonden Locken. Ramis schätzte sie so in etwa in ihrem Alter, sonst hatten sie nicht viel gemeinsam. Die andere war raffiniert geschminkt und trug einen Ausdruck hochnäsiger Verachtung zur Schau. Die Leute drehten sich nach ihr um und suchten ihre Nähe, besonders die Männer, die sie anstarrten wie Kaninchen, befand Ramis sarkastisch. Der Marquis gehörte auch zu den Kaninchen, wie sie feststellte. Verzückt beobachtete er sie. Ramis schluckte die abfällige Bemerkung über die Frau wieder herunter.


  "Ist sie nicht wunderschön?", schwärmte er.


  "Nein." Das konnte sie sich nicht verbeißen, aber er bemerkte es gar nicht.


  Dabei war sie in Ramis Augen, den Augen einer Frau, nicht gerade schön. Ihr fehlte die starke Ausstrahlung, die zum Beispiel Talamara so besonders gemacht hatte. Ramis ärgerte sich nun und sie wollte nicht länger hier herumstehen und der unsympathischen Frau dabei zusehen, wie sie ihre Verehrer um den Finger wickelte.


  "Ich bin müde!", verkündete sie.


  Er achtete nicht auf sie.


  "Könnt Ihr mir nicht mein Zimmer zeigen, damit ich mich zurückziehen kann?" Das war noch lauter, als sie es beabsichtigt hatte und einige Umstehende drehten sich nach ihr um.


  Immerhin hatte sie jetzt zumindest das Ohr des Marquis.


  "Merde!", fluchte er ungehalten, entschuldigte sich allerdings sofort.


  Französische Flüche waren das einzige, was Ramis von dieser Sprache konnte, deshalb verstand sie ihn sogar. Oh ja, über die Jahre mit Seeräubern aus vielen Ländern hatte sie unzählige Flüche und Ausdrücke gelernt, die meisten um einiges weniger harmlos als diejenigen, die der junge Marquis vermutlich kannte.


  "Oh pardon, Madame, ich wollte das nicht. Natürlich werde ich Euch Euer Zimmer zeigen. Doch wir müssen uns erst an den Verwalter wenden. Wollt Ihr hier warten, während ich das erledige?"


  Ramis schüttelte den Kopf. Er war der Einzige hier, den sie überhaupt kannte. Im Moment schien er jedoch etwas verärgert über sie zu sein, weil sie ihn so drängte.


  Hatte er sich das anders vorgestellt? fragte Ramis sich ein bisschen boshaft, denn ihr schwante allmählich, dass der Marquis unter anderem hoffte, durch sie die Aufmerksamkeit dieser Frau zu erregen.


  "Es ist übrigens ein großes Privileg für jeden französischen Adligen, hier in Versailles zu wohnen", teilte er ihr beiläufig mit, wohl, um ihr in Erinnerung zu rufen, wie viel sie ihm verdankte.


  Die Betonung lag leicht auf dem 'französisch'. Für mich ist das kein Glück, dachte Ramis bei sich. Ich wäre viel lieber wieder auf der Fate.


  "Ich glaube, der König interessiert sich für Euch, wenigstens ein bisschen. Immerhin wollte er Eure Geschichte hören."


  "Und, ist das sooo besonders? Der König spricht täglich mit tausend Leuten."


  "Mir scheint, Ihr habt keine allzu hohe Meinung von Königen, Madame. Doch, es ist schon etwas Besonderes. Glaubt Ihr, er hört sich von jedem die Lebensgeschichte an? Es werden ja nicht jeden Tag Engländerinnen aus dem Wasser gefischt und Versailles gebracht!", erklärte er stolz. "Außerdem war auch Madame der Maintenon sehr aufmerksam. Das kann Gutes wie Schlechtes bedeuten. Sie zeigt sich vielen gegenüber sehr großzügig und sie hat Einfluss beim König. Ihr werdet sehen, dieser Hof kann Euch alles bieten."


  Alles, außer Freude? Ramis schlief schon halb, als sich der Marquis endlich mit dem zuständigen Verwalter in Verbindung setzte.


  Wie konnte so etwas Banales so umständlich sein? wälzte es sich nach mehreren Zimmern und verschiedenen Ansprechpartnern durch ihre Gedanken. Ihre Augen sanken fast herunter vor Müdigkeit. Dann musste der Verwalter erst einmal nachsehen gehen, ob ein Bett frei war, was wieder eine Ewigkeit dauerte. Als er wieder auftauchte, diskutierte er eine Weile mit dem Marquis, bis er sie durch etliche Gänge führte. Die Tiere und Menschen auf den Gemälden an der Wand schienen sich zu bewegen, als Ramis vorüberging und vor ihren überreizten Augen flimmerten die Muster auf dem Fußboden. Überall schimmerte das Gold düster in dem schwachen Licht.


  Hier ist viel Platz für ruhelose Geister, dachte sie dumpf. Wenn kein Mensch mehr hier wandelt...


  Einmal knickte sie mit ihrem engen Schuh um und verstauchte sich prompt den Knöchel. Den weiteren Weg humpelte sie leicht hinter den anderen her, unterließ es aber, jemandem von ihren Schmerzen zu erzählen. Das Gewirr der Korridore schien nur gebaut worden zu sein, um zu verwirren. Der Verwalter blieb schließlich vor einer Tür stehen und zog einen Schlüssel hervor. Bevor er das Schloss herumdrehte, klopfte er an. War das wieder nur ein weiteres Verwaltungszimmer? Nein, es war ein Wohnraum. Nicht übermäßig aufwändig gestaltet und von mittlerer Größe. Eine dünne Trennwand teilte den Raum in zwei Hälften mit je einem Bett, neben dem ein Schrank stand. Es gab auch noch zwei Frisierkommoden und ein paar Stühle, sonst war alles nur einmal vorhanden. Eine Liege aus Holz und rotem Samt stand in einer Ecke. So sollte Ramis hier also nicht einmal alleine wohnen. Aber was hatte sie denn erwartet? Prächtige Gemächer vielleicht, für eine Fremde? Ramis versuchte, ihre Enttäuschung nicht zu zeigen. Es roch nach Blumen, vor allem nach Veilchen. Gegenüber den beiden Betten befand sich ein Fenster, was dem Marquis nach schon ein Privileg war, da viele Zimmer ohne Licht waren.


  "Gefällt es Euch?", erkundigte sich der Marquis sich pflichtschuldigst.


  "Es ist vollkommen ausreichend." Ramis fühlte sich elend, sie wollte nur noch schlafen.


  "Dann werde ich Euch Euch selbst überlassen. Gute Nacht, Madame. Ich schicke Euch noch eine Zofe vorbei." Zusammen mit dem Verwalter ging er einen Augenblick später.


  Unschlüssig stand Ramis im Raum herum. Welches Bett gehörte ihr überhaupt? Anscheinend sollte sie auf eine Zofe warten. Dabei wollte sie jetzt endlich dieses sperrige Kleid loswerden und sich hinlegen. Nur konnte sie es nicht alleine ausziehen. Wenig später tauchte die angekündigte Zofe auf. Es war dieselbe wie am Nachmittag. Nach einem artigen Knicks und einem Gruß machte die Frau sich stumm an die Arbeit, da es ohnehin keinen Sinn hatte, Ramis anzusprechen. Sie schminkte die müde Frau ab und half ihr aus dem Kleid, um ihr danach ein spitzenverziertes Hemd zu reichen. Ramis hätte gern noch ein Bad genommen, doch dafür war sie zu müde. Ohne das Kleid und die Perücke fühlte sie sich befreit. Schnell kroch sie in das Bett in der Zimmerhälfte, in der keine persönlichen Dinge herumstanden. Es war kalt und unangenehm glatt. Das war also nun ihr seidenes Bett. Nun ja, vielleicht würde morgen alles besser aussehen. Schon im Halbschlaf, sah sie, wie die Zofe Schminktiegel und das grüne Kleid aufräumte. Als das Mädchen hinausging, schlief sie bereits tief und fest.


  

  



  Geschäftiges Klappern weckte Ramis. Langsam klärte sich ihr Verstand. Helles Sonnenlicht schien durch das Fenster hinein, es musste längst Mittag sein. Träge wandte Ramis den Kopf, bevor sie endgültig wach wurde. Zu ihrem Erstaunen entdeckte sie eine Frau, die auf der Liege saß und in einem Kasten wühlte. Sie trug nur ein gelbes Hemd, das ihr halb über die Schulter gerutscht war. Strubblige dunkelbraune Haare hingen ihr auf die Schultern. War das ihre Mitbewohnerin? Die Frau blickte auf und hörte auf, in dem Kasten zu rumoren. Neugierige braune Augen fixierten Ramis. Das ganze Gesicht strahlte eine unbeschwerte Fröhlichkeit aus, die fremde Frau gehörte allem Anschein nach zu den Menschen, die immer zu lächeln schienen. Munter stellte sie ihren Kasten ab und kam bis an das Ende der Trennwand. Eine Freundin von konventionellen Auftritten war sie wohl nicht.


  "Bonjour!", grüßte sie Ramis lebhaft. Anschließend begann die Frau munter drauflos zu plappern, bis sie merkte, dass Ramis sie verständnislos anstarrte. Erstaunt hoben sich ihre Augenbrauen.


  "Tu m'a compris? Non?"


  Schließlich versuchte sie es mit stockendem Englisch.


  "Ihr... Ausländerin?"


  Ramis nickte einsilbig.


  "Woher?"


  "Aus England. Ich bin mit dem Marquis d'Agny hergekommen."


  "Ah, d'Agny! Oui, oui!", rief die Frau, als würde das alles sagen. "Ihr mir müssen erzählen Eure Geschichte! Ich bin Adélaide de Creury, Marquise. Ihr mich könnt nennen Adélaide."


  "Ich heiße Anne."


  "Ihr seid nicht..." Sie suchte nach einen passenden Wort.


  "Adlige?", half Ramis ihr. "Nicht mehr. Meine Eltern haben mich enterbt, weil ich einen Katholiken geheiratet habe."


  Adélaide bemühte sich sichtlich, sie zu verstehen. "Ent-erbt? Was ist das?"


  "Das heißt, dass ich nichts mehr habe, kein Geld, keinen Titel."


  "Wirklich? Und Ihr nicht verstehen ein Wort Französisch?"


  Die Marquise schien sich nicht an ihrer falschen Grammatik zu stören. Verwunderlich, dass sie überhaupt Englisch konnte. Aber wie die Französin sogleich erzählte, hatte ihr Vater darauf bestanden, dass seine Tochter wenigstens etwas lernte. Zwar wollte Adélaide alles über die Neue wissen, aber sie redete doch mehr von sich selbst. Wie Ramis dem gewagten Gemisch aus Französisch und Englisch entnehmen konnte, war sie die Tochter eines kleinen Landadeligen, der ihr eine gute Erziehung zukommen lassen wollte. Aber die junge Frau interessierte sich mehr für das Leben am Hof und gedachte um jeden Preis nach Versailles zu gelangen. Die Gelegenheit bot sich ihr, als ein Gast aus Versailles bei ihnen Zwischenstation machte. Der Gast war sehr angetan von dem frischen und höchst zuvorkommenden Mädchen und nahm sie mit nach Versailles. Und hier war sie nun, leider noch immer unverheiratet. Unbekümmert tat Adélaide kund, dass ihr Gönner ihr die Hofhaltung finanzierte, sie allerdings nicht heiraten konnte, weil er schon eine Ehefrau hatte. Ramis war schockiert und fragte sich, ob die Marquise sich jedem vollkommen Fremden so offenbarte. Sie schien jedenfalls kein Problem damit zu haben, mit jemandem ins Gespräch zu kommen.


  "Und Ihr wissen, warum er mir gibt so lange Geld? Ich habe meine Art bewahrt. Sein natürlich ist sehr wichtig! Ist zwar nie echt bei Hofdamen, muss man üben. Alles Maske. Natürliche Dame würde überall alles falsch machen. Sehr schwierig!" Sie lächelte Ramis strahlend an, dennoch erkannte diese dahinter den Anflug von Spott. "Ich Euch beibringen, Ihr habt Natürlichkeit, zuviel. Ihr lächelt zuwenig, mehr lächeln, ist viel schöner! Ich Euch will helfen. Weiß, wie das am Anfang ist."


  "Danke, das wäre sehr freundlich. Ehrlich gesagt, Hofmanieren waren noch nie meine Stärke. Ich habe meistens doch das getan, wonach mir der Sinn stand und es war eben das Falsche. Oft habe ich falsche Dinge zur falschen Zeit gesagt."


  "Oui, da Ihr müssen aufpassen! Wir haben viele ungeschriebene Verbote. Sicher noch mehr anders als in England."


  So schwatzte Adélaide weiter, ohne auf ihre Fehler zu achten, die manches kaum verständlich machten. Wenn sie nicht mehr weiterwusste, verfiel sie eben in Französisch. An so einer Stelle wurde Ramis wieder klar, dass es ja schon Mittag war und sie immer noch im Hemd herumsaßen. Wann stand man hier eigentlich auf? Diese Frage stellte sie auch der Marquise, die in ihrer Schilderung des letzten Geschenkes von ihrem Gönner unterbrochen wurde.


  "Ach, das kommt auf dich an. Wenn du nicht arbeiten musst, so wie ich, du kannst lange schlafen. Sicher, Ihr nichts zu tun. Euer Marquis wird nicht so bald vorbeikommen. Er ja auch immer haben sooo viel zu tun. N'ayez pas confiance en lui. Ihr ihm nicht vertrauen. Er Euch wird schnell fallen lassen. Sie verlieren schnell das Interesse, wenn nicht mehr neu. So sind Männer, Anne."


  Es störte Ramis, dass man sie vom Marquis abhängig betrachtete. Aber in Wahrheit war sie eben doch auf ihn angewiesen. Was sollte sie denn anderes tun, als darauf vertrauen, dass er sie ernährte? Ich muss mir etwas ausdenken, nahm Ramis sich vor. Bisher hatte sie keine Vorstellung davon gehabt, wie viel das Leben am Hof kostete. Der Schmuck, die Ballkleider, alles verschlang Unmengen von Geld. Lange würde der Marquis sicher nicht für sie aufkommen, da hatte ihre Zimmergenossin sicher recht. Mildtätigkeit erschöpfte sich für gewöhnlich schnell, wenn einem dafür nichts gegeben wurde und sie einem zur Last wurde. Indem Adélaide plötzlich das Thema wechselte, unterbrach sie Ramis Überlegungen.


  "Kommt Ihr heute Abend à la fête? Wie sagt man dazu? Es ist nur eine kleine fête. Fest? Oui, ich denke, ein Fest. Heute Nachmittag wird nichts los sein, weil sa Majesté krank sind. Überhaupt nichts mehr los, nur die offiziellen fêtes. Wir Jüngeren immer nur hören, wie trübsinnig das Leben geworden ist und wie schön früher. Traurig für uns, manche ärgerlich. Sie wollen, dass König sterben. Ah non, besser aufhören damit. Es ist nicht gut. Aber seit vier oder fünf Jahren der König ist tout trübsinnig. Trotzdem müsst Ihr seine Gärten sehen. Sie waren sein ganzer Stolz. Leider, wir machen keine Fangspiele mehr, c'est dommage. Das war Spaß und man hat viel frische Luft bekommen. Kommt, wir rufen unsere Zofen und gehen in den Garten."


  Hier musste sie nun doch einmal Luft holen und blickte Ramis an.


  "Wie ist es? Wollt Ihr?"


  Allein schon wegen der Aussicht, hier nicht länger herum sitzen zu müssen, sagte Ramis zu. Aber sie war auch wirklich neugierig auf die berühmten Gärten, die sie nur aus der Ferne gesehen hatte.


  "Es gibt nur ein Problem."


  "Quel?"


  "Ich habe keine passende Kleidung. Eigentlich habe ich nur ein Ballkleid, ein unpassendes Reisekleid und dieses Hemd."


  "Pauvre fille! Wie schrecklich, nichts zu haben. D'Agny Euch hätte wirklich mehr schenken können, wenn er Euch schon herbringt. Vielleicht habe ich ja etwas, obwohl Ihr seid viel dünner und auch kleiner. Mais, lasst es uns ausprobieren."


  Adélaide marschierte zu ihrem Schrank und begann, verschiedene Kleider hin und her zu ziehen, dabei nahm sie manchmal eines heraus, um es anschließend wieder herein zu hängen. Schließlich fand sie ein Stück, das sie zufrieden zu stellen schien. Es war in dunklem Blau und cremigem Gelb gehalten, wobei das Mieder und die kurze Schleppe blau und der Rest gelb waren. Es war in Ramis Augen alles andere als schlicht und schien ihr für einen kurzen Spaziergang völlig übertrieben. Adélaide legte es Ramis in die Arme, die überrascht war, wie schwer es wog.


  "Mon dieu!", rief die Marquise ungehalten aus. "Wo sind diese Zofen? Nicht einmal klingeln kann man hier nach ihnen!"


  Sie streckte wütend den Kopf aus der Tür, aber keiner, der einen Botengang erledigen konnte, kam vorüber.


  "Ihr könnt ein Korsett schnüren?", wollte Adélaide wissen, als sie die Tür wieder geschlossen hatte. "Ich habe keine Lust, auf diese Mädchen zu warten."


  Ramis schüttelte den Kopf. "Ich habe es nie selbst machen müssen."


  "Ce n'est pas difficile. Nicht schwierig. Kommt, ich helfe Euch erst und dann Ihr mir."


  Adélaide schien fest entschlossen zu sein, sich durch nichts von diesem Spaziergang abhalten zu lassen, auch wenn sie selbst kein Korsett schnüren konnte. Aus ihrem Versuch, sich anzukleiden, wurde eine langwierige Sache. Nie saß es richtig und war entweder zu eng oder zu weit. Spätestens bei den Frisuren hätte auch die Marquise de Creury aufgeben, doch vorher kam Ramis neue Zofe und holte auch die ihrer Mitbewohnerin. Die hatte einfach nicht damit gerechnet, dass ihre Herrin so früh aufstand, weil sie sonst noch länger schlief. Die Zofen brachten alles in Ordnung, während sie sich entschuldigten, weil sie die Damen hatten warten lassen. Heute steckte die Zofe Ramis Haare auf und schlang dekorativ ein leichtes Tuch um ihren Kopf. Zum Abschluss lieh Adélaide ihr einen passenden Sonnenschirm. Die Französin war ganz ähnlich gekleidet, wenn auch ausgefallener. Als sie endlich ausgehfertig waren, machten sie sich auf den Weg in die Gärten. Ramis verwunderte es fast, dass man nicht erst um Erlaubnis fragte, in die Gärten gehen zu dürfen. Hier schien wirklich das meiste öffentlich und ein Schaustück zu sein. Sie verließen den Palast nach hinten hinaus.


  Das erste, was Ramis ins Auge sprang, war die vollkommene Symmetrie, in der alles angeordnet war, jeder Busch und jedes Blumenbeet. Sie standen auf einer Terrasse, von der eine breite Treppe hinunter führte. Vor ihnen hielten Wasserspeier und Springbrunnen das Wasser in großen Becken in Bewegung. Kunstvolle Statuen schmückten sie. Nichts stand zufällig an seinem Platz. Nirgends konnte sie das Ende der Parkanlagen sehen, alles war zu riesig, um es zu überblicken. Eine breite Schneise führte geradlinig in den hinteren Teil der Gärten. Sicher brauchte man einen Tag, um alles zu durchqueren, überlegte sich Ramis. Jetzt erst wurde Ramis klar, dass es in dieser Welt wirklich nichts Natürliches mehr gab, alles hatte der Mensch zu seinen Gunsten verändert, selbst wenn es sehr kunstfertig, ja großartig war. Es gab in nächster Nähe keine großen Bäume, die in der Hitze Schatten gespendet hätten, denn heiß war es heute. Sie hatten Hochsommer und kein Lüftchen brachte Kühlung. Aus diesem Grund war zu dieser Zeit kaum einer im Garten.


  "Wir haben hier auch ein ... ein 'labyrinthe', wie Ihr sagt dazu?"


  "Auch Labyrinth."


  "Wie lustig! Ihr das müssen sehen, ebenso 'la menagerie'! Viele bunte Tiere dort, Ihr werdet staunen."


  Adélaide schien trotz der Hitze in voller Fahrt. Ständig fiel ihr etwas ein, was Ramis auch noch unbedingt sehen musste, so dass sie nachher kaum etwas wirklich angeschaut hatten. Einmal merkte Adélaide bei Gelegenheit an, wie undamenhaft Ramis ging.


  "Ihr geht wie ein Mann!", stellte sie entsetzt fest. "Ihr macht viel zu große Schritte! Ihr wisst nicht, wie sich eine Dame bewegt? Mit kleinen Schritten, anmutig. Ihr marschiert wie eine, die nie gelernt hat, wie eine aus einfachem Volk!"


  Ramis schnaubte.


  "Na und? Wie soll ich denn sonst schnell vorankommen? Mit diesen Schuhen kann man sowieso keine großen Schritte machen! Ist es nicht viel klüger, wie 'eine aus dem Volk' zu gehen?"


  Ramis war ärgerlich und fühlte sich persönlich beleidigt, schließlich war sie 'eine aus dem Volk'.


  Die Marquise schien die Gereiztheit einfach zu überhören.


  "Das fragt Ihr? Die haben doch keine Manieren und keinen Verstand!"


  Ramis platzte der Kragen.


  "Wie kommt Ihr dazu, so etwas zu behaupten? In meiner kurzen Zeit hier und in London habe ich schon wesentlich mehr adlige Holzköpfe gesehen als unter dem einfachen Volk! Könnt Ihr den Bauern nicht wenigstens Achtung zollen, dass sie Euch diesen ganzen Luxus erarbeiten! Woher kommt denn das Geld?"


  Die Französin blinzelte erstaunt.


  "Oh, c'est impossible! Ihr sein unverschämt!"


  Einen Moment schien sie zornig gehen zu wollen, aber letztendlich unternahm sie nichts und blieb. Eine Weile schwieg sie gekränkt, doch seltsamerweise begann sie ohne Vorwarnung wieder unbefangen zu reden, als wäre der erboste Wortwechsel nicht gewesen. War sie denn so oberflächlich, dass es sie nicht kümmerte, oder steckte etwas anderes dahinter? War es ihr denn eine Pflicht, das Gespräch nie versiegen zu lassen, komme da was wolle? Ramis jedenfalls schritt weiterhin kräftig aus. So leicht würde sie sich nicht unterkriegen lassen. Wieso sollte sie die Zwänge dieses Hofes annehmen?


  Als sie ihren Rundgang endlich beendet hatten, stand die Sonne schon sehr tief. Ramis hatte das Gefühl, tatsächlich nur einen kleinen Teil der Gärten gesehen zu haben. Alles war hier so überdimensional und unübersichtlich. Dennoch gefielen Ramis das Labyrinth und die Menagerie, wie angekündigt. Adélaide führte sie wieder in ihr gemeinsames Zimmer. Immerhin kannte Ramis den Weg dorthin allmählich. Die Zofen warteten bereits auf sie, um sie in Empfang zu nehmen und umzukleiden. Drinnen war die Luft furchtbar abgestanden und stickig. Auch vom Flur wehte ein Gestank herein, der Ramis an einen Abort oder den Geruch morgens in London, wenn die Leute ihre Nachttöpfe einfach aus dem Fenster leerten, erinnerte. Es roch, als hätte jemand den Flur als Toilette benutzt. Bei einem Schloss dieser Größe und so vielen Besuchern aus allen Gesellschaftsschichten waren solche Vorkommnisse wohl unvermeidlich. Hin und wieder machte sich jemand nicht die Mühe, einen Toilettenstuhl oder seinen Nachttopf aufzusuchen. Aber das waren heimliche Schandtaten. Die sanitären Anlagen in Versailles waren erstaunlich modern, wie Adélaide Ramis erläutert hatte: Es gab sogar richtige Baderäume mit Badewannen! Sie waren allerdings nicht für Menschen wie Ramis gedacht, sondern für den König und seine Familie, was sie bedauerte. Immerhin hatte ihr Zimmer einen kleinen Toilettenstuhl, der abgetrennt vom restlichen Raum war.


  Die Zofen richteten die beiden Frauen für die 'petite fête' her, die Adélaide erwähnt hatte. Die Marquise missbilligte, dass Ramis schon wieder das grüne Kleid anlegte.


  "Mehrere Abende das gleiche Kleid ist Zeichen für schlechten Geschmack!", rügte sie. "Man Euch wird für arm halten!"


  Ramis seufzte. "Ich bin arm, Adélaide. Mehr habe ich nun einmal nicht."


  "Dann Ihr müsst Euch einen reichen Liebhaber suchen, der Euch alles bezahlt!"


  Energisch schüttelte Ramis den Kopf. Dieser Vorschlag gefiel ihr ganz und gar nicht.


  "Nein, da komme ich lieber selbst für meinen Unterhalt auf!"


  "Ha! Wie Ihr wollt das anstellen? Woher das Geld nehmen?"


  Adélaide benötigte noch mehr Zeit als Ramis, ihre Ausstattung war viel aufwändiger. Während sie auf die andere warten musste, langweilte Ramis sich. Was tat man hier in Zeiten, in denen man nichts zu tun hatte? Ein Klopfen unterbrach Adélaides ständiges Geschnatter, das bei ihr in der Tat zwanghaft sein musste.


  "Das wird François sein!", rief sie aus und fügte für Ramis erklärend an: "Mein Gönner."


  Ihre Zofe öffnete und redete mit jemandem, den Ramis nicht sehen konnte. Bereitwillig trat die Zofe dann zur Seite, um einen Mann einzulassen. Adélaide erhob sich lächelnd von ihrem Stuhl, um ihn zu begrüßen. Während sie sich unterhielten, studierte Ramis den 'Gönner' eingehend. Sie staunte, um wie viel älter als Adélaide er war, sicher schon um die fünfzig, wenn nicht gar noch älter. Er hatte ein schmales Gesicht, dessen Ebenmäßigkeit fast langweilig wirkte, ihm aber auch Strenge verlieh. Der 'Gönner' unterschied sich auch sonst nicht sehr von den anderen Adligen in Versailles. Er trug ein rüschenbesetztes Justeaucorps in mehreren Farben und eine braune Perücke. Zierliche Schuhe vervollständigten die Aufmachung. Als der Mann Ramis entdeckte, stellte er Adélaide eine Frage. Sie antwortete und warf Ramis einen vergnügten Blick zu. Der Mann zog gleichgültig die Augenbrauen hoch und wandte sich dann wieder an Adélaide. Die nickte auf eine neuerliche Frage und nahm den dargebotenen Arm. Ramis kam sich sehr ausgeschlossen vor.


  "Kommt, meine Liebe", forderte sie da aber die Marquise auf. "Wenn Ihr von Eurem Kavalier nicht abgeholt werdet, Ihr kommt eben mit uns."


  So schloss sich Ramis den beiden an und trippelte mit ihren hohen Schuhen ungeschickt hinter ihnen her, während sie lachten und plauderten. Adélaide strahlte vor Vergnügen. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, wie sie ihren 'Gönner' so sehr fesseln konnte, dass er ihr alles bezahlte. Sie war von einer frischen Lebendigkeit und langweilig würde es mit ihr nicht so schnell werden. Ihre Natürlichkeit war zwar nicht ganz echt, wie sie selbst zugegeben hatte, aber sie wirkte. Für eine solche Perfektion musste man sicher lange üben und Ramis glaubte nicht, je etwas anderes als 'natürliche Natürlichkeit' an den Tag legen zu können.


  Indessen schlugen sie einen Weg ein, den Ramis noch überhaupt nicht kannte. Weitere Leute strömten in dieselbe Richtung, alle prächtig anzusehen. Dagegen war Ramis Kleid, das sie für so überwältigend gehalten hatte, bescheiden. Sie dachte an die Frau des Königs, diese Madame de Maintenon, die so dunkel gewandet gewesen war. Wenn sie die Frau des Königs war, warum kleidete sie sich nicht nach der allerneusten Mode? Jeder dieser Menschen hier war schon äußerst exquisit in seinem Erscheinungsbild, bemüht um Aufmerksamkeit. Manche sahen geradezu schrill und verrückt aus, fand Ramis. Wenn sich jemand so in England am Hof zeigen würde, hätte man ihn sicher für überdreht, ja richtig geschmacklos gehalten. Es war ja auch sehr gewöhnungsbedürftig, vor allem für eine Piratin, die seit mehr als einem Jahrzehnt nur geflickte Seemannshemden und -hosen vor Augen gehabt hatte. Mit einem Stich in ihrem Herzen überlegte sie, was Edward mit seiner scharfen Zunge zu all dem Schnickschnack gesagt hätte. Vermutlich aber hätte er schon seine Taschen voll gehabt, bevor er den Mund aufmachte.


  Wie es ihnen allen jetzt wohl geht? Ramis wurde wieder einmal bewusst, dass sie noch immer nichts unternommen hatte, um von hier wegzukommen. Stattdessen wanderte sie als Teil dieses Zirkus herum, in Kleidern, die ihr nicht gehörten. Sie durchquerten eine Reihe von kleineren Sälen, in denen Gemälde hingen, die Szenen aus Legenden oder der Bibel darstellten.


  Die Soirée fand im sogenannten 'Marssalon' statt. Er war fast ganz in Rot und Gold gestaltet und auf der Decke war König Louis XIV mit seinen siegreichen Armeen verewigt. Drei Fenster führten zum Garten hinaus. An der gegenüberliegenden Seite war eine Tribüne für Musiker aufgebaut. Anhand der wenigen Stühle, die in diesem eher kleinen Raum standen, konnte Ramis erkennen, dass hier alle zu einem Kreis der Auserwählten gehörten. Neugierig blickte sie sich um und wunderte sich über die kaum unterdrückte Langeweile in den Gesichtern der Höflinge. Als sie sich wieder nach Adélaide und dem 'Gönner' Ausschau hielt, stellte sie fest, dass sie sie nicht mehr sehen konnte. Ein wenig verloren blieb sie stehen, wo sie war. Zwischen all diesen Menschen, für dies hier eine Selbstverständlichkeit zu sein schien, kam sie sich auch nicht besser vor. Sie hatte ja nicht einmal eine Ahnung, was heute Abend stattfinden sollte. In diesem Augenblick entdeckte sie den Marquis, der seinerseits auf sie zueilte.


  "Madame!", rief er ein wenig außer Atem, als er vor ihr stand. "Verzeiht mir bitte, dass ich mich nicht um Euch gekümmert habe!" Er deutete einen Handkuss an. "Vor lauter Arbeit bin ich nicht dazu gekommen. Verzeiht, es ist mein erster Tag hier nach längerer Abwesenheit. Ich wollte Euch nicht...mmhh" An dieser Stelle musste auch er nach einem passenden Wort suchen.


  "Das Wort, das Ihr meint, ist sicher kompromittieren."


  Nicht ganz sicher blickte er sie an.


  "Äh ja, ich denke schon. Könnt Ihr mir noch einmal vergeben?"


  "Da gibt es nichts zu vergeben. Im Gegenteil, ich stehe tief in Eurer Schuld. Ich habe Euch schon oft gesagt, dass Ihr mir gegenüber keinerlei Verpflichtung habt."


  "Mein Ehrgefühl ist mir Pflicht genug - obwohl Ihr keineswegs eine Last seid!", fügte er schnell an.


  Der junge Mann erinnerte Ramis irgendwie an einen glitzernden Fisch, der einem zwar aus der Hand frisst, sich aber nicht halten lässt. Er war sehr freundlich zu ihr, aber auch recht unzuverlässig.


  "Nun, da ich Euch so sträflich vernachlässigt habe, wollt Ihr mich immer noch begleiten?"


  Ramis nickte lahm, doch ganz froh, dass sich jemand ihrer annahm. Er zog sie am Arm durch das Gedränge der Menschen und bugsierte sie zu einem freien Stuhl. Des Öfteren tauschte er nebenher einige Worte mit anderen Damen und Herren aus.


  "Was passiert heute Abend eigentlich?", verlangte Ramis schließlich zu wissen.


  "Das kommt vor allem darauf an, ob der König heute Abend noch auftaucht. Sonst läuft nicht viel ab. Eigentlich sollte es ein kleines Konzert geben, aber der König fühlte sich plötzlich sehr schlecht. Vielleicht hat man es schon abgesagt. Entweder man denkt sich etwas anderes aus oder das Konzert findet statt, zurückschicken wird man die Leute vermutlich nicht."


  Ohne Vorankündigung stoppte der Marquis in seinen Ausführungen und blieb stehen. Ramis machte noch ein paar Schritte weiter, bis sie es merkte. Erstaunt drehte sie sich zu ihm um. Offensichtlich hatte er sie schon wieder vergessen. Ramis folgte seinem Blick und erkannte die Dame aus dem Theater, die auf sie so unsympathisch gewirkte hatte.


  "Ich werde Euch ihr vorstellen!", kam ihm ein in Ramis Augen schwachsinniger Einfall, den er sicher schon länger gehabt hatte.


  Er war bereits auf dem Weg, bevor sie Einwände vorbringen konnte. Wohl oder übel musste Ramis ihm folgen. Die Dame bemerkte sie erst, als die direkt vor ihr standen. Ihre Blicke begegneten sich und sofort spürte Ramis, dass die andere ihre Abneigung aufs Äußerste erwiderte. Sie waren aus ihrem ureigensten Wesen heraus Feindinnen, als wäre es ihnen bestimmt. Der Marquis küsste der Dame die Hand und stellte sie vor. Wieder stellte Ramis mit einer gewissen Irritation fest, dass Stolz in seiner Stimme schwang, als wäre sie seine Schöpfung.


  "Die Comtesse de Magnon", erklärte er Ramis.


  Die genannte Comtesse musterte Ramis abschätzig. Sie sagte etwas zum Marquis und ihr Tonfall war eindeutig. Ein Wort daraus erkannte Ramis: Paysanne - Bäuerin. Damit schwenkte die Comtesse herum und schwebte davon. Der Marquis schwieg einen Moment, dann fasste er sich und eilte ihr hinterher, wobei er Ramis einfach stehen ließ. Er rief der entschwindenden Dame etwas nach, worauf diese sich ihm zuwandte. Der Marquis wechselte ein paar Worte mit ihr und sie lachte, dabei sah sie Ramis direkt an. Der Marquis stimmte in ihr Lachen ein. Ramis verstand und bittere Wut erfüllte sie. Man machte sich über sie lustig. Auf einmal hatte sie nicht mehr die geringste Lust, hierzubleiben, sie war völlig überflüssig. Impulsiv verließ sie den Saal, ohne jemandem Bescheid zu geben. Wem auch? Denen war sie ohnehin egal. Zornig streifte Ramis die schrecklichen Schuhe ab, die sie im Gehen behinderten. Der einzige Weg, den sie kannte, war der zu ihrem Zimmer und den schlug sie nun ein. Ihre Füße wurden staubig und tappten über den kalten Stein. Niemand begegnete ihr unterwegs, abgesehen von einigen Soldaten der Schweizer Garde, die hier Wache hielten.


  In ihrem Zimmer angekommen, zog sich Ramis gereizt die Haarnadeln und den ganzen Schnickschnack aus den Haaren und schüttelte es aus. Mit einigen Verdrehungen schaffte sie es schließlich auch, ihr Kleid zu öffnen. Das Korsett schnitt sie einfach mit einer Schere, die auf Adélaides Frisiertisch lag, auf. Während sie so halbentkleidet im Raum stand, überlegte sie, was sie nun tun sollte. Aber für sie stand fest, dass sie nicht hier war, um sich von eitlen Gecken und mit Schmuck behängten Narren verspotten zu lassen. In diesen goldenen Affenkäfig hätte sie nie kommen sollen und es würde sie auch keiner darin halten. Sie würde fortgehen, irgendeinen Weg würde sich schon finden. Oh ja, sie hätte das längst tun sollen! Ramis holte das Reisekleid wieder aus dem Schrank, es war das Schlichteste, das sie finden konnte. Sie wickelte sich noch rasch ein Tuch um den Kopf, einerseits als Schutz vor der Sonne als auch als Schutz vor zudringlichen Augen. Dann legte sie die Schere auf den Frisiertisch zurück. Plötzlich stutzte sie. Eine Schublade stand einen Spalt offen, anscheinend hatte die Zofe nicht richtig aufgeräumt. Die Versuchung war zu groß für Ramis und sie schob die Schublade ganz auf. Sie brauchte doch so dringend Geld und eine Gelegenheit wie diese würde sie nie mehr bekommen. Ihre Finger zitterten vor Aufregung, als sie ein Kästchen herauszog - auch es nicht verschlossen. Ramis hielt den Atem an. Gold- und Perlenketten blitzten darin, mit echten Edelsteinen besetzt, feinster Juwelierschmuck. Damit würde sie auf jedes Schiff gelangen. Hastig wie jeder Dieb leerte sie den Schmuck in ein Tuch und drapierte es unauffällig unter ihren Röcken. Das leise klimpernde Gold gab ihr ein gutes Gefühl und sie freute sich, ihren Plan endlich verwirklichen zu können. Dennoch musste sie erst hier rauskommen, ohne aufgehalten zu werden.


  Gleich einem Schatten huschte sie durch die in ihrer düsteren Eleganz versunkenen Korridore. Einmal musste Ramis sich verstecken, weil jemand vorbeikam. Es war nur ein Diener, der rasch seines Weges ging. Fast wäre alles weitete glatt gegangen und sie wäre frei gewesen, denn wieso hätten die Wachen eine harmlose Adlige aufhalten sollen? Aber in ihrer Euphorie beging sie eine kleine Unachtsamkeit und eilte um einiges zu schnell um eine Ecke. Heftig prallte sie gegen eine Gestalt, die ihr entgegenkam. Beide erschraken, während das Gold wild aufrasselte und Ramis eine Entschuldigung murmelte. Mit gesenktem Kopf wollte Ramis an dem Mann vorbeilaufen und hoffte, dass sie nicht verdächtig aussah. Aber er rief etwas hinter ihr her. Ramis drehte sich um und registrierte, dass er eine Perlenkette in der Hand hielt. Plötzlich stand alles auf der Kippe.


  Da tat Ramis etwas Unverzeihliches, eine Sache, die ihr als Piratin nie hätte passieren dürfen: Sie verlor die Nerven und rannte los. Die Stimme hinter ihr verschärfte sich und wurde laut. Der Mann nahm die Verfolgung auf. Doch noch immer war Ramis kräftig genug, um einen verweichlichten Adligen wie ihn abhängen zu können. Mitten im Lauf blieb ihr jedoch fast das Herz stehen, als sie grob zurückgerissen wurde. Der Schwung riss sie und ihren Angreifer fast um. Rasch erkannte sie einen Wachsoldaten. Sie trat den Mann gegen das Schienbein und kurz war sie frei, aber dann war auch schon sein Kumpan zur Stelle und packte wieder ihre Arme. Als sie sich wehrte, löste sich das Tuch unter ihrem Rock und einige der Schmuckstücke purzelten heraus. Der Adlige von vorhin kam inzwischen auch an. Stumm betrachtete er sie und das Chaos um sie herum. Daraufhin lächelte er, doch es war kein angenehmes Lächeln. Er redete mit den Soldaten und stellte auch Ramis eine Frage. Nach einer Weile gab er es auf, auf eine Antwort zu warten. Er hatte allen Grund, sie für eine schwachsinnige Diebin zu halten. Wie verfuhr man in Frankreich mit Dieben? Wurden sie gehängt oder wurde ihnen die Hand abgeschlagen? In einem solch schweren Fall wie ihrem hätte man sie in England sicher gehängt. Hier hatte sie wohl nichts Besseres zu erwarten.


  Die Soldaten nahmen Ramis in die Mitte und folgten dem Adligen, der vor ihnen herging. In der Hand trug er den Schmuck, den einer der Soldaten aufgelesen hatte. Man schaffte sie durch eine Tür, vermutlich die in seine Gemächer. Warum die Gemächer und nicht das Gefängnis? Der Mensch war ihr absolut nicht geheuer. In einem Zimmer, einem Arbeitsraum, band man sie an einen Stuhl. Zu allem Übel musste die Diebin an einen einflussreichen Mann geraten sein, sonst hätte er keine ganze Zimmerflucht für sich gehabt. Einer der Soldaten wurde hinausgeschickt, während die anderen auf seine Rückkehr warteten. In der Zwischenzeit starrte der Adlige Ramis an, was ihr sehr unangenehm war. Sicher bot sie einen absurden Anblick: Halb abgeschminkt, mit aufgelöster Frisur unter dem Tuch. Er startete noch einmal einen Versuch, sie anzusprechen, aber Ramis zuckte nur mit den Achseln. Einige Zeit später kam der Soldat mit einem Herrn herein, in dem Ramis den Verwalter vom Vortag wiedererkannte, der ihnen das Zimmer gezeigt hatte. Natürlich würde er sie wiedererkennen. Der Adlige wandte sich an ihn und deutete auf Ramis. Der Verwalter trat daraufhin näher und musterte sie eingehend. Nach kurzem Überlegen nickte er und teilte sein Wissen dem Adligen mit. Leichtes Erstaunen zeigte sich auf dessen Gesicht ab.


  "Ihr seid Engländerin?", fragte er sie dann auf Englisch.


  "Ja."


  "Weshalb habt Ihr den Schmuck gestohlen? Ihr habt ihn doch gestohlen?"


  "Ich wollte weg von hier." Was half es, noch zu lügen?


  "Und nehmt gleich halb Versailles mit Euch?"


  Ramis biss sich auf die Lippen und schwieg.


  "Und wohin wolltet Ihr mit dem Diebesgut? Seid Ihr etwa nur eine ganz gewöhnliche Betrügerin? Oder ist da mehr?"


  "Ich kenne Euer Recht nicht, aber es steht Euch sicher nicht an, Verhöre durchzuführen?", konterte sie, um ihr verräterisches Unbehagen zu verbergen.


  "Nun ja, normalerweise sind dafür die Folterknechte zuständig."


  Ramis war sich nicht sicher, ob er nur scherzte. Der Mann richtete das Wort wieder in Französisch an die anderen Männer. Ihren Mienen war nichts zu entnehmen, als sie das Zimmer verließen.


  "So", brummte der Adlige, als sie die Tür hinter sich geschlossen hatten. "Was glaubt Ihr, was man mit Dieben macht? Ja, ich sehe es in Euren Augen. Aber wisst Ihr was? Ihr könnt Euer lumpiges Leben retten." Er machte eine Pause, um die Überraschung in Ramis Gesicht zu sehen. "Ja, ich werde Euch freilassen und niemandem etwas verraten. Unter der Bedingung, dass Ihr den Schmuck wieder zurücklegt und keine Fluchtversuche mehr startet. Das Weitere werdet Ihr später sehen."


  "Und Euer Nutzen?"


  "Ihr seid vorlaut, vor allem für eine Diebin. Dabei habe ich mich noch nicht einmal vorgestellt. Dass Ihr angeblich eine englische Adlige seid, die es nötig hat, zu stehlen, weiß ich schon. Vielleicht sollte man doch aus Euch herauspressen, was Ihr sonst noch seid... Aber dann hättet Ihr keinen Nutzen mehr. Nein, Ihr habt Glück. Ich bin der Herzog d'Orléans, Madame, und der Neffe des Königs. Wenn der König stirbt, werde ich vielleicht Regent des Thronfolgers... Seid gewiss, dass Ihr noch von mir hören werdet... Aber kein Wort zu irgendjemandem - oder Ihr seid tot." Damit nahm er ihr die Fesseln ab.


  Ein bisschen zögerlich, weil sie ihm keine Spur mehr traute, stand sie auf.


  "Ach und zeigt mir, wie viel gestohlenen Schmuck Ihr sonst noch so unter Eurem Rock versteckt haltet oder muss ich selbst nachsehen?!" spottete er.


  Ramis entfernte sich eilig von ihm.


  "Keine Sorge, Madame, mit Vogelscheuchen gebe ich mich nicht ab!" Lachend warf er ihr das Tuch mit dem Schmuck zu.


  Ramis reckte das Kinn, um wenigstens einen Teil ihrer Würde zu retten und riss die Tür auf.


  Draußen nahm sie ein Soldat in Empfang, der sie zu ihrem Zimmer eskortierte - sicherheitshalber. Dort ließ er sie allein, aber Ramis machte sich keine Illusionen - er würde in der Nähe bleiben und sie überwachen. Durch ihr übereiltes Vorgehen hatte sie nur erreicht, dass sie jetzt endgültig eine Gefangene war. Doch warum? Eines stand jedenfalls fest: Aus Mildtätigkeit hatte der Herzog sie nicht laufen lassen. Was sie dagegen nicht verstand: Was brachte es ihm, sie, eine Fremde ohne Einfluss, in seine Gewalt zu bringen? Ramis fluchte über ihr Pech, es war wie verhext. Aber weg musste sie, jetzt mehr denn je. Erst einmal legte sie allerdings den Schmuck zurück und schloss die Schublade. Anschließend setzte sie sich aufs Bett und grübelte. Nein, ihr fiel kein anderer Weg aus dem Schloss ein, als der an den Wachen vorbei. Und weiter hinten, am Ende der Gärten? Danach musste sie Adélaide fragen. Möglichst schnell, denn Ramis Situation hatte sich drastisch geändert. Plötzlich war ihr Leben bedroht und sie hatte das Gefühl, in etwas hineingezogen zu werden, das sie zugrunde richten würde. Entweder sie tat das, was der Herzog von ihr verlangte - oder sie würde wegen Diebstahls hingerichtet. Immerhin konnte sie sich darauf verlassen, dass die Soldaten und der Verwalter nichts ausplaudern würden, es sei denn, der Herzog hatte nur aufgeschnitten und sein Einfluss reichte nicht weit. Wenn er die Wahrheit gesagt hatte, steckte sie dennoch in kaum geringeren Schwierigkeiten, was auch immer der künftige Regent mit ihr vorhatte. Wartete denn schon der ganze Hof sehnsüchtig auf den Tod des Mannes, dem sie einst als Sonnenkönig gehuldigt hatten? Jeder schien bereits Pläne zu machen, was er nach dem Tod des Königs alles erreichen konnte und hinter dessen Rücken folgte man bereits den Mächtigen von morgen. Ramis hätte am liebsten geschrien vor Wut. Das alles ging sie doch gar nichts an, wieso musste man sie da jetzt reinziehen? Wieder rutschte ihr ein Fluch heraus, als sie eines der Kissen hochhob und es gegen die Wand warf.


  

  



  Spät in der Nacht klopfte es an der Tür. Ramis holte Luft und richtete sich träge auf.


  "Herein!", rief sie auf Englisch, jedoch nicht ohne eine gewisse Anspannung.


  Der Marquis steckte den Kopf herein. Erzürnt stand sie auf.


  "Madame...", begann er.


  "Raus!", schrie sie. "Wie könnt Ihr es wagen? Verlasst sofort diesen Raum, Ihr verräterische Schlange! Und nehmt Euer Zeug mit!"


  Ramis sprang zum Kleiderschrank und riss das grüne Kleid heraus. Als sie es ihm entgegen schleuderte, warf ihn das Gewicht fast um. Verblüfft von ihrem Wutausbruch starrte er sie an.


  "Aber was...?"


  "Ihr wisst genau, was ich meine! Denkt Ihr ich bin blind und habe nicht mitbekommen, dass Ihr Euch mit dieser angeschmierten Dirne über mich lustig gemacht habt? Ich will Eure falsche Hilfe nicht mehr, die nur egoistische Hintergründe hat!"


  Nun war auch er erbost.


  "Und Ihr seid das undankbarste Weib, das ich je gesehen habe!" Einige französische Flüche folgten und wütend knallte er die Tür zu.


  Wenig später betrat Adélaide den Raum.


  "Was ist los?", erkundigte sie sich mit Blick auf Ramis mörderische Miene. "Ich hoffe, es nicht liegt an mir, denn ich sein sehr unhöflich zu Euch. Es war eine dumme Gedankenlosigkeit, Euch stehen zulassen."


  "Ist doch egal", knurrte Ramis undamenhaft. Sie hatte einfach genug von diesen oberflächlichen Leuten hier, die sie fallen ließen und wiederaufhoben, wie sie wollten. "Ich bin auch so zurechtgekommen."


  Das war eine glatte Lüge. Alles war deswegen schiefgelaufen und nun steckte sie im Schlamassel.


  "Das heißt, Ihr seid nicht mehr böse?"


  Ramis schnaubte.


  "Nein. Ich war Euch nie böse." Diese elende Falschheit und Lügerei.


  Seufzend ließ sich die Marquise auf einem Sessel nieder.


  "Danke. Dafür ich Euch bringe Neuigkeiten, die Euch interessieren dürften. Sie sind direkt aus England, brandneu. Ma chère, Königin Anne ist gestorben, Eure Königin."


  

  



  


  Einen Moment zu lang


  

  



  In der Luft hing ein dicker Alkoholnebel und es roch nach Parfüm und verschwitzten Körpern, denn im Zimmer war es stickig wie in einem Dampfbad. Benebelt richtete sich Lord Fayford von einer Liege auf. Die Lampe an der Wand flackerte nur noch schwach, die anderen waren bereits verloschen. Es musste lange nach Mitternacht sein. Henry lag an der Wand ausgestreckt und schlief tief und fest. Seine Haare standen wild ab und seine Perücke lag weit entfernt zerknüllt am Boden. Im Zimmer sah es aus wie nach einem Überfall. Weinbecher und Kleidungstücke lagen überall verstreut, wobei der Wein an manchen Stellen rote Pfützen bildete. Ein Strumpfband, das eine der Huren vergessen hatte, lag noch auf der Liege. Dummes Weibsvolk! dachte James. Sie reizten ihn immer weniger, diese käuflichen Frauen. St John hätte sie nicht einladen sollen, ihre Körper konnten ihn schon lange nicht mehr reizen und die Gedanken vertreiben, die ihn quälten. Schwankend langte er nach einer Karaffe und goss sich in einen Becher ein. Sie hatten ausgiebig gefeiert, er und Henry - ihren Sieg. Oder eher den seinen? Sein Freund ahnte anscheinend immer noch nichts von den Geheimvereinbarungen, die der Lord mit dem Stuart getroffen hatte. Er würde brav seinen Teil tun, im Glauben, selbst die Belohnung einzuheimsen. Oh ja, Henrys Redekunst und seine Hinterlist hatten ihn ganz nach oben gebracht, aber was wäre er ohne Lord Fayford, dem er sehr viel zu verdanken hatte? Doch St John irrte, wenn er glaubte, James würde in der Politik weiterhin nur im Hintergrund die Fäden ziehen und sich mit dem gesellschaftlichen Glanz zu begnügen. Kaum einer sollte besser wissen als Henry, wie wenig die Freundschaft am Hof eigentlich galt.


  Das nächste Opfer war Harley gewesen, wie sie es ausgemacht hatten. Ihr ehemaliger Patron, der genauso skrupellos war wie sie, hatte nunmehr nur noch im Wege gestanden. Es war nicht genug Platz für sie alle, deshalb würden auch der Earl of Fayford und der Viscount Bolingbroke sich verraten müssen. James stellte den Becher wieder ab und fasste sich an den schmerzenden Schädel. Schließlich ging er ins Vorzimmer. Auf seiner Weste lag noch eine der Frauen, die sie in der Nacht unterhalten hatten. Auch sie hatte zuviel dem Wein zugesprochen, denn sie war noch völlig unbekleidet. Sie war recht jung und hübsch. Ungeduldig verpasste er ihr einen Tritt, so dass sie hochschrak. Zuerst schien sie ihn empört anschreien zu wollen, doch dann schnappte sie sich ihre Kleider und trollte sich sang- und klanglos. Mit dem Kerl war nicht zu spaßen, das war klar. Lord Fayford hob seine Weste auf und schüttelte sie aus. Als er in seiner Kutsche saß, schwindelte es ihm und er wurde plötzlich sehr müde. Sollte das ausschweifende Leben doch noch seinen Tribut zahlen?


  

  



  Bevor er sich in sein eigenes Bett legte und einschlief, kam ihm ein lange zurückliegendes Ereignis in den Sinn.


  Er mochte damals so etwa zehn Jahre alt gewesen sein. Zu diesem Zeitpunkt weilte er gerade bei seiner Mutter auf dem Gut im Norden, sein Vater war natürlich in London. Er erinnerte sich noch gut daran, als sein kleiner Bruder Anthony zu ihm gerannt kam. Ganze sieben Jahre zählte er und war völlig außer Atem, weil er so schnell gelaufen war.


  "Jamie!", schrie er aufgeregt schon von weitem. "Jamie, hast du es schon gehört?" Er packte seinen großen Bruder am Arm und zupfte wild daran. "He, hast du es jetzt schon gehört?"


  "Was soll ich schon gehört haben?"


  "Im Dorf verbrennen sie eine Hexe! Eine echte!"


  "Hat Vater ihnen das erlaubt?"


  Das wusste der kleine Anthony natürlich nicht. James sattelte sein Pferd und nahm seinen Bruder mit. Und so galoppierten sie ins Dorf. Alle hatten sich auf dem großen Platz versammelt, der ein wenig außerhalb des Dorfes lag. In der Mitte stand der Scheiterhaufen. Die Leute drehten sich nach den Jungen um, als sie den Hufschlag hörten.


  "Der junge Herr!", tuschelten sie sich ängstlich zu, denn sie wollten ihn nicht hier haben.


  Beißender Rauch drang James in die Nase. Der Haufen stand lichterloh in Flammen und über die Köpfe der Dorfbewohner hinweg erblickte er die Hexe. Sie verbrannte bei lebendigem Leib und sah kaum noch menschlich aus. Die Haare waren längst versengt und die Haut verbrannt... und sie schrie, ihre Schreie drangen über jedes Geräusch hinweg, das Raunen der Menge, das Tosen und Krachen des Feuers. Sie sah wahnsinnig aus, mit dem aufgerissenen Mund in der unmenschlichen Fratze. James ritt zu dem Vorsteher des Dorfes und stellte ihn zur Rede.


  "Wer hat Euch das erlaubt?", wollte er wissen.


  Mit seinen zehn Jahren glaubte er nicht mehr an diesen Mummenschanz von Hexen und Flüchen, sein Hauslehrer hatte ihm beigebracht, dass es so etwas nicht gab.


  "Äh, das war das Gericht. Sie hat unsere Tiere verhext, das Kind der Walls getötet mit ihrer Magie und einige unserer Männer in ihren Hexenbann geschlagen. Sie hat Unglück über uns gebracht."


  "Macht das Feuer sofort aus!", befahl James schon damals befehlsgewohnt und sie folgten ihm, auch wenn sie dabei abergläubische Furcht hatten.


  Für die Frau kam es zu spät, sie starb kurze Zeit später an ihren Brandwunden. Als der alte Lord Fayford bei seinem Besuch der Sache nachging, stellte sich heraus, dass die Tiere an einer Seuche erkrankt waren, das tote Kind an Durchfall gestorben war und die Männer durchaus freiwillig zu der Frau gegangen waren, von Hexerei keine Spur.


  

  



  In dieser Nacht träumte James von einem brennenden Haus.


  "Da ist noch ein Mensch drin!", schrie jemand hinter ihm.


  "Ist doch egal", sagte er. "Sie ist doch nur eine Hexe."


  Dann sah er sie zwischen den Flammen, sie stand am Fenster und blickte auf ihn herunter. Die Piratin. Die Hitze schien ihr nichts anhaben zu können, denn sie war nass und Algen hingen in ihrem Haar. Eine düstere Trauer stand in ihren Augen. Die Flammen leckten um sie herum und streichelten sie, aber sie konnten sie nicht mehr fressen, denn sie war schon nicht mehr am Leben. Dunkelheit, Tod und Verdammnis umgaben sie wie Rauch. Ein Lächeln entblößte ihre Zähne, die schwarz und verfault waren wie die einer alten Frau, was ihr eine bösartige Note gab. Langsam streckte sie die blassen Arme aus und griff nach ihm, während ihr Mund sich scheinbar lautlos öffnete und schloss und Wasser daraus hervor troff. Plötzlich schlugen die Flammen höher auf und leckten aus dem Fenster, wobei sie die Gestalt ganz einschlossen und verschlangen. Kurz darauf stürzte das Haus in sich zusammen.


  Am nächsten Morgen fühlte James sich wie gerädert, im Spiegel konnte er sich die durchzechte Nacht an den dunklen Ringen unter den Augen ansehen. Noch nie hatte er so lange gebraucht, ihre Spuren zu entfernen. Er wurde doch nicht etwa alt? Nein, dieses Jahr war er gerade erst einunddreißig geworden. Hatte sein Vater doch recht gehabt und die Exzesse zeichneten sich mit der Zeit in im Gesicht des Sohnes ab? Wenigstens war Lord Fayford nichts mehr dergleichen anzumerken, als er sein Haus verließ und sich in die Öffentlichkeit begab. Er war wie üblich perfekt gekleidet und rasiert, verräterische Anzeichen mit einem unsichtbaren Hauch von Schminke getilgt. Sein Vater hatte ihm beigebracht, wie man sein wahres Wesen verbarg und immer den Strahlemann mimte. Daneben pflegte er allerdings ganz bewusst die Aura eines düsteren Geheimnisses, die so viele Menschen anzog. Als er jedoch den Palast betrat, empfing ihn eine andere Art von Düsternis. Schon lange hatte etwas in der Luft gelegen. Gestern hatten die beiden Männer sich Harleys entledigt, der ihnen ein Dorn im Auge gewesen war. Sie hatten seinen Sturz sorgfältig geplant und am 27. Juli 1714 zwang Henry ihn zum Rücktritt. Die Königin, schon kränkelnd und halbabwesend, unterschrieb das Rücktrittsgesuch, sie hatte auf St John gehört, der den Thron den Stuarts erhalten wollte.


  Harley verließ den Rat als alter Mann. Das ständige Trinken der letzten Jahre hatte ihm zugesetzt, seine Entlassung schien ihm nun den Rest zu geben. Er spürte wohl, dass er niemals in die Politik zurückkehren würde, die sein Leben gewesen war. Bei seinem Abgang traf er noch einmal auf Lord Fayford. Natürlich wusste er, wem er seinen Sturz zu verdanken hatte. Trotz der blutunterlaufenen Augen des Trinkers hatten die von Harley nichts von ihrer Schärfe verloren.


  "Ihr seid eine Schlange, James", sagte er. "Wir alle hätten besser auf Euch Acht geben sollen. Wie dieses Kriechtier habt Ihr Euch im Gras verborgen und von dort Eure tödlichen Zähne in Eure Opfer geschlagen. Wer sie sieht, mag sie schön finden, mit ihrem geschmeidigen Leib, aber sie ist giftig. Und die Schlange überredete Eva im Paradies, den Apfel zu essen. Weiß Euer Freund St John, dass er der Nächste sein soll? Keinem bedeutet Freundschaft weniger als Euch. Wenn ich Grund hätte, Henry zu warnen, hätte ich es getan, aber so..."


  "Mein lieber Harley, Ihr wisst nur zu gut, was die Macht alles von uns fordert. Fressen oder gefressen werden, welches ist die bessere Alternative?"


  "Ich wundere mich nur, wie Ihr die Zuneigung weckt, die man Euch entgegenbringt. Ihr werdet es nicht glauben, aber selbst ich hatte manchmal die Anwandlung eines väterlichen Gefühls für Euch."


  Lord Fayford verzog den Mund. "Das glaube ich Euch wirklich nicht."


  "Jedenfalls seid Ihr imstande, starke Gefühle zu wecken, ob Hass oder Liebe. Aber für mich spielt das keine Rolle mehr. Geht nur Eures Weges, ich kann nur noch auf den Triumph warten, Euch stürzen zu sehen. Die Macht ist trügerisch. Heute dein, morgen fort. Ja, James, wer hoch spielt, kann auch tief stürzen."


  Er lachte nur. "Gebt mir noch ein wenig Zeit und nichts mehr kann schief gehen."


  

  



  Vier Tage später war die Königin tot. Auf ihrem Sterbebett legte sie praktisch St John die Gewalt in die Hände, zu entscheiden, wer ihr Nachfolger würde. Natürlich glaubte sie, er werde die Stuart-Linie begünstigen, obgleich es schon vor Jahren anders besiegelt worden war. In diesem Moment hielt Henry fast die Macht eines Königs in den Händen, obwohl es nach seiner Politik eigentlich klar sein sollte, welche Wahl er traf. Lord Fayford war zur unerwarteten Todesstunde der Königin nicht anwesend, was ihn im Nachhinein sehr viel kostete, da nun Henry die Entscheidung zu treffen hatte und nicht er. Als ihn die Nachricht ihres Dahinscheidens erreichte, ritt er sofort zum Palast, um St John zu finden. Hoffentlich hatte er schon alle Hebel in Bewegung gesetzt. Aber er fand Henry im leeren Ratsraum sitzen, untätig. Nicht einmal Wachen waren zu diesem Zeitpunkt anwesend, alles schien durcheinander nach dem überstürzten Tod. Das Gesicht seines Freundes war wutverzerrt. Der Lord bemerkte sofort die leere Flasche vor Henry.


  "Henry, was hat das zu bedeuten? Wie kannst du dich jetzt besaufen, jetzt, wo unser Tag gekommen ist?"


  "James!" St John sprang auf. "Unser Tag, sagst du, du kleine Ratte? Dein Tag, solltest du sagen! Tu nicht so überrascht, du weißt, um was es geht!" Er knurrte wie ein Wolf. "Mein guter Freund", fügte er an.


  James Miene blieb unbewegt.


  "Hat Harley es dir erzählt? Und du glaubst ihm? Ha, er würde alles tun, um uns mit sich in den Untergang zu reißen!"


  "Oh nein, James, es war nicht nur Harley. Ich habe selbst von deinen Reisen zu James Edward gehört! Verdammt, ich habe dich immer für meinen Freund gehalten!"


  Lord Fayford trat dicht vor den Viscount Bolingbroke und sah ihm in die Augen.


  "Freundschaft! War Guiscard nicht auch dein Freund, den du bei seiner Verurteilung im Stich gelassen hast?"


  "Oh ja, und auf wessen Rat? Ich hätte schon damals erkennen sollen, dass du alles und jeden verrätst, wenn es dir so besser passt!"


  "Henry, du bist betrunken! Sonst würdest du klarer sehen. Gerade von dir sollte man erwarten, dass du weißt, wie wenig man auf andere vertrauen darf. Außerdem, was soll ich denn mit James Edward so Schlimmes besprochen haben? Es handelte sich nur um ein paar unwichtige Einzelheiten, über die ich dich gar nicht erst informieren musste."


  "Unwichtig! Hältst du mich für dumm, James? Du hast mit ihm vereinbart, mich abzuschieben! Du mieser Verräter! Du verachtest mich, stimmt's? Du hast mich immer verachtet, weil ich ein einfacher Viscount bin und du ein großer Lord! Du betrachtest jeden als unter deiner Würde, mit deinem verdammten Stammbaum, den man bis zu Adam und Eva zurückverfolgen kann!"


  "Ich verstehe nicht, weshalb du dich so aufregst. Nie war die Rede von Abschieben, ich wollte mir lediglich meine Stellung sichern. Ich weiß, wie du Guiscard und Harley und Marlborough verraten hast! Sie alle nannten dich Freund!"


  Henry wirkte, als wolle er gleich auf James losgehen.


  "Du hast immer gesagt, sie müssten verschwinden!", schrie er. "Aber dich habe ich stets mehr geliebt als alle! Nur dich habe ich wirklich meinen Freund genannt!"


  James hob die Flasche auf und drehte sie auf den Kopf, so dass die letzten Tropfen auf den Tisch fielen.


  "Ich glaube dir nicht, mein Freund. Deine Worte waren immer schmeichelnd oder bissig, aber selten haben sie der Wahrheit entsprochen. Deine Reden wickeln mich nicht ein, ich kenne dich."


  "Nicht alle sind wie du!", zischte St John "Ich verstehe nicht, warum alle auf dich reinfallen! Da steht er, unser arroganter Edelmann, der alle Herzen höher schlagen lässt und längst König sein sollte, wenn es nach ihm ginge!"


  In James Augen blitzte etwas auf und das entging Henry nicht.


  "Ja, wie lange wärst du unserem James Edward treu gewesen? Nicht sehr lange, denn deine Gier ist maßlos. Ohne weiteres würdest du das Land in einen Bürgerkrieg oder Rebellion stürzen, wenn es dir etwas nützen würde! Du könntest glatt ein neuer Cromwell sein, dabei hast du nicht einmal dessen Ideale. Gibt es einen Menschen, an dem dir wirklich etwas liegt?"


  Als James keine Antwort gab, fasste er das als Nein auf. Er lachte böse auf.


  "Nun, König James, Ihr habt noch immer mit mir zu rechnen! Nur über meine Leiche wird man dich Ihre Majestät nennen! Einst habe ich dich geliebt wie keinen anderen, aber deine Seele ist schwarz. Wie viele mussten für dich sterben? Die verschwundene Zigeunerin, die kleine Lady Amanda, die angeblich Selbstmord begangen hat und viele deiner Feinde, die dir im Weg standen? Deine Gewalttätigkeit treibt alle in den Abgrund! Aber dieses Mal wirst du nicht gewinnen, es war ein Fehler, mich verraten zu haben!", brüllte Henry und James staunte, wie wütend er war.


  Wutschnaubend wie ein Stier stampfte er aus dem Zimmer. Lord Fayford blieb nachdenklich zurück. Was konnte St John alles ausrichten? Leider sehr viel. Dass er Ernst machte, bezweifelte Fayford nicht. Eilig verließ er den Raum. Er musste handeln, bevor Henry das tat. Am besten schickte er auf der Stelle einen Boten an den Stuart. Aber mit welcher Befugnis? Die hatte nur St John. Obwohl er bezweifelte, dass es etwas brachte, wollte er noch einmal mit Henry reden. Der war allerdings weder zu finden noch zu sprechen. So schickte James doch noch jemand nach Frankreich und scharte alle Anhänger um sich, die ihm helfen konnten, den Stuart auf den Thron zu setzen.


  

  



  Am Abend erfuhr er dann, dass St John, nachdem er den ganzen Tag gezaudert hatte, schließlich die wichtigsten Mitglieder der Whig-Partei zu sich eingeladen und damit ihren Plan über den Haufen geworfen hatte. Dieses Zögern löste eine Kette von Ereignissen aus, Henry wusste nicht, was er tun sollte, denn er konnte nicht mehr gewinnen. Von James verraten, würde er am Hof des Stuart keine Zukunft haben - aber ebenso wenig bei dem Thronanwärter aus dem Hause Hannover, der von den Whigs, die er so lange bekämpft hatte, unterstützt wurde. Durch diese Zeitverschwendung gelang es den Whigs, ihren Kandidaten durchzusetzen, denn jetzt traten die vor einigen Jahren beschlossenen Gesetze zur Thronfolge in Kraft, was höchstens St John mit den Vollmachten der toten Königin noch hätte verhindern können.


  Fayfords Einfluss alleine reichte dieses Mal nicht aus, und so kam es, dass ein Jahr später George von Hannover zum englischen König gekrönt wurde. Auch ein schottischer Aufstand im Jahr 1715 für die Rückkehr der Stuarts, in den die Tories verwickelt waren, schlug fehl und führte den Sturz der ganzen Partei herbei. Alle Mitglieder verloren ihre Ländereien, St John ging ins Exil nach St.Germain, ironischerweise an den Hof von James Edward, der ihn hätte fallen lassen. Nun kam es Lord Fayford zugute, dass er nie wirklich der Tory-Partei angehört hatte, denn als einziger seiner Verbündeten blieb er am Hof. Doch auch er war in Ungnade gefallen, den Whigs im Parlament schien er zu gefährlich und der neue König hatte kaum übersehen können, wen der Lord unterstützt hatte. Unter den neuen Mächtigen war James nun ein Ausgestoßener. Dennoch gab er nicht auf, ohne die Macht konnte er nicht leben. Behutsam bereitete er seine Rückkehr in die Politik vor. In gewisser Weise hatte Harley seine Rache. Die Partei, die er so lange geformt hatte, war wahrscheinlich für immer von der Politik ausgeschlossen. Auch St John konnte sich sagen, dass er James mit sich in den Untergang gerissen hatte. Nur in den Augen der unpolitischen Höflinge und vieler Frauen genoss dieser seinen alten Glanz. Offensichtlich betrachteten sie seinen Sturz sogar als Gelegenheit, sich ihm zu nähern, was vorher nicht so einfach gewesen war. Da kam zum Beispiel eine jungfräuliche Hofdame, um ihm ihre mädchenhafte Bewunderung auszusprechen und ein alter Freund seines Vaters riet ihm, nun endlich wieder zu heiraten und dann auf bessere Zeiten zu hoffen.


  "Die edelsten Damen des Hofes verzehren sich nach Euch, seit kurzem sogar noch mehr, denn Ihr seid in ihren Augen ein tragischer Held. Ihr braucht einen Erben, das würde auch Euer Vater wünschen."


  Lord Fayford lächelte unverbindlich und speiste den alten Narren mit einer nichtssagenden Antwort ab. Er wollte im Moment nicht heiraten. Aber vielleicht konnte seine Rückkehr in die Politik tatsächlich über Frauen stattfinden - die Ehefrauen der einflussreichen Männer.


  

  



  


  Tagebuch


  

  



  15.Oktober 1714, Versailles


  Als ich das erste Mal den Spiegelsaal betrat, war ich voller Staunen. Noch nie hatte ich einen so glanzvollen Saal gesehen. Ich verstehe immer mehr, warum die ganze Welt von Versailles redet. Es gibt gleich mehrere Türen, durch die man hereinkommen kann. Die der Fensterseite gegenüberliegende Wand ist anstatt der Fenster mit ebenso großen Spiegeln besetzt, die den Saal noch imposanter wirken lassen. Die marmornen Wände sind mit unvergleichlicher Sorgfalt gemeißelt, so dass man einfach über diesen prächtigen Saal staunen muss, in dem das Gold so verschwenderisch verwendet wurde. Überall stehen Statuen und Büsten, goldene Kandelaber. Von der Decke hängen mehr als ein Dutzend verschnörkelte, gewaltige Kronleuchter. Über die Decke ziehen sich gewaltige Fresken, die von den Erfolgen des Königs erzählen. Alles glitzert und strahlt. Und wie war es erst, als dieser Saal mit Leuten gefüllt war! Es war mein erster Ball hier und ich kam aus dem Staunen nicht heraus. All diese prächtigen Kleider, tausendfach gespiegelt an der Wand... Meine Wangen glühten und ich fühlte mich wie in einem Schwebezustand durch all dieses Leuchten und Raunen... Ich drückte mich vor dem Tanzen, weil ich das so schlecht kann. Stattdessen beobachtete ich die anderen bei ihrem komplizierten Schauspiel. Der Spiegelsaal war wie eine Bühne, auf der seit Jahrzehnten dasselbe Stück gespielt wurde. Alle außer mir kannten die Regeln, die Menschen tanzten und lachten, doch ihre Gesichter waren starr und gelangweilt, wenn sie sich einen Moment abwandten.


  Sie warten auf den Tod des Königs, der sie vom Leben abhält und sie in dieses höfische Korsett zwingt, enger als je zuvor. Mit eiserner Hand hält der König den Wandel auf, der überall in der Welt stattfindet. An jenem Abend erschien auch der König höchstpersönlich auf dem Ball, doch er verließ den Spiegelsaal bald wieder, unter all seiner Pracht sah er krank aus.


  Es gibt aber auch noch andere Dinge, die ich kennen lernte, eines davon war die Langeweile. In meinem ganzen Leben hatte ich nie Langeweile gekannt, es gab immer etwas zu tun, entweder zu arbeiten oder zu grübeln. Nun habe ich nichts mehr zu arbeiten und auch für das Grübeln ist es fast zu viel Zeit. Die Langeweile ist ein Luxus, dessen ich bald überdrüssig wurde. Das, was ich jetzt als Zeitvertreib betrachte - spazieren gehen und Manieren lernen - wäre mir früher als unverzeihbare Zeitverschwendung erschienen. Aber im Palast gibt es wirklich nichts zu tun, außer auf die Abendveranstaltung zu warten und sich stundenlang schönmachen zu lassen. Und da man auf eben diesen sehnsüchtig erwarteten Abendveranstaltungen nur allzu deutlich spürt, dass alle gezwungenermaßen - der König will es so - gekommen sind, sind auch diese nicht sehr vergnüglich. Adélaide jammert mir oft vor, um wie vieles lieber sie in Paris wäre.


  "Dort wird richtig gefeiert und man kann sich vergnügen, ohne dass eine rügende Maintenon danebensteht."


  Das erklärt sie mir jedes Mal, wenn sie unzufrieden mit dem Leben hier ist. War es nicht einst ihr größter Wunsch gewesen, nach Versailles zu kommen? Dennoch beginne auch ich es allmählich zu spüren, die Stille über Versailles, die sich ständig vergrößernde Weltfremdheit. Die Welt um uns herum scheint sich immer schneller zu verändern, aber vor Versailles und König Louis macht sie halt. Ich komme aus dieser Welt, in der neue Ideen aufleben, darunter auch die, dass die Macht des Königs beschränkt wird, wie es in England verwirklicht wurde. Ich habe auf einem Piratenschiff gelebt, auf dem man die Idee der Gleichheit in Artikeln niedergeschrieben hat, selbst wenn sie kaum zu realisieren waren, wie ich zugeben muss.


  Den Leuten am Hof bleibt als Vergnügen noch der Klatsch und den betreiben sie voller Hingabe. Ich verabscheue dieses Laster und sperre mich hartnäckig dagegen, ein Grund mehr, weshalb ich Außenseiterin bleibe. Trotzdem verloren die Menschen hier mit der Zeit ein wenig von ihrer Fremdheit und auch wenn ich mir geschworen habe, niemals wie sie zu werden, lernte ich einige von ihnen besser kennen.


  Der Marquis hatte sich höchst reuevoll bei mir entschuldigt und angesichts seiner - vermutlich gespielten - Zerknirschtheit konnte ich ihm nicht böse sein. Er ist ja doch nur ein Opfer seiner Dummheit, die Comtesse de Magnon heißt. Ich kann diese Frau immer weniger ausstehen und sie lässt keine Gelegenheit aus, mir das Leben schwer zu machen. Sie alleine wäre schon ausreichend gewesen, um es einem zu vermiesen, aber da ist ja noch der Herzog von Orléans, der mir immer unangenehmer wird. Man munkelt über seine Ausschweifungen und Laster, flüstert über okkulte Praktiken und schwarze Magie, derer er anhänge. Gleichzeitig bekam ich den Eindruck eines durchaus fähigen und intelligenten Menschen, der vom misstrauischen König niedergehalten wurde. Musste gerade dieser Mensch mich beim Stehlen erwischen? Ansonsten habe ich jedoch wenig mit der Königsfamilie und ihren Intrigen zu tun.


  Zu den Leuten, die ich jedoch öfters zu sehen bekam, gehörte bald Madame de Maintenon. Nicht, dass wir uns allzu oft treffen, aber im Gegensatz zu den anderen verachtet sie mich nicht, weil ich anders bin. In manchen Dingen sind wir uns sogar ähnlich, obwohl ich mir das bei einer Mätresse nie hätte träumen lassen. Aber Madame de Maintenon ist eine sehr kluge Frau, der viel am sittlichen Leben in Versailles liegt - eine Einstellung, die ich nur bewundern kann, selbst wenn viele sagen, seit sie so großen Einfluss auf den König hat, sei die Freude aus Versailles verschwunden. Man beschimpft sie als alte Hexe, die das Leben fade und frömmlerisch gemacht hat. Eine ihrer erbittertsten Gegnerinnen ist Liselotte von der Pfalz, die Schwägerin des Königs, die man hier Madame nennt, weil sie die Witwe des Bruders des Königs, Monsieur, ist. Diese Madame kann Madame de Maintenon nicht leiden und sträubt sich gegen die Reformen der Versailler Moral. In der Messe sieht man sie oft schlafen, egal, ob der König in der Nähe ist. Ich selbst habe wenig mit ihr zu tun, doch irgendwie mag ich diese resolute Frau, deren derber Witz so wenig hierher passt. Sie ist die Mutter dieses leidigen Herzogs von Orléans und wie mir scheint, findet sie einiges an ihm auszusetzen.


  In Madame de Maintenon habe ich fast das Gefühl, eine Vertraute gefunden zu haben. Immer mehr wird mir klar, welche Macht diese Frau am Hof hat. Tatsächlich muss sich der Hof sehr gewandelt haben seit den Anfängen von Versailles. Man geht dem Vergnügen längst nicht mehr so offensichtlich nach wie einst, vieles findet jetzt hinter verschlossenen Türen statt, denn wer hier etwas gelten will, sollte es sich nicht mit Madame de Maintenon verscherzen. Sie hat kaum Grund, an mir Anstoß zu nehmen, bis auf meine Patzer bei der Etikette bin ich sehr sittsam und unterhalte mich gerne mit ihr über ernsthafte Themen. Vielleicht hat es ihr auch die verwaiste Seele angetan, die ich bin, denn man sagt ihr nach, viel für mittellose Menschen zu tun...


  Ja, es tut gut, wieder schreiben zu können. Leider ist mein altes Tagebuch auf der Fate zurückgeblieben und ich muss fürchten, dass es jemand gefunden haben könnte. Wenn ich daran denke, dass es William in die Hände fallen könnte... es würde ihn nicht glücklich machen. Soll er noch unglücklicher werden? Er muss ohnehin ohne Mutter aufwachsen, muss er nun auch die schreckliche Wahrheit über sie erfahren? Ich weiß nicht, wann ich die Hoffnung, hier wegzukommen, eigentlich aufgegeben habe. Dennoch kann und will ich mich nicht endgültig damit abfinden. Vielleicht wird eines Tages eine Gelegenheit kommen... Ich werde immer noch überwacht, als wäre ich ein gefährlicher Staatsfeind. Ist das nicht verrückt? Als ich vor ein paar Tagen durch das Tor gehen wollte, einfach, weil ich mich draußen umsehen wollte, hielt man mich auf wie eine Gefangene. Ich muss mich vorsehen, dass niemand diese Aufzeichnungen findet, sie wären gewiss Hochverrat. Einstweilen werde ich sie immer bei mir tragen.


  

  



  20. Oktober 1714, Versailles


  Noch immer entziehen sich mir die ungeschriebenen Gesetze des höfischen Zeremoniells. Die genaue Rangfolge der verschiedenen Verwandten des Königs ist ein Buch mit sieben Siegeln und Gnade dem, der unbedarft die weiter entfernt verwandte Herzogin vor der Schwägerin des Königs anspricht. Und wie verhält man sich gegenüber den unehelichen, aber legitimierten Kindern des Königs oder wie gegenüber dem Thronfolger? Wer ist persona non grata und darf deshalb nicht beachtet werden? Ich werde es nie lernen, manchmal merke ich es nicht einmal, wenn ich einen Fauxpas begangen habe. Zum Glück bin ich hier zu unbedeutend, als dass man meinen Fehlern allzu viel Beachtung geschenkt hätte. Ach, die Engländerin, denken die Leute höchstens.


  Wenn der König morgens aufsteht, so ist das ein Staatsakt. Adélaide berichtete mir davon, denn anwesend sein darf nur ein kleiner erlesener Kreis, bestehend aus den wichtigsten Familienmitgliedern oder hohen Würdenträgern. Weder sie noch ich gehören diesem an. Dem König den Nachttopf oder das Hemd reichen zu dürfen, ist eine Auszeichnung und Symbol für die Bedeutung des Jeweiligen. Na ja, dazu will ich nichts weiter sagen. Schrecklich, wenn sich schon beim Aufstehen Dutzende Menschen um einen herum drängen. Die Vorstellung, als Piratenkapitän einem derartigen Zirkus ausgesetzt zu sein, sorgt bei mir für immerwährende Erheiterung. Man stelle sich vor, einer der schmuddeligen Piraten käme mit dem Nachttopf heran geschlurft, während der andere mir fürsorglich in Wams und Hose helfen würde. Ein weiterer wartete brav mit meinem Hut, bis ich fertig wäre. Ein sehr merkwürdiges Bild, das mich aber gleichzeitig traurig macht, weil es mich an das auf immer Verlorene denken lässt.


  

  



  27.Oktober 1714, Versailles


  Man hat mir eine Sache nahegelegt, die ich zwangsläufig vollständig ablehnen muss. Es fing alles damit an, dass Madame de Maintenon meine finanziellen Schwierigkeiten beim König zur Sprache gebracht hatte. Tatsächlich störte ich mich sehr an dem Abhängigkeitsverhältnis, das mich an den Marquis band und konnte mir nicht vorstellen, dass er mich noch länger aushalten wollte. Diesen Morgen jedenfalls wurden der Marquis und ich zum König gerufen. König Louis war bereits bei der Arbeit an seinem Schreibtisch. Daneben stand seine Frau, Madame de Maintenon. Der König kam gleich zur Sache, hatte er doch wenig Zeit. Nach den Verbeugungen und Begrüßungen wandte er sich an den Marquis, wobei die Maintenon freundlich für mich übersetzte.


  "Es ist Uns bewusst, dass Ihr bis jetzt die Unterhaltskosten für Madame Anne übernommen habt und im Namen der Nächstenliebe ist Euch sehr zu danken. Aber auf Dauer übersteigt das sicher Euer Einkommen, vor allem, wenn sich ihre Verwandten, die sie erwähnt hat, nicht bald finden."


  Der Marquis runzelte leicht die Stirn, als man auf sein Einkommen zu sprechen kam, wie die meisten wollte er den Anschein von unerschöpflichem Reichtum erwecken.


  Der König fuhr nun fort: "Deshalb halten Wir es für das Beste, wenn die Dame mehr Sicherheiten erhält. Madame de Maintenon erklärt sich bereit, nach einem geeigneten Ehemann für die Dame Ausschau zu halten, damit sie endlich wieder standesgemäß leben kann."


  Ich war wie vom Schlag getroffen. Heiraten? Ich?


  "Das ist unmöglich!", entfuhr es mir.


  Alle starrten mich an, weil ich so unverschämt herausgeplatzt war, der Marquis sichtlich entsetzt. Wie konnte ich nur die höchst seltene Gunst zurückweisen, dass der König sich höchstpersönlich um meine Belange kümmerte? Es glich einem Sakrileg, dass ich unaufgefordert sprach und auch noch widersprach. Überraschenderweise ging aber niemand mehr darauf ein. Lächelte der König vielleicht sogar etwas spöttisch?


  "Überlegt es Euch", meinte Madame de Maintenon. "Es wäre der Ausweg aus allen Euren Problemen."


  Ja, das schon, aber so bequem diese Lösung auch ist, es geht einfach nicht. Niemals könnte oder wollte ich heiraten, niemals.


  

  



  Abends


  Ich unterhielt mich mit Adélaide über die Sache. Sie schien es gar nicht schlimm zu finden, aus Geldnot zu heiraten.


  "Schaut mal, Ihr bekommt eine Chance wie kaum eine vor Euch. Wer kann schon hoffen, dass ein König oder eine Maintenon einem den Mann aussucht. Was für ein Glück!"


  Versteht mich denn keiner? Auch Adélaide, die inzwischen eine Freundin geworden ist, hat für meine Ablehnung kein Verständnis. Tatsächlich sind wir grundverschieden und es fällt uns oft schwer, die Gedanken der anderen nachzuvollziehen. Ich bin dennoch sehr froh, sie als Mitbewohnerin zu haben. Wenn wir abends im Zimmer sind, können wir zwei ganz normale Menschen sein. Dann setzt sie sich in ihrem Hemd zu mir aufs Bett und wir plaudern über den Tag und seine Geschehnisse. Dieses Mal half mir ihr Zureden allerdings nichts und ich weiß nicht, was ich tun soll. Wäre ich mutiger gewesen, hätte ich mir gesagt: Jetzt ist es endgültig Zeit zu verschwinden. Doch ich habe Angst, bis zum Äußersten zu gehen. Mein Leben geriete dabei in große Gefahr, denn selbst wenn ich es schaffen sollte, den Herzog von Orléans und seine Wachen zu umgehen, hätte ich halb Frankreich durchqueren müssen. Wenn ich das geschafft hätte, ohne überfallen worden zu sein, wäre ich vor der Schwierigkeit gestanden, mit einem Schiff in die Karibik zu kommen. Dort hätte ich die Fate wiederfinden müssen. Und das alles ohne Geld. Ich hatte ja nicht einmal mehr eine Ahnung, was mich in der Karibik erwarten würde. Hätte, hätte, hätte... Natürlich sind das alles dumme Ausflüchte, um meine Feigheit zu verbergen, die ich nicht überwinden kann. Solange es noch erträglich ist, ist der Mensch nicht fähig, sich zu überwinden, alles über den Haufen zu werfen und sich ins Unbekannte zu stürzen. Wie lange kann ich der Sehnsucht nach meinen Kindern und der Ausweglosigkeit meiner Situation noch widerstehen?


  

  



  28.Oktober 1714, Versailles


  Weil ich, wie alle sagten, so unglücklich aussah, lud mich der Marquis eines Tages auf eine Kutschfahrt ein. Es war für mich die erste Gelegenheit, aus Versailles herauszukommen und freudig sagte ich zu. Er wollte mit mir ein Picknick in 'freier Wildbahn' machen, wie er sagte. Er hätte mich ja auch gerne mit auf die Jagd genommen, weil ich den Eindruck mache, ich sei einsam, aber er hatte bereits Bekanntschaft mit meinen Reitkenntnissen gemacht: Nämlich als er mich überredet hatte, mich - im Damensitz! - auf ein Pferd zu setzen, war ich beim ersten Galopp heruntergefallen. Und so brachen wir gutgelaunt mit der Kutsche auf. Der Tag war noch einmal wunderschön sonnig, es war einer der allerletzten halbwegs warmen Tage im Jahr. Der Marquis kümmerte sich sehr zuvorkommend um mich, das war eben seine Art, wenn nicht gerade die Magnon anwesend war. Zum Glück kam sie heute überhaupt nicht zur Sprache, obwohl sie doch sein Lieblingsthema war. Und so trübte nichts die morgendliche Ruhe. Die bunten Wälder riefen einen tiefen Frieden in mir hervor, ich fühlte mich im Einklang mit der Natur. Ich habe immer ihre Werke mehr geliebt und bewundert als die Werke der Menschen, denn nichts kommt der Schöpfung des Lebens gleich. Doch auch dieses ganze Gebiet gehört noch zu Versailles, es ist das Jagdgelände der Hofgesellschaft. Versailles gleicht einer Stadt. Allein im Schloss leben ständig rund 3000 Menschen, dazu kommen noch die täglichen Gäste. Das Schloss hat seine eigenen Handwerker, Perückenmacher, Schneider... Sogar einen Gemüsegarten gibt es, um den König mit frischem Gemüse zu versorgen. Daneben wird der Garten mit einer eigenen Wasserpumpe versorgt, einer architektonischen Höchstleistung, wie mir stolz versichert wurde.


  

  



  Unbeschwert plauderte ich während der holprigen Fahrt mit dem Marquis. Obgleich ich mich manchmal über ihn ärgere, ist mir seine Gesellschaft inzwischen angenehm und da er die ganze Zeit über redet, kommt nie ein peinliches Schweigen zustande. Die letzten sonnigen Tage des Jahres verbreiten eine ganz besondere Stimmung. Wir ließen uns am See zwischen dem Laub nieder, um das Picknick abzuhalten. Trotz des einfachen Anlasses benahm sich der Marquis seltsam gespreizt. Ich lächelte über seine umständlichen Bemühungen, sich auf der Decke niederzulassen, die ein Diener ausgebreitet hatte. Dabei freute er sich auch noch über 'dieses einfache ländliche Picknick' im Freien und darüber, wie geruhsam das 'einfache Leben' doch sein konnte. Wobei er vergaß, dass das Leben der einfachen Leute alles andere als geruhsam ist. Versteht man hier denn nicht, was bittere Armut ist? Ich fürchte es, der Reichtum ist für diese Leute selbstverständlich. Was, wenn sie plötzlich mit nichts in der Welt ständen, ohne ihre Privilegien?


  Nach dem fürstlichen Essen wollte der Marquis mit mir Ball oder Fangen spielen, etwas, woran ich wenig Spaß hatte. Ich fand es ziemlich langweilig und außerdem konnte ich mit meinen Kleid schlecht laufen. Er dagegen amüsierte sich köstlich, wenn ich meine Röcke raffte, um besser rennen zu können - anscheinend hatte ich mal wieder etwas geradezu 'Unschickliches' getan, denn eine Frau darf keinen Fleck ihres Beines sehen lassen. Später machten wir noch einen Spaziergang um den See.


  Von der Bewegung war mir noch immer ganz heiß und ich seufzte:


  "Ich wünschte, ich könnte jetzt ein Bad nehmen."


  Tatsächlich vermisste ich diese Art der Körperreinigung sehr, denn am Hof badete man selten, wusch sich nur. Körpergerüche überdeckte man mit gewaltigen Wolken Parfüm, die jedes Zimmer in Versailles erfüllten, in dem Menschen waren. Verblüfft sah mich der Marquis an, mein Wunsch entsprach natürlich nicht den gängigen Vorstellungen.


  "Vielleicht habe ich doch eine Meernixe aus dem Meer gefischt", grinste er. "Aber wenn Ihr baden wollt - ich werde mich umdrehen. Taucht nur nicht für immer im See ab, ich sollte Euch wieder mit nach Versailles zurückbringen."


  "Das wird wohl nicht nötig sein, zu dieser Jahreszeit ist das Wasser selbst für mich nicht mehr angenehm. Die ganzen Umstände und die moralische Entrüstung über diese Tat kann ich mir sparen."


  Ich trat näher zum Wasser. Als ich so eine Weile stand, entdeckte ich ein Stück weit vom Ufer entfernt etwas, das Ringe entstehen ließ, die auf meine Füße zuliefen. Da zappelte etwas im Wasser. Ich beugte mich weit vor und glaubte ein Vögelchen zu erkennen, das dort schwach mit den Flügeln schlug. Aus eigener Kraft schien es sich nicht mehr vor dem Ertrinken bewahren zu können. Das Wasser schien nicht tief und ich watete mühsam hinein, während meine Röcke sich mit Wasser voll sogen. Meine 'geborgte' Kleidung war für mich jedoch zweitrangig und ich wunderte mich, als später alle so einen großen Aufstand deswegen machten. Auch das kalte Wasser sollte kein Grund sein, ein armes Lebewesen ertrinken zu lassen.


  "Madame Anne!", rief der Marquis hinter mir schockiert, als ich über bis die Knie im Wasser stand.


  Sorgsam legte ich den kleinen braunen Vogel in mein Schultertuch und ich trug ihn an Land. Er war bereits so schwach, dass er sich kaum wehrte. Der Marquis half mir heraus und musterte missbilligend den Rock, der nun wie ein schmutziger Lappen an meinen Beinen klebte.


  "Was habt Ihr Euch nur dabei gedacht?", schalt er mich.


  Er fand das gar nicht lustig. Ich aber auch nicht.


  "Das seht Ihr doch", erwiderte ich. "Ich versuche diesen kleinen Vogel zu retten. Ein Leben."


  Nur kurze Zeit später, als der Diener alles zusammenpackte, erheiterte der Vorfall den Marquis plötzlich doch.


  "Nun habt Ihr Euer Bad doch noch gehabt!", spottete er. "Nur seid Ihr nicht sauberer geworden."


  Und von diesem Augenblick an schien er sich auch für das Vögelchen zu interessieren, auf jeden Fall holte er eigenhändig ein trockenes Tuch aus dem Wagen. Der Vogel rührte sich nur ganz wenig. Mit patschnassem Rock und mit einem Vogel auf dem Schoß trat ich schließlich die Rückfahrt an. Als wir das Tor von Versailles passiert hatten, kam die Frage auf, was nun mit dem Tier geschehen sollte. Vorerst wollte ich es mit auf mein Zimmer nehmen, aber danach? Mir fiel nichts anderes ein, als den Wärter der Vogelvoliere zu fragen, obwohl man davon ausgehen musste, dass der für einen so unscheinbaren Vogel keine Verwendung haben würde.


  Als wir das Schloss betraten, begegnete uns unglücklicherweise auch noch die Comtesse de Magnon. Ihr geringschätziger Blick erfasste die Situation sofort und ihre Augen leuchteten auf. Die verhasste Fremde tropfend, mit schmutzigen, nassen Röcken und einem halbtoten Vogel in den Händen - das war ein gefundenes Fressen für diese klatschsüchtige Dame. Angeekelt rümpfte sie Nase und gab wieder einen ihrer Kommentare von sich, von dem ich immer noch nicht sehr viel verstand. Zwar habe ich zwangsläufig Französisch lernen müssen, aber oft verstehe ich etwas nicht. Wie üblich grämte sich der Marquis plötzlich, mit mir gesehen worden zu sein und folgte ihr, zweifellos, um ihr zu erklären, warum er so dumm gewesen war, mit mir wegzufahren. Sie warf noch einmal einen höhnischen Blick zu mir zurück.


  Siehst du, wie leicht ich dir jeden deiner Freunde ausspanne? sagte er.


  Wütend schwor ich mir, eines Tages würde ich es ihr heimzahlen. Wäre ich noch bei den Piraten, hätte ich sie zu einem Zweikampf herausgefordert, aber hier... Der Tag war mir vergällt. Ich brachte mein Fundtier auf mein Zimmer, in dem zum Glück niemand war. Ich glaube nicht, dass Adélaide sich über ein 'schmutziges Tier' in ihren Räumen gefreut hätte. Ich schickte jemanden nach Henriette, meiner Zofe. Nachdem sie entsetzt die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen hatte, als sie mein Aussehen gewahrte, half sie mir beim Umziehen. Mit einem Nachmittagskleid, das mir Adélaide geschenkt hatte – es war ihr zu alt –, machte ich mich dann auf in den Park und suchte bei den Vogelvolieren nach jemandem, der Erfahrung mit Vögeln hatte. Als ich einen der Vogelpfleger fand, hatte ich unwahrscheinliches Glück, denn er liebte Vögel über alles und wollte meinen selbst in Pflege nehmen. Erleichtert holte ich ihn aus meinen Zimmer und überließ ihn dem Pfleger. Als ich fragte, ob ich dableiben könnte und zusehen, wie er sich um den Vogel kümmerte, schien er nichts dagegen zu haben. Und so saß ich den Rest des Abends dort und sah zu, wie zuerst der Vogel umsorgt wurde und der Mann im Anschluss das restliche bunte Federvieh fütterte. Der verletzte kleine Vogel zeigte sich sogar munterer als zuvor. Jetzt kann ich zufrieden schlafen gehen.


  

  



  29.Oktober 1714, Versailles


  Heute Morgen war der kleine Vogel tot. Es bewegt mich überraschend tief, der gestrige Abend hat in mir die Hoffnung geweckt, dass er es überleben würde. Nun fühle ich mich merkwürdig schuldig - hätte ich ihn doch früher entdeckt! Dabei war er todkrank, wie der Pfleger mir sagte. Trotzdem, der Vogel war in meine Obhut gegeben worden und ich konnte ihn nicht retten. Wieder einmal... Unglücklich frühstückte ich. Später traf ich auf dem Flur den Marquis. Er begrüßte mich betreten, entschuldigte sich aber nicht dafür, dass er mich so rüde behandelt hatte. Ich verlor schon wieder die Geduld. Natürlich fragte er nicht nach dem Vogel, vermutlich hatte er ihn schon vergessen.


  "Der Vogel ist gestorben", teilte ich finster mit.


  Er zuckte lediglich bedauernd die Achseln, eine Geste, die mich zornig machte. Gab es denn in seiner Welt nur diese elende Magnon? Wenn das so war, dann konnte er unsere Freundschaft, soweit man das überhaupt so nennen konnte, gleich in den Wind schreiben. Wütend ließ ich diesen Nichtswürdigen stehen und verzog mich auf mein Zimmer. Um weiteren Ärgernissen zu entgehen und weil ich das Bedürfnis hatte, allein zu sein, blieb ich dort und brütete vor mich hin. Gegen Nachmittag fing es zu regnen an und ich beobachtete, wie die Tropfen an der Scheibe herunter rannen. Der graue Tag passte zu meiner Stimmung. Zu meinem Leidwesen kam allerdings bald Madame de Maintenon vorbei und teilte mir mit, dass der König mich sehen wollte. Ich hatte nicht die geringste Lust auf solch förmliche Anlässe, aber es schien wichtig zu sein, da die Maintenon persönlich gekommen war, anstatt jemanden zu schicken.


  Sie begleitete mich zum König und als ich sie fragte, was denn los sei, antwortete sie:


  "Er wünscht Euch zu sprechen, da ihm heute langweilig ist und Ihr seid eine amüsante Unterhalterin."


  Ihre Worte machten mich nur noch ratloser. Welche Themen würden denn einen König interessieren, den schon unzählige Menschen zu unterhalten versucht hatten? Ich konnte mir auch nicht recht vorstellen, was ihn an meiner Person so beeindruckt hatte, zumal ich ihn erst zweimal gesprochen hatte, wobei man da nicht einmal von 'Sprechen' reden konnte. Aber nun gut, sagte ich mir zur Aufmunterung, was kümmert es dich, wenn du ihn langweilst? Ich bin eben, wie ich bin, mit meinen seltsamen Anwandlungen und dem 'bäuerlichen' Benehmen, an dem sich hier alle stoßen. Ich bin eine Möwe zwischen Pfauen, die ihre Federn spreizen, doch gerade diese Möwe hat gelernt, wie man überlebt, sie schlägt sich durchs Leben. Kaum einer erfreut sich an ihrem Anblick und ihrem Gekreische, aber sie gehört zum Rauschen des Meeres und dem Salzgeruch. Und weil ich diesem zänkischen Vogel ein wenig glich, stand ich schließlich vor der Tür von Madame de Maintenons Zimmer, in dem sich Louis gerne aufzuhalten pflegte, ohne mich umgezogen zu haben, in einem zwangslosen Tageskleid, das eher zu einer Bürgersfrau passen würde und an dem man sicher Anstoß nehmen würde.


  "Es soll keine formale Zeremonie sein", flüsterte mir Madame de Maintenon zu, als vor uns die Tür geöffnet wurde.


  Tatsächlich lehnte der König in einem Sessel und ich staunte, wie hinfällig er in dieser Pose aussah. Ich fragte mich, weshalb er mich in diesem Zustand empfing. Vielleicht, weil er wusste, dass ich nicht klatschte und dass es nicht nötig war, vor mir eine Maske aufzusetzen? Er forderte Madame de Maintenon und mich auf, uns zu ihm zu setzen. Mich platzierte er ihm gegenüber, seine Frau ließ sich neben ihm nieder. Louis XIV musterte mich mit seinem durchdringenden, wenn auch müden Blick. Sein ganzes Leben lang hatte er Menschen um sich gehabt, deren wahre Absichten er durchschauen musste und die ihn skrupellos verraten würden. Ich fürchtete, er würde sofort die Lügnerin in mir erkennen. Mir dagegen wurde bei seinem Anblick klar, welch schwere Bürde die Königswürde eigentlich ist. Zwischen diesem ganzen Luxus und Müßiggang arbeitete dieser Mann sehr hart, selbst wenn er krank war. An diesem Tag sah ich zum ersten Mal den Menschen im König. Bisher hatte ich einen König bestenfalls als einen unerreichbaren Monarchen angesehen, im schlimmsten Falle jedoch als Massenmörder, der seine Leute bedenkenlos in den Krieg schickt, um seine Würde und Macht zu wahren, einen Willkürherrscher, dessen Leben mehr wert ist als das von Tausenden. Nun da Louis mich direkt ansprach, mir in die Augen blickte, konnte ich sehen, dass es noch eine andere Seite gab. Dieser legendäre und mitunter sehr verhasste Monarch, der als 'Sonnenkönig' eine ganze Epoche geprägt hatte, war eigentlich wie viele andere alternde Menschen auch, die am Ende ihres Lebens standen. Und nie hätte ich erwartet, dass er so freundlich sein könnte und sich nach meinem Befinden erkundigte, als würde es ihn wirklich interessieren. Ich antwortete in meinem stockenden Französisch und schwieg dann abwartend.


  Schließlich meinte er: "Wir haben erfahren, wie sehr Ihr Euch für diesen kleinen Vogel eingesetzt habt. Ihr mögt die Geschichte erzählen." Seine Aussagen habe ich rekonstruieren müssen, da ich den genauen Wortlaut nicht verstanden habe.


  Ich staunte nicht schlecht. Ich war ja auf einiges vorbereitet gewesen, doch dem König eine zugebenermaßen banale Geschichte erzählen? Abwartend blickte man mich an und ich zögerte wohl ungebührlich lange. Nach einigem Überlegen räusperte ich mich und begann einfach:


  "Äh, heute Morgen lud mich der Marquis d'Agny zu einer Kutschfahrt ein und wir wollten im Freien speisen..."


  So fuhr ich stockend fort und suchte nach den französischen Worten. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es meine beiden Zuhörer fesselte, wie ich erzählte, aber seltsamerweise schien es dem König zu gefallen und er lächelte. Besonders amüsant fand er, dass ich einfach mitsamt meinen Kleidern ins Wasser gegangen war. Auch als ich geendet hatte, wurde ich nicht entlassen, sondern hatte weiter zu plaudern. Mit dem Fortschreiten des Gesprächs entspannte ich mich allmählich und redete ungezwungener. Bald schaltete sich auch Madame de Maintenon in das Gespräch ein, wodurch ich allerdings Schwierigkeiten bekam, ihr und dem König zu folgen, wenn sie miteinander sprachen. Als sie dann wieder auf meine angebliche Vergangenheit und die französischen Verwandten - die trotz der Suche des Marquis wie vom Erdboden verschluckt worden zu sein scheinen - zu sprechen kam, versteifte ich mich sofort und danach kam das Gespräch nicht mehr so recht in Gang; ich wich argwöhnisch jeder Anspielung aus. So beendete der König es einige Zeit später mit der Frage, ob es mir hier auch wirklich an nichts fehle. Ich versicherte noch einmal, es sei alles bestens und bedankte mich artig für die Großzügigkeit, die man mir hier erwies. Einen Moment war ich drauf und dran, zu sagen, dass ich fortwolle, um selbst nach diesen Verwandten meines Mannes zu suchen, doch ich wusste nicht so recht, ob der Herzog von Orléans in diesem Fall seine Drohung ebenfalls wahrmachen und mich der Gerichtsbarkeit ausliefern würde. Es wäre falsch, sich einzubilden, dass ich jemandem in Versailles teuer genug war, dass er mich als Hochstaplerin und Diebin vor dem Galgen retten würde. Deshalb verabschiedete ich mich, ohne etwas in dieser Richtung gesagt zu haben.


  Höflich öffnete mir ein Diener die Tür und bevor sie sich hinter mir schloss, glaubte ich Madame de Maintenon sagen hören:


  "Elle est comme une jeune fille." Sie ist wie ein kleines Mädchen.


  Dabei bin ich schon knapp über dreißig. Kaum war ich draußen auf dem Flur ein paar Schritte gegangen, hielt man mich an der Schulter fest. Es war mein neuer Freund, der Herzog von Orléans.


  "Schön, Euch mal wieder zu sehen, Madame Anne", raunte er mir ins Ohr. "Ihr habt sicher einiges gehört, was Ihr mir erzählen könnt. Folgt mir, damit wir uns ungestört unterhalten können."


  Ich hätte ihm einen Säbel in den Leib rammen wollen. Da ich allerdings in normalen Geisteszustand nicht selbstmörderisch bin und auch keinen bei mir trage, verzichtete ich darauf. Unwillig ging ich hinter ihm her und fragte mich misstrauisch, was er im Schilde führte. Einen seiner Räume kannte ich ja bereits und er brachte mich wieder in diesen.


  Ohne mir überhaupt einen Stuhl anzubieten, wollte er auf Englisch wissen:


  "Was habt Ihr mit dem König besprochen, Madame Anne? Ich will alles wissen! Und belügt mich besser nicht!"


  Gegen meinen Willen lachte ich laut auf.


  "Nichts, was Euch interessieren dürfte! Wisst Ihr, ich erzählte dem König eine Geschichte über einen kleinen Vogel, den zu retten ich versucht habe!"


  Seine Miene verfinsterte sich.


  "Wagt es nicht, Euch zu erdreisten, Madame! Es würde Euch gar nicht gut bekommen!"


  Dennoch schien er bereits von dem Vorfall mit dem Vogel gehört zu haben, sonst hätte er mir nicht geglaubt. Vielleicht nahm er trotzdem an, ich hätte das nur als Vorwand benutzt, um mit dem König zu sprechen. Ich weiß nicht, worüber ich mehr staunen soll: Über sein Misstrauen, als wäre ich eine gefährliche Spionin oder Geheimagentin oder darüber, wie so eine Geschichte wie die von dem Vogel ihre Kreise am Hofe ziehen und die königliche Familie aufmerksam machen konnte. Es fehlte nicht viel und das ganze artete zu einem Skandal aus, so zumindest mutmaßte ich. Immerhin entließ mich der Herzog, nachdem er mich anstandshalber - um mich für die Belanglosigkeit meiner Information zu bestrafen - noch eine Weile hatte schmoren lassen. Er hielt mich nun keineswegs für weniger verdächtig, das sah ich ihm an, sondern nur für gewitzter. Eines jedoch war mir selbst klargeworden: Er hatte mich laufen lassen, weil ich für ihn spionieren sollte.


  Sobald ich im Zimmer angekommen war, fiel Adélaide über mich her. Auch sie wollte alles über meinen Besuch beim König wissen. Wieder einmal staunte ich, wie schnell Nachrichten hier die Runde machen können.


  "Seine Majestät scheint Euch zu mögen", stellte Adélaide anschließend kichernd fest.


  "Ich denke nicht, dass man das schon sagen kann", widersprach ich. "Meine Güte, muss man denn aus jeder Mücke gleich einen Elefanten machen?"


  "Was?"


  Adélaide kannte dieses Sprichwort nicht und ich erklärte es ihr: "Ich meine damit, dass man jede Kleinigkeit gleich als ein furchtbar wichtiges Ereignis einstuft."


  "Oh Anne! Das nennt Ihr Kleinigkeit? C'est impossible! Ma chère, glaubt Ihr, der König und Madame de Maintenon rufen jeden hier zu sich? Und Ihr seid doch noch ganz neu hier, habt nicht einmal einen Titel. Ihr müsst eine außergewöhnlichere Frau sein, als es scheint. Ein wenig erinnert Ihr mich sogar an Madame de Maintenon, vielleicht gefällt ihm ja das an Euch."


  Ich seufzte vernehmlich. Fand denn die Bewertung einer Frau immer nach ihrem Aussehen statt? Nie konnte ich mich zwischen Menschen bewegen, ohne auf diese verqueren Ansichten zu stoßen. In der Welt beginnt man allmählich von der Gleichheit der Menschen zu reden, doch niemand erwähnt die Gleichheit von Mann und Frau. Warum ist es ganz selbstverständlich, dass die Frau dem Manne untergeordnet ist? An eine natürliche Fügung mag ich nicht glauben, es ist die Ordnung der Männer, damit keine Frau auf die Idee kommt, aus ihrer Rolle auszubrechen. Mit der Wut, die sie auf sich zieht, wenn sie es doch tut, habe ich oft genug Bekanntschaft gemacht. Sowohl Männer als auch Frauen stempelten mich für das Gleiche, das auch Männer taten, als verdorben ab. Hier hält man mich nun für ein unscheinbares Mauerblümchen, wie mir Adélaides Bemerkungen zeigen, trotzdem nehmen noch viele Anstoß an mir. Dass man mich als interessante Gesprächspartnerin betrachten könnte, darauf kam niemand. Außer offenbar dem König, so seltsam das auch war.


  

  



  November 1714, Versailles


  Der Winter ist gekommen. Jetzt, gegen Ende November, ist es kalt geworden und der Regen wird bald dem Schnee weichen. Es gibt kaum noch Sonnentage. In der ersten Zeit fror ich ständig, es ist eben viel kälter als in der Karibik. Meine Garderobe speichert die Wärme auch nicht, sie ist nur für die Schönheit geschneidert. Zu dieser Jahreszeit finden die Abendgesellschaften nur noch drinnen statt, man versammelt sich zu Konzerten und Festlichkeiten in den verschiedenen Sälen, was jedoch immer seltener wird. Ein dunkler Schatten hängt über Versailles, über dieser kleinen Welt, die sich merkwürdig abgeschottet zu haben scheint. Manchmal habe ich das Gefühl, darin ersticken zu müssen, es ist, als halte jemand krampfhaft an einer erstarrten, geliebten Leiche fest, obwohl ein wenig weiter das Leben sprudelt.


  Ab und zu begegne ich dem jungen Louis, dem Thronfolger. Er ist der Urenkel des Königs und noch nicht mal fünf Jahre alt. Sowohl sein Großvater als auch sein Vater sind verfrüht verstorben. Einmal traf ich ihn auf dem Flur. Das Kind war allein, ich vermutete, er war auf eigene Faust losgezogen, sonst konnte ich mir nicht erklären, weshalb der Thronfolger ohne Aufsicht und Begleitung herumstreifte. Er blieb stehen, als er mich entdeckte und blickte schüchtern zu mir herüber. Vielleicht fühlte er sich nun doch einsam ohne seine Gouvernante. Ich lächelte ihn freundlich an, da schien er Zutrauen zu fassen und kam zu mir her.


  "Wie heißt Ihr?" Louis stellte diese Frage in so einem formellen Ton, dass ich grinsen musste.


  "Ich bin Anne", sagte ich.


  "Und ich bin Louis, aber alle sagen jetzt Monseigneur zu mir", stellte er sich korrekt vor, was angesichts seines Alter und seiner dünnen Stimme umso merkwürdiger wirkte.


  'Monseigneur' ist der Titel des Kronprinzen.


  "Ich habe Euch hier noch nie gesehen, Madame Anne", fuhr er nach einer Weile fort.


  "Das ist kein Wunder, Monseigneur. Ihr könnt ja nicht jeden kennen, oder? Aber ich bin auch noch nicht so lange hier."


  "Ihr sprecht ja komisch!", kicherte der Prinz.


  "Ich komme aus England."


  "Und sprechen da alle so komisch wie Ihr?"


  "Ich denke, viele können besser Französisch als ich. Wisst Ihr, ich habe eine andere Sprache gelernt."


  Durch das Gespräch wurde der Junge zusehends mutiger. Ernst sah er zu mir hoch.


  "Wollt Ihr mit mir kommen?", fragte er. "Ich gehe ein wenig spazieren."


  Ob dieses Kind begreifen konnte, dass es bald König sein würde? Ich fand es schlimm, einem Kind diese Bürde aufzuerlegen. Andererseits, was sollte man tun, wenn sonst alle unumstrittenen Thronanwärter tot waren? Vertraulich nahm Louis meine Hand und zog mich mit.


  "Wo wollt Ihr denn hin?", erkundigte ich mich.


  "Ich weiß noch nicht."


  "Wie wäre es, wenn wir in die Gärten gingen?"


  Die Unterhaltung kam mir irgendwie irreal vor, redete ich doch mit einem Prinzen, der in meinen Augen vielmehr ein kleiner Junge war und ich konnte ihn nicht anders behandeln. Als wir an einem Fenster vorbeikamen, regnete es draußen in Strömen und mir kam in den Sinn, was für eine dumme Idee es eigentlich war, den Kronprinzen in die Gärten zu verschleppen. Ich sollte ihn schnellstens zu seinen Aufpassern zurückbringen.


  "Schaut, Monseigneur, wir können nicht raus. Es regnet."


  Louis war schwer enttäuscht und deshalb brachte ich es nicht übers Herz, ihn schon zurückzubringen. So überlegte ich, was ihn interessieren könnte.


  "Wollt Ihr vielleicht wissen, wie man Seemannsknoten macht?", schlug ich schließlich mangels einer besseren Idee vor.


  Er nickte.


  Ich nahm ihn mit auf mein Zimmer und verwendete einen Gürtel, um ihm die Knoten zu demonstrieren. Er saß die ganze Zeit still da und sah mir zu. Mit einem schmerzhaften Ziehen im Magen wurde ich an Edward und William erinnert.


  Wir wurden letztlich von Adélaide unterbrochen, die zur Tür hereingeplatzt kam. Ihre Augen wurden groß, als sie das Kind erblickte und noch größer, als sie es als den Kronprinzen erkannte, der neben mir auf der Liege saß und sich inzwischen müde und mit der Zutraulichkeit eines Kindes an mich gelehnt hatte.


  "Monseigneur, was tut Ihr hier?", stieß sie entgeistert hervor.


  Ich konnte nicht anders, ich musste über ihre Miene lachen. Sofort wandte sie sich an mich.


  "Und Ihr, Anne, habt Ihr denn den Verstand verloren?"


  "Regt Euch doch nicht so auf. Ich habe ihn ja nicht entführt", besänftigte ich sie mit Unschuldsmiene, die so echt gewirkt haben muss, dass Adélaide mich nun für völlig minderbemittelt hielt.


  "Ihr seid wirklich verrückt! Inzwischen wird ganz Versailles auf den Beinen sein und tatsächlich glauben, dass der Prinz entführt wurde!"


  Ich muss zugeben, dass ich eine hämische Freude bei dem Gedanken an die aufgeregt herumflatternden Verantwortlichen empfand. An die weitreichenden Folgen freilich hatte ich nicht so sehr gedacht.


  "Na, dann müssen wir Euch wohl zurückbringen", meinte ich zu Louis, der mich enttäuscht musterte.


  "Aber es hat mir Spaß gemacht!"


  Dennoch fügte er sich und ließ sich von uns beiden Frauen zu seinen Räumen bringen. Dort war in der Tat alles in heller Aufregung, als wir eintraten. Louis' Erzieherin, die Herzogin de Ventadour, kam uns eilig entgegen. Zum Glück war sie viel zu erleichtert, um böse zu sein. Der Junge schien seinerseits sehr an ihr zu hängen.


  "Was für eine Aufregung!", sagte sie zu uns. "Sonst läuft er nicht einfach weg, er ist ein braver Junge."


  Adélaide warf mir nur einen Blick zu, aber zu meiner Erleichterung verfolgte keiner die Sache weiter.


  

  



  Januar 1715, Versailles


  Die grauen Wintermonate schleppen sich dahin. Ich werde von Anfällen von Niedergeschlagenheit heimgesucht. Über Weihnachten musste ich das Bett hüten, weil ich mir eine schlimme Erkältung eingefangen hatte. Kaum war ich endlich wieder auf den Beinen, hatte ich erneut den Gesellschaften beizuwohnen. Oft fühlte ich mich weit entfernt und fremd, wenn ich durch die vergoldeten Zimmer und Flure wandelte.


  "Das bin ich nicht, das ist jemand anders", dachte ich mir, sobald ich mich im Spiegel betrachtete.


  Doch wer ist Ich überhaupt? Soll ich nun die Ramis, die immer das einzige war, an das ich mich klammern konnte, soll ich diese Identität wieder verlieren und zu Anne werden? Ich wünsche mir so sehr einen Bezugspunkt, etwas, das mir Halt gibt, aber ich fürchte, das kann ich nicht finden. Nach einem Leben voller Dahintreiben, das einfach im Nichts anfängt, kann ich nicht anders, als weiterzutreiben. Es ist zu einem Teil von mir geworden.


  Die Schwermut liegt wieder wie eine schwarze Decke über mir. Nachts träume ich von denen, die ich auf immer verloren habe. In diesem Winter spürte ich plötzlich, dass Martha tot war. Ich weiß, dass sie an einem kalten Wintertag inmitten von London gestorben ist, allein und verlassen von ihrer Tochter, die zwischen seidenen Laken liegt und wie ein verzweifeltes Kind in die Kissen schluchzt, die Laute in dem Stoff erstickt. Diese weiß um ihr Versagen. Hat sie denn je einen einzigen, den sie behauptet zu lieben, schützen und vor dem Leid bewahren können? Ich fürchte, dazu bin ich unfähig, das Unglück gehört zu mir. In meiner Brust entstand wieder ein Loch und ich fürchtete mich vor der Eiseskälte der Leere wie als kleines Mädchen. Ich wage kaum noch, vor den Spiegeln zu verharren, denn dann muss ich sehen, wie die Leere in die hellen Augen der eleganten Dame kriecht und alles zu erfüllen beginnt. Schuldgefühle plagen mich, bis ich nur noch schreien will. Ich hoffe, das alles geht vorüber und ist nur eine Stimmung, die die grauen Wintertage auslösen, sonst... Ach, ich weiß nicht, was sonst. Soll ich wieder verrückt werden? In dieser Zeit traf ich manchmal auf den kleinen Louis und seine kindliche Zuneigung bescherte mir zumindest Augenblicke der Freude. Andererseits erinnert er mich in seiner Einsamkeit auch so sehr an Edward, dass es mir fast das Herz zerreißt. Ich habe immer gewusst, dass es falsch ist, sich so an Kinder zu binden, entweder sie sterben oder sie gehen fort. Aber ich konnte damals nicht anders, denn war ich am Ertrinken.


  

  



  Februar 1715, Versailles


  Dunkle, graue Tage. Die Luft in diesem Kokon, der Versailles genannt wird, wird immer stickiger. Ab und zu unterhalte ich mich mit Madame de Maintenon oder auch dem König, doch keine Gesellschaft kann die Leere in meinem Herzen füllen.


  Darüber hinaus lebe ich weiter von Almosen, die mir der Marquis oder auch Madame de Maintenon zugestanden haben. Diese hat es sich inzwischen - mit der wohlwollenden Billigung des Königs - zu ihrer Aufgabe gemacht, mich zu unterstützen. Dennoch, ich hasse diese Abhängigkeit und ich werde immer mehr in diese Schuldverhältnisse getrieben. Aus diesem Grund beschränke ich mich auf ähnliche Kleidung wie die der Maintenon, die zwar elegant, aber ziemlich unmodisch ist. Das machte mich bald zur Zielscheibe des Spotts, vor allem dem der Comtesse de Magnon. Sie nennt mich verschroben und eine hässliche alte Schachtel. Keine Ahnung, warum sie mich so sehr hasst, der Konflikt hat sich allmählich in einen offenen Krieg gewandelt. Ich stehe dabei ganz alleine da, vom Marquis kann ich nicht die geringste Hilfe erwarten. Ich habe ihm inzwischen sogar verboten, den Namen dieser Frau in meiner Gegenwart auszusprechen und er hält sich überraschenderweise daran, denn er schätzt mich inzwischen als Gesprächspartnerin. Er ist ein ungestümer junger Mann, der wie viele seiner Art gerne großspurige Reden führt. Mitunter kann ich eine gute Zuhörerin sein und ich teile nicht das Interesse erschreckend vieler Damen an nur drei Themen: Mode, Männer und Klatsch. Bald stellte er fest, dass ich einige Erfahrung mit dem Meer hatte. Ich verschwieg ihm natürlich den wahren Grund und behauptete an der Küste aufgewachsen zu sein. Der Marquis liebt das Meer zwar nicht, aber er hat immerhin recht viel Zeit darauf verbracht und kann sich darüber unterhalten. Wenn wir das tun, vermisse ich den salzigen Geruch und den Wind, der alles klebrig macht, jedoch auch so unvergleichlich erfrischend ist, umso mehr. Der Marquis ist nicht so misstrauisch, was meine Vergangenheit betrifft, dafür aber andere.


  Meine Lügen bringen mich oft in Bedrängnis. Einmal wollte Adélaide wissen, woher die lange Narbe an meinem Unterarm stammt. Diese Narbe verabscheue ich geradezu, denn sie war mir an dem Tag beigebracht worden, als ich Fayford zum ersten Mal sah und ist eine stetige Erinnerung an mein Entgleisen. Adélaide jedenfalls machte ich weis, ich sei als kleines Kind hingefallen und habe mich an einer Sense, die im Gras lag, verletzt. Ich habe natürlich noch zahlreiche andere Narben, die allerdings verborgener sind. Über meinen Händen trage ich zum Beispiel immer Handschuhe, die die Rauheit und die Spuren der schneidenden Taue und Klingen bedecken. Mein ganzes Leben habe ich mit diesen Händen gearbeitet und gekämpft und man sieht es ihnen an. Kaum etwas zeichnet die Edelfrau deutlicher aus als ihre gepflegten Hände. Die war ich eben nie und ich hatte nie den Luxus, meine Hände zu schonen.


  Immerhin lernte ich die Umgangsformen am Hof recht rasch und inzwischen kann man mich kaum noch als die Fremde erkennen, die ich stets bin. Fremd, fremd, fremd. Man kann nicht anders als fremd sein, wenn man sich selbst fremd ist. Doch das alles lernte ich hinter einer Maske zu verstecken, dafür habe ich wohl eine Begabung und ich hatte auf diese Weise recht wenige Schwierigkeiten, die Etikette hier zu erlernen. Dennoch muss ich den Leuten hier anfangs als Rüpel erschienen sein, obgleich so viele von ihnen im Innersten keine Moral kennen. Die Comtesse de Magnon ist eine von ihnen. Als ich ihr an einem dieser trüben Tage zufällig begegnete, tuschelte sie mir hämisch zu:


  "Na, Fräulein Kuhmagd, betört Ihr uns wieder mit Eurem frischen Stallduft? Man sagt, Euer Zimmermädchen muss sich jedes Mal übergeben, wenn sie Eure entzückenden Kleider wegräumt."


  Kühl erwiderte ich ihren Blick. Doch die Comtesse war noch nicht fertig.


  "Der Marquis d'Agny erzählte mir, Ihr hättet einen Arzt konsultieren müssen, weil Ihr eine hässliche Warze am Fuß hattet", stichelte sie und lachte hell auf.


  Ich war stark versucht, ihr eine Ohrfeige zu verpassen. Das mit der Warze war eine glatte Lüge und ich wollte später den Marquis fragen, ob er das wirklich gesagt hatte. Wie er mir dann versichert hat, habe er nicht dergleichen gesagt, er habe nur erwähnt, dass mich eine arge Druckstelle an der Ferse plage und ich deswegen den Arzt rufen lassen solle...


  "Damit habt Ihr sicher Erfahrung", erwiderte ich der Comtesse verächtlich. "Aber Ihr solltet den Arzt aufsuchen, weil Ihr so aus dem Maul stinkt!"


  Ihr Lächeln schwand.


  "Welche Wortwahl!", zischte sie. "Das geht vielleicht im Kuhstall an, aber wir sind hier in Versailles. Ich weiß nicht, warum der König eine Kuhmagd wie Euch hier erlaubt."


  Damit wendete sie mir ihren schmalen Rücken zu und schwebte davon.


  "Solange so eine Kuh wie Ihr herum latscht, wäre jeder Bettler eine Zierde für dieses Schloss! Passt nur auf, dass Ihr keine Kuhfladen auf dem Teppich hinterlasst!"


  Den letzten Satz gab ich ein wenig zu laut von mir, so dass mich mal wieder alle schockiert anstarrten. Tja, vor Patzern, die mir meine impulsive Wut einträgt, bin ich noch immer nicht gefeit. So war es jetzt den ganzen Winter gegangen und ich wusste, es kann nicht so weiter gehen. Entweder ich bringe sie um oder sie mich. Ob der Frühling Änderung mit sich bringt? Ich sehne mich nach dem Licht, das Wärme in meine erstarrten Glieder bringt.


  

  



  


  Frühling


  

  



  Der nahende Frühling erweckte Frühlingsgefühle in den Bewohnern von Versailles. Eifrig wurde wieder geflirtet und getändelt, neue Liebschaften waren Anlass für wilde Gerüchte. Nach dem Winter schäumten die Gemüter über vor Unbekümmertheit und machten den unweigerlichen Verfall ihres bisherigen Lebens vergessen. Romantische Spaziergänge durch den Garten waren derzeit sehr beliebt. Adélaide hatte sich unsterblich in einen jungen Dichter verliebt, obwohl sie nach wie vor von ihrem Gönner abhängig war und der sich langsam als eifersüchtig herausstellte. Adélaide traf sich heimlich mit ihrer neuen Flamme und versuchte, Ramis als Wächterin für ihre Stelldicheins einzuspannen, die sie warnte, wenn jemand kam. Ramis hatte dazu wenig Lust, sollte ihre Freundin doch etwas vorsichtiger vorgehen.


  Die ehemalige Piratin versuchte ihrerseits, den Frühling zu fühlen. Sie wollte angesichts des schweren Duftes der Blumen ebenfalls davon schweben wie die anderen und sehnsüchtig vor sich hin träumen. Doch sie glaubte sich wie in eine dicke Schicht eingepackt, die sie gegen alles abschirmte. Einmal, in einem unbeobachteten Augenblick, legte sie sich sogar bäuchlings auf die Erde, um das strömende Leben darin zu spüren. Aber es weckte nur etwas anderes, dass sie nicht fliegen ließ, im Gegenteil, es machte sie schwer wie ein Sack und sie stöhnte. Hier gab es keine Natur mehr, die einen an ihr Geheimnis gemahnen konnte, hier sollte die Natur unterdrückt und dem Menschen unterworfen sein. Das war jedoch aussichtslos, dachte Ramis. Niemals, auch wenn es noch so sehr schien, konnte der Mensch die Natur selbst beherrschen. Er war ja nicht einmal Herr über seine eigene Natur. Beinahe finster betrachtete sie die Vergnügtheit der anderen und leistete dem königlichen Paar im Trübsinn Gesellschaft.


  "Ihr solltet Euch des nachts auf die Dächer begeben und dort splitternackt im Mondenschein liegen!", tuschelte Adélaide ihr vergnügt zu. "Ich habe gehört, das hilft gegen jede Trübsinnigkeit. Danach seid Ihr aufgeheizt wie eine Haremsdame aus dem fernen Orient, die auf ihren Herrn wartet."


  Ramis wollte eine empörte Erwiderung loslassen, aber plötzlich fühlte sie sich sehr alt. Musste sie nicht jedem, der sie hörte, wie eine alte Jungfer erscheinen, die nur noch Freude daran hat, andern das Leben zu vermiesen? In ihr tobten unterdrückte Leidenschaften, die sie niemals herauslassen würde, dazu war sie gar nicht fähig. Nie wollte sie sich eingestehen, dass sie doch irgendwann überkochen könnten, denn sie hatte viel zu viel Angst vor ihnen.


  

  



  An einem regnerischen Tag ließ König Louis den ungewöhnlichen Gast zu sich rufen.


  "Wir haben Euch etwas sehr Wichtiges mitzuteilen", eröffnete er nach der üblichen Begrüßung. "Wir denken, Euch ist ebenfalls klargeworden, dass es so nicht weitergehen kann. Wir haben Eure Situation schon vor eine Weile angesprochen, nun müssen Wir Euch deutlicher nahe legen: Als Bewohnerin dieses Hofes könnt Ihr nicht länger vom Vermögen eines Marquis abhängig sein, der Euch überdies nichts schuldet. Außerdem sollte eine gebürtige Edeldame nicht ohne Titel an einem Königshof leben. Auch die Verwandten Eures Mannes scheinen nicht mehr gefunden werden zu können und Ihr steht mittellos da. Deshalb machen Wir Euch heute wieder einen Vorschlag: Heiratet, Madame Anne."


  "Ich sage Euch, Majesté, das ist unmöglich!"


  "Warum denn?" Eine Spur unwirsch musterte der König sie. Er schätzte es nicht, wenn man ihm widersprach.


  "Ich... ich will – kann – nicht heiraten!"


  "Da Ihr so offensichtlich eine Abneigung gegen das Heiraten habt, hat sich Madame de Maintenon die Mühe gemacht, nach einem geeigneten Mann Ausschau zu halten. Derjenige - ", König Louis verzog in leichter Missbilligung die Lippen. "Er würde gar nichts anderes als eine Ehe wollen, die rein auf dem Papier steht. Ihr müsstet keine Ehe leben, aber alles hätte seine Ordnung."


  Stumm starrte Ramis ihn an.


  "Nun, wie lautet Eure Entscheidung?"


  Diskret machte er ihr klar, dass sie nur noch einen Platz hier hätte, wenn sie einwilligte. Ramis fühlte sich überrumpelt.


  "Gebt Uns Bescheid, wenn Ihr Euch entschieden habt", sagte Louis, als er sie huldvoll entließ.


  

  



  Den ganzen Tag über grübelte sie fieberhaft. Auf einmal hatte sie Angst, diesen glänzenden Kokon zu verlassen und in die Welt hinauszugehen. Schaudernd erinnerte sie sich der Schwierigkeiten, die ein Neuling bei den Piraten hatte. Sie wurde auch älter. Und hielt man sie dort nicht längst für tot? Aber wie konnte sie heiraten und damit ihre Kinder im Stich lassen? Und wie konnte sie als Ehefrau bei einem Mann leben? Die Ehe vollziehen... Allein beim Gedanken daran zitterte sie. Der König hatte gesagt, die Ehe würde nur auf dem Papier bestehen. War dem denn zu trauen? Die Zeit schien zu drängen, doch sie konnte sich zu keiner Entscheidung durchringen. Sie zauderte, denn in jedem Fall lief es auf etwas hinaus, das sie nicht wollte. Letztendlich zwang sie der Herzog von Orléans, sich zu entscheiden.


  

  



  


  Tagebuch


  

  



  Mai 1715, Versailles


  Ich habe mich in das Unvermeidliche fügen müssen. Alles scheint schief zulaufen.


  Ich werde heiraten...


  Heute Morgen kam der Herzog zu mir und sagte mir, wenn ich den betreffenden Mann nicht heiraten würde, müsse ich sterben. Er habe inzwischen ein wenig nachgeforscht und festgestellt, dass ich zudem noch eine Lügnerin war. Meine Geschichte sei löchrig wie ein Käse.


  "Was auch immer Ihr seid, Madame, es wird Euch schlecht bekommen. Ich verrate nichts, wenn Ihr mir folgt."


  Mir brach der kalte Schweiß aus. Jemand weiß, dass ich gelogen hatte! Wenn nun die Wahrheit herauskommt... Mir war sofort klar, dass er wusste, wer mein Mann sein sollte und dass ich ihn ausspionieren sollte. Aber das änderte nichts an meinem Dilemma. Tja, das nahm mir dann die Entscheidung ab. Ich werde einen völlig Fremden heiraten, den ich noch nie gesehen habe.


  Heiraten... Fließen denn nun die Flüsse aufwärts?


  

  



  


  Verkauft


  

  



  Als die Verlobung beschlossen wurde, war der Bräutigam nicht anwesend, denn er weilte auf seinen Landgütern. Sein Name sagte Ramis gar nichts. Der Herzog de Sourges. Was er wohl dazu sagte, sie heiraten zu müssen? Sie hatte selbst gespürt, welcher Druck ausgeübt worden war. Welcher der hier lebenden Adligen konnte sich schon dem König widersetzen und damit ins gesellschaftliche Nichts stürzen? Nicht umsonst hatte Louis seine Höflinge seinerzeit an einem Fleck zusammengetrieben, wo er sie bestens überwachen konnte.


  An den wärmeren Abenden des Mais wurden bereits einige Feste wieder draußen gefeiert. An diesem war ein rauschender Ball geplant. Ramis hatte vom König ein Geschenk zur Verlobung erhalten, aber auch, so schien es ihr, als Belohnung, weil sie sich letztendlich in seine Pläne eingefügt hatte. Es war eine hinreißende Ballrobe in Grün und Gold, das Mieder mit Perlen besetzt. Nie glaubte sie ein schöneres Kleid gesehen zu haben, denn dieses gehörte ihr. Auch wenn es einem Tauschpfand für ihre Freiheit glich, befühlte Ramis hingerissen den feinen Stoff mit den zarten Rüschen und Stickereien. Als Henriette, Ramis Zofe, ihre Herrin für die Festlichkeiten herrichtete, gab sie sich besondere Mühe. Sie half Ramis in ihre neue Robe und steckte ihr die Perücke zu einem kleinen Turm auf, ließ aber einige Löckchen scheinbar nachlässig herunterhängen. Um den Hals wurde ihr eine zarte Perlenkette gelegt, ein Geschenk des Marquis. Weiterhin befestigte Henriette eine weiße Blüte in der Frisur, was derzeit der letzte Schrei war. Gegen Abend war sie endlich fertig.


  Adélaide hielt sich im Zimmer ihres Gönners auf, so hatte Ramis die Räume für sich allein. Henriette brachte ihr den Spiegel. Eigentlich hatte Ramis gedacht, nichts könne sie mehr überraschen. Als sie jedoch in den Spiegel blickte, hielt sie den Atem an. Ihr Gesicht zeigte eine Perfektion, die sie nie vermutet hätte. Mit der Schminke fand sie ihre Augen fast zu lasziv. Ihre Haut war so milchig weiß, als wäre sie nie von der Sonne verbrannt gewesen und ihr Mund so rot wie Kirschen. Diese Frau, die dort vor dem Spiegel stand, war beinahe schön.


  "Und was sagt Ihr dazu, Madame?", erkundigte ihre Zofe sich stolz.


  "Ihr habt ein Wunder vollbracht!", lobte Ramis.


  Die Wangen der jungen Frau röteten sich freudig. Es war immer ihr Ziel gewesen, eines Tages eine der edlen Damen zu ihrer Vollkommenheit zu verhelfen und jetzt hatte sie diese Stellung bekommen. Es klopfte an der Tür.


  "Herein!", rief Ramis.


  Adélaide kam hereingeschneit. Verblüfft blieb sie stehen.


  "Anne, seid Ihr das?", rief sie aus. "Ihr seid wunderschön!"


  Ramis lächelte. Sie bekam so selten Schmeicheleien zu hören und die waren meistens unehrlich. Heute konnte sie sie eher glauben. Aber ihre Freundin sah selbst sehr schön aus, strahlend wie die Sonne.


  "Neben Euch verblassen alle anderen", gestand Adélaide Ramis zu. "Ihr seht wie eine Königin aus, die ein tragisches Geheimnis hütet. Ich sollte wohl aufpassen, dass mein hübscher Geoffroi mir nicht davonläuft!"


  Geoffroi war ihr poetischer Verehrer. Als die beiden Frauen sich ausreichend begutachtet und gelobt hatten, machten sie sich auf zum Festplatz.


  Es wurde schon dunkel und man hatte Lampions aufgehängt und Lichter aufgestellt, die sich geheimnisvoll im Wasser der vielen Becken spiegelten und Insekten anlockten. Die Fontänen stiegen glitzernd in dem Abendhimmel, um dann plätschernd wieder herunterzufallen. Alles war in einen überirdischen Glanz getaucht und die Luft war heute ganz wunderbar lau. Dieser erste Ball im Freien stand noch ganz im Zeichen der ungetrübten Lebensfreude. Gegen Mitternacht sollte es ein großes Feuerwerk geben. Es würde Ramis erstes sein und sie war ausgesprochen gespannt darauf. Als der Ball eröffnet wurde, war klar, dass es ein prächtiger Abend werden würde. Bald ließ sich Ramis von der allgemeinen Stimmung mitreißen und tanzte mit den anderen die Gesellschaftstänze des französischen Hofes. Sie verspürte eine Freude, die sie geglaubt hatte nie wieder empfinden zu können und eine Freiheit, die durch die Sorgen, die sie beiseite geschoben hatte, noch intensiviert wurde. Heute Abend würde ihr die Comtesse de Magnon gar nichts anhaben können, die bewundernden Blicke der anderen machten sie unverletzbar. Erhitzt vom Tanz machte sie schließlich eine Pause. Sich mit einem filigranen Fächer Luft zufächelnd sah sie sich um. Ein Stück entfernt entdeckte sie den Marquis. Sobald er ihren Blick auffing, kam er zu ihr herüber.


  "Ein schöner Abend, was?", fragte sie leichthin.


  Er betrachtete sie voller Erstaunen und küsste ihr dann die Hand.


  "Ihr werdet immer schöner, Anne. Und heute Abend könnte nichts mehr vollkommener sein als Ihr."


  Ramis musste lächeln.


  "Doch, der Abend heute", erwiderte sie.


  "Wollt Ihr trotzdem einen kleinen Spaziergang mit mir machen?"


  Sie nickte. "Hier ist es mir jetzt doch ein wenig turbulent geworden."


  Sie verschwieg, dass ihr einige der Blicke um sie herum doch ein wenig unangenehm geworden waren. Sich wie eine Dame zu benehmen und wie eine umworben zu werden, machte sie nervös. Am Arm des Marquis schlenderte sie einen der Gartenwege entlang. Sie schwiegen eine ganze Weile und dachten vor sich hin.


  "Und bald werdet Ihr heiraten", meinte er irgendwann leise. "Seltsam, seit ich Euch aus dem Meer gefischt habe, habe ich Euch als meinen Schützling betrachtet. Tja, inzwischen seid Ihr eine richtige Französin geworden. Ich muss zugeben, es missfällt mir, Euch abzugeben."


  "Abzugeben? Bin ich denn ein Gegenstand?"


  Insgeheim aber dachte sie: Ich bin ebenso wenig Französin wie ich Engländerin bin. Eigentlich sollte das keine Rolle spielen, aber warum tut es das dann für mich? Muss denn eine Identität mit einer Staatszugehörigkeit zusammenhängen? Nein, wirklich nicht, doch dennoch ist es so.


  An einer Kreuzung kam von rechts eine Frau anspaziert. Es war die Comtesse. Sie warf Ramis einen bitterbösen Blick zu. Der Marquis sah sie gar nicht, er war so sehr in Gedanken versunken. Ramis lächelte sie an, alles war heute so einfach.


  

  



  Bei einer Parkbank neben einem makellosen Rasen hielt der Marquis an. Er half Ramis beim Hinsetzen und ließ sich anschließend neben ihr nieder. Es war dunkel geworden und Ramis hob das Gesicht zum Nachthimmel.


  "Was meint Ihr, was dahinter kommt?", fragte sie.


  "Der Himmel?"


  "Ja, vielleicht. Doch wo ist die Hölle?"


  "Euch muss das sicher nicht kümmern, Anne. Ihr seid schon jetzt ein Engel."


  Plötzlich überkam Ramis Traurigkeit. Nein, sie war kein Engel. Für Menschen ihres Schlages blieb nur die Hölle, zu viel Schuld hatte sie auf sich geladen. Ein lauter Knall ließ sie beide auffahren. Über ihnen breitete sich funkelnd und sprühend eine riesige Blume aus.


  "Das Feuerwerk!", rief Ramis.


  Fasziniert starrte sie auf die atemberaubende Vorstellung. Mit einem weiteren Krachen schoss das nächste Kunstwerk in den Himmel.


  "Kommt, lasst uns zurückgehen und es aus der Nähe anschauen!"


  Sie zog den Marquis mit sich und staunte ständig von neuem. Auf einmal blieb sie stehen. Von hier hatten sie eine wunderbare Aussicht.


  "Mein Gott, ist das schön!"


  Der Marquis stand dicht neben ihr, sie hatte ihm ihr Profil zugewandt. Der Geruch nach würzigen Kräutern, den sie bevorzugte, stieg in seine Nase.


  "Ihr seid schön...", murmelte er erstaunt, als wäre ihm das zum ersten Mal wirklich aufgefallen.


  Sie drehte sich ihm verblüfft zu.


  "Ich wusste nicht..."


  Ehe sie sich versah, hatte er den Kopf gesenkt und küsste sie auf den Mund. Seine Hände umfingen sie und drückten sie an sich. Obwohl er sie sanfter küsste, als es jemals jemand getan hatte, erstarrte sie. Heftig riss sie sich los und stieß ihn von sich. In ihrem Gesicht spiegelte sich etwas wieder, das ihm fast Angst machte.


  "Was fällt Euch ein!", fauchte sie zitternd.


  Einen Moment verharrte sie geduckt wie eine angreifende Katze, im nächsten machte sie auf dem Absatz kehrt und eilte davon.


  Verdutzt blickte er ihr nach, wie sie im Dunkel verschwand. Ihre Reaktion war völlig überraschend gekommen. Er hatte ihr doch nicht wehgetan und er hatte geglaubt... Aber er war sich auch über die Heftigkeit seiner Gefühle nicht im Klaren gewesen. Wie hatte es dazu kommen können? Er hatte die geheimnisvolle Meerjungfrau, die er aus den Fluten gerettet hatte, immer als Freundin betrachtet, doch stellte er fest, dass sie ihn ebenso als Frau fesselte. Für ihn glich sie der Statue einer antiken Göttin. Und er hatte sich in sie verliebt...


  

  



  Am Ende dieser Woche sollte Ramis Verlobter eintreffen. Sie freute sich keineswegs auf seine Ankunft. Wusste der Glückliche überhaupt schon von seinem Glück, heiraten zu dürfen? Ihr Herz klopfte unruhig, als sie mit Adélaide im Zimmer saß und auf ihn wartete.


  "Nun macht doch kein so trübes Gesicht!", versuchte die Französin sie aufzuheitern. "Ihr solltet Euch doch freuen!"


  Besonders überzeugt klang sie allerdings nicht. Wer freute sich schon über die allseits arrangierten Ehen? Anzunehmen war auch, dass sie den Herzog de Sourges kannte und ihn weniger als eine wünschenswerte Partie betrachtete. Ramis wagte nicht zu fragen, warum. Wenn er einfach hässlich war, machte es ihr nichts aus. Er durfte sie nur nicht anrühren. Um die Mittagszeit suchte sie der Marquis auf. Seit dem Ball hatte sich etwas zwischen ihnen geändert. Er suchte neuerdings vermehrt ihre Nähe und Ramis machte das ein bisschen nervös. Er hätte gerne mehr gehabt als diese distanzierten Gespräche, doch sie gab ihm deutlich zu verstehen, dass alle Hoffnung vergebens war und er sich einer anderen zuwenden sollte. Dennoch brachte sie es nicht übers Herz, unfreundlich zu ihm zu sein, denn seinem Blick fehlte die bösartige Gier, die sie so verabscheute. Diese Gier war Menschen wie Sir Edward oder auch dem arroganten Fayford zu eigen, nicht aber dem Marquis.


  Dieser wollte sie nun ungestört sprechen, deshalb gingen sie in den Garten. Schweigend ließen sie sich auf einer Parkbänke nieder, die in dem Labyrinth aus hohen Hecken standen. Ramis lauschte dem Gezwitscher der Vögel und wartete. Der Marquis beobachtete sie aus den Augenwinkeln. Schließlich fasste er sich ein Herz.


  "Anne, seid Ihr glücklich über Eure Verlobung?", begann er vorsichtig.


  Sie lachte bitter auf.


  "Ich kenne meinen zukünftigen Mann gar nicht! Egal, was in diesen Kreisen üblich ist, wie sollte ich mich freuen?"


  "So seid Ihr unglücklich?"


  Ramis zupfte ein Blatt von der Hecke hinter ihnen ab.


  "Was ich empfinde, ist nicht wichtig. Nur Narren lassen sich von Gefühlen leiten."


  Sie überraschte sich selbst mit ihren Worten und der Bitterkeit darin. Leidenschaftlich sprang der Marquis auf.


  "Dann bin ich wohl ein ausgemachter Narr!" Damit kniete er vor Ramis nieder und fasste ihre Hand.


  Peinlich berührt entzog sie sie ihm.


  "Ich war blind, zu übersehen, was für eine besondere Frau ihr seid. Früher habe ich es nicht gesehen und jetzt ist es zu spät..."


  Er sah so verzweifelt aus, dass Ramis seine Hand wieder nahm. Ihr eigener Kummer senkte sich wieder schwer über ihre Seele.


  "Bald werdet Ihr heiraten. Hätte ich doch nur früher erkannt, was Ihr mir bedeutet! Ihr hättet meine Frau werden sollen!"


  Ramis Hand krampfte sich um seine.


  "Sagt so etwas nicht! Ihr wisst ja nicht, was es heißt... Nein, mit mir kann niemand eine Ehe führen! Ich würde Euch nur unglücklich machen und irgendwann würdet Ihr mich hassen. Keiner sollte sich wünschen, mich zu heiraten, denn kaum einer ist ungeeigneter dafür als ich! Nein, lasst Euch nicht von Illusionen blenden! Außerdem bin ich zehn Jahre älter als Ihr. Sucht Euch eine nette Frau in Eurem Alter, die Euch mehr als ich geben kann!"


  Ramis schämte sich zutiefst für die lächerlichen Tränen, die ihr die Sicht verschleierten.


  "Nein, Madame! Keine könnte Euch ersetzen! Ich würde alles auf mich nehmen, um Euch lieben zu dürfen. Bitte, löst Eure Verlobung und heiratet mich!"


  Es war der erste Heiratsantrag, den sie bekommen hatte, abgesehen von dem offiziellen Schreiben ihres Zukünftigen.


  "Heiratet mich! Ohne Euch kann ich nicht leben!"


  "Nein! Bitte vergesst es! Es gibt keine Zukunft für uns. Sucht Euer Glück ohne mich und Ihr werdet sehen, dass alles nur vorübergehende Schwärmerei war! Kommt, lasst uns jetzt zurückgehen."


  Eilig erhob sie sich. Der Marquis starrte sie wie ein verwundetes Lamm an und folgte ihr. Still kehrten sie zum Schloss zurück.


  "Ihr seht wie zwei begossene Pudel aus!", begrüßte Adélaide sie spöttisch.


  Der Marquis brummte etwas Unverständliches und verschwand. Zögernd blieb Ramis bei Adélaide stehen. Der Gefühlsausbruch des Marquis hatte sie kalt erwischt. Wie hatte es nur so weit kommen können? Nun war ihr noch elender zumute. Der Marquis machte ihr fast Angst. Er sollte doch ihr Freund sein und nicht mehr...


  

  



  


  Tagebuch


  

  



  25.Mai 1715, Versailles


  Heute traf ich zum ersten Mal meinen Bräutigam.


  Fertig angekleidet wartete ich mit Adélaide in meinem Zimmer auf die Nachricht seiner Ankunft. Unruhig wie ein Sack Flöhe geisterten meine Gedanken herum. Was wohl alle, die Ramis gekannt hatten, denken würden, wenn sie sie hier sehen könnten? Ab und zu lächelte Adélaide mir aufmunternd zu. Dennoch ließ sie es sich nicht nehmen, zu fragen:


  "Wie könnt Ihr nur so ruhig sein, Anne?"


  Tatsächlich saß ich steif wie ein Stockfisch auf einem Stuhl und kam mir vor wie ein für den Altar geschmücktes Opfer, das sich nicht bewegen darf, damit nichts kaputtgeht. Der Marquis war nicht hier. Er hatte gesagt, er könne es nicht ertragen, neben mir auf den Herzog zu warten. Ich wünschte, ich hätte mich auch so einfach aus der Affäre ziehen können. Stattdessen saß ich hier, von Henriette wie eine junge, brave Braut ausstaffiert, also gänzlich unpassend.


  "Schließlich soll er wissen, dass er eine anständige Frau heiratet", war ihr Kommentar gewesen.


  Daraufhin musste ich unweigerlich lachen. Zum einen war ich nicht anständig und zum anderen wäre es dem Herzog sicherlich egal, ob ich eine alte Vettel war. Ich musste an das denken, was Adélaide mir am Abend zuvor kurz vor dem Schlafengehen zugeflüstert hatte:


  "Seid nicht traurig, Anne. Es gibt so ziemlich niemanden, der seine große Liebe heiratet."


  "Na schön", hatte ich trocken erwidert. "So etwas wie die große Liebe gibt es doch gar nicht."


  Zwischen Männern und Frauen kann nicht diese Art der Harmonie sein. Freundschaft kann es geben und platonische Liebe, aber nicht das. Bei der körperlichen Liebe - soll das Liebe sein? - erhebt sich immer einer über den anderen und der Drang, andere zu beherrschen, lebt in jedem Menschen.


  Während ich so saß, haderte ich mit mir und sagte mir: Ich mache einen riesigen Fehler. Ich habe gehört, dass die Frau in Frankreich noch weniger Rechte hat als in England. Mit dieser Heirat begab ich mich in die Gewalt eines unbekannten Mannes und das wollte mir ganz und gar nicht gefallen. Doch konnte ich jetzt noch einen Rückzieher machen? Nein, beschloss ich zu diesem Zeitpunkt, ich würde das durchstehen und eines Tages würde mir der Herzog von Orléans nichts mehr anhaben können. Dann würde ich für immer von hier verschwinden. Trotz dieses Entschlusses wünschte ich mir sehnlichst, ich könnte mich irgendwohin verkriechen und die ganze Welt ausschließen. Meine Hände schwitzten in den Handschuhen. Dann kam Henriette ins Zimmer gestürzt.


  "Madame! Seine Kutsche ist angekommen!"


  Unbewusst ballte ich die Hände, entspannte sie aber sofort wieder und stand auf. Da ich nicht wusste, ob er mir gleich einen Besuch abstatten würde, wollte ich die Initiative ergreifen und es hinter mich bringen. Mit Adélaide und Henriette im Schlepptau marschierte ich durch die Flure, um ihm zuvorzukommen. Als ich auf den Hof trat, stand er wirklich noch bei der Kutsche und beaufsichtigte das Abladen. Ich sah einen Mann Mitte vierzig, nicht gerade schlank, jedoch fast übertrieben gepflegt. Er entdeckte uns, ließ kurz seinen Blick über uns schweifen und an uns vorbei, als suche er jemand anderes. Schließlich kehrte er zu uns zurück und richtete sich auf mich. Der Mann kam auf mich zu.


  "Ihr müsst Madame Anne sein?", stellte er fragend fest.


  Ich nickte beklommen. Sein Verhalten und seine Person waren nicht dazu angetan, meine Sympathie zu erwecken, was ich allerdings zu verbergen suchte. Pflichtbewusst küsste er meine Hand.


  "Es ist sehr freundlich, mich zu empfangen, auch wenn ich Euch hätte später selbst aufsuchen können", erklärte er sehr förmlich. "Leider kann ich Euch nicht mehr soviel Zeit widmen. Wenn Ihr mich entschuldigen würdet, ich muss noch einiges erledigen."


  Er wartete gar nicht erst auf mein Einverständnis und da wurde mir klar, dass er mich ebenso scheußlich fand wie ich ihn. Sprachlos starrte ich ihm nach.


  "Was war das?", wandte ich mich an Adélaide, denn sein Verhalten war direkt unverschämt.


  Diese schaute mich betroffen an.


  "Oh Anne! Ich muss zugeben, ich habe Euch etwas über Euren Mann noch gar nicht erzählt. Es tut mir leid, doch ich konnte es Euch nicht früher sagen."


  "Weil ich sonst die Hochzeit abgesagt hätte?", fragte ich bitter.


  "Verzeiht mir, man hat es mir verboten. Trotzdem habt Ihr ein Recht, es zu erfahren. Anne, der Herzog hat kein Interesse an Frauen. Ich denke, er ekelt sich sogar vor ihnen. Und deshalb... nun ja, er fühlt sich mehr zum männlichen Geschlecht hingezogen."


  Erst da begriff ich einiges. Schockiert rief ich aus:


  "Wie konntet ihr alle mir das nur vorenthalten?"


  Ich war verraten und verkauft worden. Verletzt marschierte ich davon. Seitdem habe ich kein Wort mehr mit Adélaide geredet. Ich spielte wieder mit dem Gedanken, die Hochzeit abzusagen. Meine Güte, ich hätte Grund dazu. Schon öfters habe ich am Hof geflüsterte Worte über das Laster der gleichgeschlechtlichen Liebe gehört und obwohl ich es so unbenannt bei Fanny und Talamara nicht erschreckend gefunden hatte, jagt mir jetzt ein Schauder des Abscheus über den Rücken. Die Menschen hier erzählen so schreckliche Dinge und ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Am liebsten will ich damit nichts zu tun haben.


  So habe ich also meinen zukünftigen Ehemann kennen gelernt, an dessen Seite ich leben sollte, bis dass der Tod uns scheide. Ich kann diesen Mann nicht heiraten.


  

  



  


  Ein Bund fürs Leben


  

  



  Die Kapelle, die mehr einer Kirche glich, verbreitete eine ehrfurchtgebietende Atmosphäre. Durch die leicht milchigen Fensterscheiben fiel gedämpft das Sonnenlicht herein. Auf der Empore standen zwischen zwei riesigen Säulen Höflinge und die Hochzeitsgäste. Die Empore wurde von zwei Säulenbögen gehalten, in die Engelsfiguren hinein gemeißelt waren. Die Decke war aufwändig bemalt. Wenn man ein wenig suchte, konnte man auch das Sonnensymbol und das Monogramm des Sonnenkönigs, das gekreuzte Doppel - L finden. Auch diese Kapelle war die Schöpfung von Louis, wenn auch einen neuere, was sie in ihrem Stil vom Versailler Schloss unterschied. Sie war heller und vermittelte eine tiefe Ruhe.


  Auch die Braut, die zwischen den kostbaren Spitzen ihres Gewandes und ihrem imposanten Kopfputz aus Perlen und Federn fast zu verschwinden schien, wirkte äußerlich ruhig, während sie den Mittelgang durchschritt. Dennoch wirkte ihr Gesicht blasser als sonst und sie hielt den Kopf gesenkt. Ihr Aufzug war ausgesprochen prächtig, Henriette hatte mit einiger Verstärkung ihr Bestes getan.


  Ramis war selbst überrascht gewesen von der Reinheit, die sie ausstrahlte. Sie trug ein cremefarbenes Kleid mit weißem Rock und golddurchwirktem Mieder. Das Weiß der Unschuld. Zum hundertsten Male befand Ramis, dass es nicht passte. Nein, ihre Augen hatten schon zu viel von der Welt gesehen, zuviel Schlechtes und ihre Hände waren zu oft in Blut getaucht gewesen. Dieses Weiß war wie eine Gotteslästerung. Jetzt starrten diese Augen abweisend vor sich hin, ohne jemanden anzusehen, ihr helles Blau war zu Eis gefroren.


  Ramis wünschte, sie hätte sich in einer Trance befunden, aber sie nahm alles mit geschärften Sinnen wahr. Sie entdeckte die Kratzer und abgeschabten Stellen auf dem kunstvollen Marmorboden, die verknitterte Schleife auf ihrer Schuhspitze. Sie hörte das Getuschel der Menschen um sie herum. Es waren viel mehr gekommen als geplant und eingeladen. Eigentlich sollte es eine möglichst kurze und unauffällige Zeremonie werden, aber plötzlich wollten alle die sensationelle Hochzeit des Herzogs de Sourges, dem niemand zugetraut hätte, dass er je heiraten würde, und der merkwürdigen Fremden sehen. Es war ein offenes Geheimnis, dass diese Hochzeit erzwungen war. Das Warum war viel interessanter und lud zu Spekulationen ein. Viele Leute hatten dem Paar seine Glückwünsche überbracht. Ramis glaubte verborgenen Hohn darin zu hören. Lediglich der Marquis hatte echte Anteilnahme gezeigt. Am Arm ihres baldigen Mannes - das Einzige, was sie aus den Augenwinkeln von ihm sah - trat sie vor den Alter.


  Der Herzog, elegant gekleidet und frisiert, hatte seine Braut kaum eines Blickes gewürdigt. Er warf einen kurzen Blick zum König, der hinter seiner üblichen Ausdruckslosigkeit zufrieden wirkte. Schließlich richteten sich alle Blicke auf den Pater. Ramis vernahm jedes seiner Worte deutlich an ihrem Ohr, ohne jedoch ihren Sinn zu erfassen. Ihr Blick wanderte über den Boden und folgte den Staub- und Schmutzspuren darauf und verfing sich ohne Interesse an den Schuhen des Paters. Staub tanzte im hereinfallenden Licht, eine ewigliche Bewegung. Rascheln, Knarren und Hüsteln von hinten, manchmal unterdrücktes Gemurmel. Etwas kitzelte in ihrer Nase und sie musste den Niesreiz unterdrücken. Zum wiederholten Male fragte sie sich, ob diese Entscheidung richtig gewesen war. Hatte sie nicht doch irgendwo eine Wahl gehabt? Es stimmte nicht, wenn man sagte, man habe keine Wahl. Die hatte man immer und sei es, man entschied sich für den Tod. Sie hob das Gesicht, als der Pater die entscheidende Frage an sie richtete. Er war alt, unzählige Fältchen durchzogen seine Haut. Wartend blickte er sie an. Was wäre, wenn sie jetzt 'nein' sagte? Den Gedanken ließ sie allerdings bald wieder fallen.


  "Ja."


  Damit war es besiegelt.


  Über ihren Finger wurde ein schwerer Ring gestreift und sie war die Herzogin de Sourges. Am liebsten hätte sie geschrien. Was fing sie denn nun mit einem weiteren Namen an, wo sie doch schon so viele gehabt hatte? Sie wollte ihren eigenen, ihren ureigensten Namen, den, den sie bei ihrer Geburt erhalten hatte! Um ihre Ruhe war es auf einmal geschehen. Während sie aus der Kapelle begleitet wurde, bereute sie ihre Zustimmung. Auf was hatte sie sich da nur eingelassen! Gut, der Herzog mochte keine Frauen, aber hieß das, dass er nicht gewalttätig ihnen gegenüber war? Nein, diese Hölle würde sie nicht mehr durchschreiten, nie wieder! Trotzdem hatte sie geheiratet...


  Dem Rest des Tages schenkte sie keine Aufmerksamkeit. Ein Meer von lächelnden Gesichtern umringte sie. Man brachte sie zu den neuen Gemächern. Gestern Abend hatten sie und Adélaide sich als Zimmergenossinnen verabschiedet. Ihr vertrauliches Getuschel am Abend würde es nun nicht mehr geben. Ramis sollte an der Seite eines Mannes leben. Ihr Magen war schwer wie Blei. Mehrere Frauen schoben sie ins Gemach.


  "Macht Euch keine Sorgen", flüsterte Madame de Maintenon ihr zu. "Es wird Euch nichts geschehen."


  Aber die Braut machte sich Sorgen. Von irgendwo fing sie den verzerrten Blick des Marquis auf, Adélaide zerquetschte fast ihre Hand, als sie sie aufmunternd drückte. Dann waren sie alle verschwunden. Sie blieb allein zurück. Oder doch nicht so allein. Ihr Ehemann, der Herzog de Sourges, war auch noch da. Er stand im hinteren Teil des Zimmers und musterte sie. Ramis rang nach Luft, ihr Korsett schnürte sie ihr ab. Sie starrten sich eine unangenehme Weile an.


  "Ihr müsst nicht schauen, als wollte ich Euch umbringen", sagte er schließlich unwirsch. "Ihr wärt dieses Opfer nicht wert. Und Ihr müsst auch nicht glauben, dass Ihr eine unbeherrschbare Glut in mir entfacht. Ich will Euch nicht anfassen!"


  Ramis fauchte: "Da bin ich aber froh! Ihr widert mich ebenfalls an!"


  Dennoch verletzten seine Worte sie.


  "Dass wir Heiraten mussten, ist kein Grund, mich zu beleidigen! Und damit Ihr es wisst, ich wollte Euch auch nicht heiraten! Man hat mich gezwungen!" Ihre Stimme schwankte bedenklich.


  Wütend zog sie sich die Blüten aus dem Kopfschmuck und schleuderte sie zu Boden. Der Herzog schwieg eine Weile. Als ihre Blicke sich wieder trafen, hatte sich etwas geändert.


  "Ich hatte keine Ahnung, dass man Euch ebenfalls dazu gezwungen hatte. Man hat mir sehr nachdrücklich klargemacht, dass es das Beste für mich wäre, wenn ich Euch ehelichen würde. Wenn das so ist, will ich mich entschuldigen. Ich habe wohl meine Manieren vergessen."


  Sie schnaubte bitter.


  "Heute war ich tausend Mal nahe daran, meinen Gefühlen Luft zu machen und alles über den Haufen zu werfen. Nun gibt es kein Zurück mehr. Und ich muss Euch sagen, dass ich nie imstande sein werde, eine richtige Ehe zu führen."


  Er musterte sie erstaunt. Auf einmal wirkte er gar nicht mehr so unfreundlich.


  "Vielleicht kann man mit Euch doch auskommen. Seid Ihr denn nicht versessen darauf, Kinder und Erben zu bekommen?"


  Sie lachte.


  "Auf die Erben sind meistens nur die Männer versessen, Monsieur, weniger die Frauen. Die sind oft froh, wenn ihnen das Kindbett erspart bleibt. Der Druck kommt vor allem von außen."


  Daraufhin lächelte er und entspannte sich sichtlich.


  "Ja, der gesellschaftliche Druck. Der war mir schon immer ein Dorn im Auge. Zum Glück wart Ihr schon verheiratet und niemand wird annehmen, dass Ihr noch Jungfrau seid."


  Ja, sie war keine mehr. Eigentlich konnte sie sich nicht vorstellen, je eine gewesen zu sein. War sie denn eine, als sie nach Maple House kam? Sie hatte sich nie rein und unberührt gefühlt…


  "Ich könnte mir vorstellen, dass Ihr genauso müde seid wie ich. Wie wäre es, wenn wir uns zurückziehen würden?"


  Sie stimmte erleichtert zu und er verschwand im Nachbarzimmer, denn ihre Unterkunft schien mehrere Räume zu haben.


  Ramis läutete nach Henriette, die in einem kleinen Raum in der Nähe schlief. Ohne eine einzige Frage zu stellen, half sie ihrer Herrin beim Ausziehen. Sie nahm die Perücke ab und löste die blonden Haare. Dann zog Ramis ein spitzenverziertes Hemd an und ging zu ihrem Bett. Es war ein breites Himmelbett, in dem bestimmt drei Personen gut Platz gehabt hätten.


  Im Dunkeln horchte sie vergeblich nach den Atemzügen eines anderen Lebewesens. Es hatte nur wenige Nächte gegeben, in denen sie alleine in einem Raum war. Sie vermisste Edward, der so viele Jahre an ihrer Seite geschlafen hatte. Und dann hatte er sich ihr entzogen... Es war noch immer eine schmerzende Wunde, die sich nicht schloss, wie bei einer Bluterin. Vielleicht würde sie eines Tages daran verbluten. Ob er wohl von ihrem Verschwinden wusste? Käme er dann zu William zurück, um sich um den Jungen zu kümmern? Er kann gar nicht anders, sagte sie sich, jetzt da William auch seine Mutter verloren hat. Einen Vater hatte sie ihm nicht geben können, sein Bruder war gegangen, seine Mutter im Nichts verschwunden. In ihrem Kopf schrie es: Ich habe versagt, versagt! Sie rollte sich klein zusammen, um die Schreie auszuschließen.


  

  



  


  Tagebuch


  

  



  16.Juni 1715, Versailles


  Meine Ehe mit Guillaume de Sourges verläuft in vieler Hinsicht, als wären wir nicht verheiratet. Wir sehen uns kaum, er bleibt ein Fremder für mich. Jeder geht seine eigenen Wege. Ich weiß nicht, was er den ganzen Tag und die Nächte macht, ich frage ihn auch nicht danach. Für mich hat sich im Grunde wenig geändert, obwohl doch alles gleichzeitig anders ist. Ich treffe mich weiterhin mit Adélaide und dem Marquis. Nur zu den Abendgesellschaften gehe ich natürlich zusammen mit meinem Mann, diese werden allerdings immer seltener. Wenn es heiß wird, verbringt der König den Sommer immer in Marly, seinem Schlösschen nahe Versailles. Eine Einladung dorthin gilt als höchster Gunstbeweis. Wenigstens ist es hier ruhiger, wenn der König nicht da ist.


  Ich habe das 'Laster' des Kartenspieles kennengelernt, es ist hier ein sehr beliebter Zeitvertreib. Mir macht es zunehmend Spaß und man sagte mir, ich hätte ein Händchen dafür. Noch lieber spiele ich jedoch Schach. Ich erinnere mich, was Bess einmal sagte: In der Zeit, während du vor diesem Brett sitzt, bist du ein Heerführer, mächtiger als der arme König auf dem Brett. Du bist es, der erhoben über alle anderen die Fäden zieht und die Leute in die Schlacht schickt. Sie sterben, wenn du es willst und für dich. Du denkst, du kannst nicht mehr verlieren als dieses Spiel, aber es ist mehr. Es wie das Leben und in diesem Moment besitzt du die Macht über das Leben, von der sie alle träumen.


  Ich habe ihn nicht vergessen, diesen Satz. Und tatsächlich ist die Freude über einen Sieg groß; je mehr man dem Gegner abgeneigt ist, desto genussvoller der Triumph. Und ich genieße es, zu gewinnen. Meistens muss der Marquis als Gegner herhalten, obgleich ich manchmal argwöhne, dass er mich einfach gewinnen lässt.


  Seit meiner Hochzeit wird nicht mehr von Geld gesprochen. Für den Herzog ist es Ehrensache, dass seine Frau standesgemäß ausstaffiert ist. Ich kann wirklich nur staunen, was für Unsummen dieser Lebenswandel verschlingt. Ich bin im Gegensatz zu vielen anderen richtig bescheiden, was meine Kleider betrifft, aber der Hof hat schon Reichere als den Herzog in den Ruin getrieben. Es ist eine Pflicht - auf deren Einhaltung geachtet wird - dass man zu bestimmten Anlässen neue Roben trägt. Inzwischen habe ich herausgefunden, dass die Hochzeit weniger wegen mir als wegen Guillaume stattfinden musste. Es war nicht mein Wohl, das im Vordergrund stand, sondern der Wunsch, den lasterhaften Herzog ordnungsgemäß zu verheiraten, denn der König hatte schon lange Anstoß an seinem Lebenswandel genommen. Ich kam eben gerade recht, eine bettelarme Frau, die sich gar nicht weigern konnte, den Herzog zu heiraten. Eine Weile war ich gekränkt deswegen, doch eigentlich spielt es keine Rolle. Nichts anderes war zu erwarten gewesen.


  Es wird immer wärmer und an den Abenden werden Gondelfahrten auf dem Kanal veranstaltet. In der samtigen Dunkelheit, die vom Zirpen der Grillen durchdrungen ist, lauert die Sehnsucht und zieht die Liebenden in ihren Bann. Sie hüllt sie ein und verwirrt ihre Sinne und erstickt ihre Vernunft. Sie ist wie ein berauschendes Mittel, das Illusionen erzeugt. Wie könnte man sonst an das glauben, was Verliebte sich erträumen?


  

  



  

  



  


  Lang lebe der König!


  

  



  Anfang August, nach seiner Rückkehr aus Marly, erstarrte der Hof angesichts der Hinfälligkeit seines Königs. Die Last des Alters schien ihn zu erdrücken. Da wussten alle endgültig, diese Ära würde in absehbarer Zeit zu Ende sein. Noch einmal kehrte der Hof zu seinem Glanz zurück, als der neue Botschafter aus Persien Versailles besuchte. Noch einmal legte der König seine prächtigen Gewänder an und ließ seine Krankheit vergessen machen. Noch einmal jubelte man ihm auf dem Balkon zu und noch einmal versammelte er seinen Hofstaat um sich. Ramis stand in einem prächtigen Kleid neben ihrem Mann und betrachtete die fremdartigen Menschen, zu deren Ehren das Fest abgehalten wurde. Sie kamen von weit her. Die Herzogin wurde an die kleinen elfenbeinernen Elefanten und die kostbaren Teppiche erinnert, die sie in Maple House immer bestaunt hatte. Auch ihre Sprache war so exotisch wie die Gäste selbst. Es war ein glanzvoller Abend und Versailles präsentierte sich von seiner besten Seite, wie um seinem alten Mythos gerecht zu werden, lediglich der Herzog von Orléans verhöhnte den König durch unpassend grelle und übermäßig bestickte Kleidung.


  Doch nach dem Empfang, am Ende des Monats, war es nicht mehr zu verbergen: Der Sonnenkönig lag im Sterben. Fast bis zum Ende zwang er sich zum Weitermachen, versuchte das Zeremoniell aufrechtzuerhalten und spielte seine merkwürdige Komödie weiter. Er war mit den Jahren ein perfekter Schauspieler geworden. Doch dann zwangen ihn die Schmerzen seines offenen Beines ins Krankenbett. Nichts mehr war mit Jagen und spazieren gehen. Bei seinem letzten Abendessen mit den Höflingen konnte er keine feste Nahrung mehr zu sich nehmen. Er litt sehr große Schmerzen, das war deutlich zu sehen. Die starrenden Leute wurden hinausgeschickt. Aber trotz seines Leides ertrug er alles schweigend und mimte weiterhin den 'grand monarque'. Seine Ärzte palaverten und gaben insgeheim die Hoffnung auf. Dieses Mal sah der König ein, dass auch ihn der Tod ereilen würde. Aber er wollte so öffentlich sterben, wie er gelebt hatte. Zum Sonnenkönig gehörte diese Öffentlichkeit dazu, sie war Teil seiner Königswürde und ihm in Fleisch und Blut übergangen. Sein ganzes Leben hatte er wirkungsvoll inszeniert, nun musste er auch einen großen Abgang haben. Doch es gab auch den Menschen, der natürlich Schmerzen litt. Madame de Maintenon flüsterte Ramis zu, der König habe sie vor kurzem gefragt, ob niemand mehr im Raum sei, denn er müsse jetzt weinen. Kurz darauf verließ sie jedoch schon vor dem Tod ihres Gatten Versailles und zog sich für immer in ein von ihr gegründetes Mädcheninternat zurück. Als er starb, war sie nicht mehr bei ihm, ihre Treulosigkeit musste ihn gewiss geschmerzt haben. Mit ihr ging eine gute Freundin von Ramis.


  Die Tage vor seinem Tod rief er noch alle wichtigen Angehörigen seines Hofes, Verwandte und Würdenträger, zu sich und erteilte seine letzten Anweisungen. Auch den fünfjährigen Kronprinzen empfing er und gab ihm den Ratschlag, es anders zu machen als er und weniger zu bauen, weniger Kriege zu führen. Am 1. September 1715 starb er dann fast alleine, den Gerüchten zufolge nach mit der an Gott gerichteten Bitte, es kurz und schmerzlos zu machen.


  Als der Herzog de Bouillon auf den Balkon trat, um zu rufen: "Der König ist tot!" und gleich darauf: "Es lebe der König!", standen draußen Menschen, die weder dem Verstorbenen betrauerten, noch den kleinen König bejubelten. Sie schwiegen. Was sie wohl dachten? Die meisten von ihnen waren unter dem toten Sonnenkönig Louis aufgewachsen, doch sie waren seiner überdrüssig geworden.


  Für ein paar Tage blieb der Tote noch im Haus, aufgebahrt, damit alle ihn ansehen konnten. Dann wurde er in die Kathedrale St. Denis bei Paris gebracht, wo er neben seinen Vorgängern beerdigt wurde. Frankreich schien aufzuatmen. Das Volk jubelte geradezu über seinen Tod.


  Bereits einen Tag nach seinem Tod hatte sich Philippe d'Orléans entgegen des letzten Willens des Königs durch das Pariser Parlament zum alleinigen Regenten ernennen lassen. Der Regentschaftsrat, der seine Macht begrenzen sollte, wurde zu einem zahnlosen Tiger, die Mitglieder vom Regenten selbst ernannt. Das Land indessen trauerte nicht sehr um seinen König, der sie über ein halbes Jahrhundert regiert hatte, es freute sich über die Veränderung. Die trat schon ein, als der junge Louis XV Versailles verlassen musste und nach Vincennes gebracht wurde, weil man Versailles auf Wunsch des alten Louis erst saubermachen müsse. So blieb ein Teil des Hofstaats zurück und wartete auf die Rückkehr des Königs. Ohne das tägliche Zeremoniell entstand unter den Zurückgebliebenen Unordnung und Unruhe. Sie wussten nicht so recht, was sie nun tun sollten, die meisten reisten auf ihre Landgüter ab. Der Traum von Versailles war endgültig tot, mit dem Sonnenkönig gestorben.


  

  



  Der Regent kehrte nicht nach Versailles zurück. Er verlegte den Hof nach Paris, in die Tuilerien. Dort, so nahe bei seinem Palais-Royale, hatte er den kleinen Louis besser unter Kontrolle. In Versailles war ihm der Geist seines ungeliebten Onkels noch zu präsent. Ja, und Versailles war unauflöslich mit dem strengen Zeremoniell verhaftet, was dem vergnügungssüchtigen Regent nicht behagte. Die Menschen in Versailles wollten endlich einen Neuanfang und alle Zwänge abschütteln.


  Als nun auch die letzten Bewohner von Versailles ihre Sachen packten, entstand ein riesiges Chaos. Die bedeutenderen Persönlichkeiten mussten ihre großen Zimmerfluchten räumen, was einigen Aufwand bedeutete. Berge von Möbeln und Kleidern wurden auf Kutschen gepackt, die gen Paris rollten. Die Flure waren so voll, dass man mancherorts nur schwer vorankam, vor allem wenn wieder ein Schrank den Weg blockierte.


  Das Herzogspaar de Sourges zog es vor, abzuwarten, bis die erste Auszugswelle vorbei war und so beobachteten die Eheleute, wie sich Versailles rasch leerte. Ramis sah den Kutschen nach, die über den Hof rollten, um nie wieder zu kommen. Jetzt erkannte sie, wie viele Bedienstete es in Versailles gegeben hatte. In Scharen strömten sie ihren Herren nach. Adélaide und ihr Gönner waren schon fort, ebenso die Comtesse de Magnon. Ramis war froh, sie gehen zu sehen. Nur der Marquis harrte schweigend neben ihr aus, abgesehen von Guillaume natürlich. Ramis Mann hatte sich trotz der königlichen Missbilligung des herzoglichen Lebenswandels sehr gut mit Louis verstanden und Ramis vermutete, dass er doch auch um einen Freund trauerte.


  Bald war Versailles so leer wie nie zuvor. Es wurde still im Haus des Sonnenkönigs. Man konnte lange durch die Flure wandern, ohne jemandem zu begegnen, früher nahezu unmöglich. Manchmal stellte Ramis sich vor, der Palast gehöre ihr und sie wäre die letzte Überlebende einer lebendigen Zeit voller Glanz und Feste. Die Zimmer entfalteten ihre düstere Pracht nun vollends und die Statuen begannen in dem einsamen Schloss ein Eigenleben. Die unzähligen Stimmen, die hier gehallt hatten, hinterließen nur ein lautloses Echo. Versailles war erbaut worden, um ein Denkmal zu sein, doch ohne Menschen schien es tot, wie in einem sehr tiefen Schlaf. Ramis stellte sich vor, wie hier der Geist des Sonnenkönigs umherwanderte und sich nicht von seinem Lebenswerk trennen konnte. Ungestört konnte sie nun das Gold, die Brokatvorhänge berühren, wie sie wollte. Ihre Hände erfassten dieses Versailles zum ersten Mal richtig. Der Marquis fragte, weshalb sie das mache.


  "Erst wenn ich etwas mit meinen Händen berühre, weiß ich, dass es wirklich ist. Und ich kann es sehr viel intensiver erfassen, seine Seele spüren."


  "Wirklichkeit hat nicht immer etwas mit festen Dingen zu tun. Es gibt auch vieles, das wir nicht berühren können und doch ist es wirklich."


  "Da habt Ihr wohl recht. Aber es lässt sich ohnehin nicht sagen, was Wirklichkeit ist. Für jeden bedeutet sie etwas anderes."


  Auf einmal tat der Marquis etwas Merkwürdiges. Er nahm Ramis Hände und legte sie sich auf die Schultern.


  "Wenn Ihr eine Berührung braucht, um etwas zu erfassen, dann berührt mich. Werdet meiner bewusst."


  Schnell zog Ramis ihre Hände weg. "Nein, so funktioniert das nicht", sagte sie ausweichend.


  "Warum nicht?"


  Sie schauderte. Die Berührung der Körper war auch eine Berührung der Seelen.


  

  



  Schließlich kam Guillaume zu Ramis und meinte:


  "Es wird Zeit, nach Paris zu gehen. Hier hält uns nichts mehr."


  Eine Woche zuvor war ein junger Mann abgereist, von dem Ramis wusste, dass er der derzeitige Geliebte ihres Mannes war. Ramis hingegen wäre lieber in Versailles geblieben, hier war es so schön ruhig und erhaben. Es reizte sie nicht, wieder in eine völlig fremde Stadt zu ziehen. Doch sie sah ein, dass es eben nicht ging, hier zu bleiben.


  Eine weitere Woche später rollte ein weiterer Tross von vollbepackten Kutschen gen Paris.


  

  



  


  Tagebuch


  

  



  November 1715, Paris


  Paris ist eine große Stadt - fast so groß wie London - und ähnlich schmutzig. Ich roch wieder den widerlichen Gestank der Straßenrinnen und der Exkremente auf den Wegen. Städte haben stets zwei Gesichter: Das auffälligere besteht aus den prächtigen Bauten, den Palästen und Kirchen und den luxuriösen Anwesen der Reichen. Doch ich habe immer eher das andere gesehen, vielleicht weil ich jahrelang dicht neben diesem ersten schönen Gesicht lebte, ohne aber je Anteil daran zu haben. Deshalb bemerkte ich auch dieses Mal all die baufälligen Gebäude der Vororte und vor allem die vielen Menschen, die mir zugleich Unbehagen einflößten und mich aufwühlten. Die Bettler, die mageren Kinderdiebe, die abgerissenen käuflichen Frauen - sie kann ich nicht übersehen. Als unsere Kutsche über das Pflaster ratterte, blickte ich an den Fassaden der Häuser hoch - ich hatte vergessen, wie sie auf einen niederdrückten. Plötzlich fühlte ich den schweren Stein wieder in meinem Bauch: Um mich herum war die Menge. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass ich sicher in der Kutsche saß. Von Guillaume wusste ich, dass wir in Paris unser eigenes Haus hatten.


  "Ihr werdet dort den ganzen Komfort genießen können, der einer Herzogin zusteht", sagte er mir.


  Als wir das Haus erreichten, staunte ich über seine Größe. Das Gebäude scheint nicht sehr alt, es ist im barocken Stil erbaut. Es hat viele große Fenster, aber leider keinen Garten. Schade. Dann hielt die Kutsche vor der großen Tür und man half mir heraus. Am Arm meines Ehemannes betrat ich mein neues Heim. Es war so prächtig, wie ich es mir insgeheim gewünscht hatte. Eine Traube von Dienern stand schon zum Empfang bereit. Ich spürte ihre neugierigen Blicke. Wer war die Frau, die ihr Herr völlig unerwartet geehelicht hatte? Und ich würde ihre künftige Herrin sein. Neben mir stand Henriette und hielt mein Täschchen mit dem Handgepäck. Sie war sehr erleichtert gewesen, als ich ihr sagte, dass sie mit nach Paris kommen solle, um weiterhin meine Zofe zu sein. Ich betrachtete die neuen Dienstboten interessiert, schließlich würden wir zusammenleben müssen.


  Ich glaube, mir war immer noch nicht klar, dass ich nun die Herrin war und sie mit mir auskommen mussten. Manch einer erwiderte neugierig meinen Blick, viele sahen artig zu Boden. Dann entdeckte ich unverhüllte Abneigung. Es war ein Junge von kaum mehr als elf Jahren, der schnell den Kopf senkte. Er hatte ein zartes Gesicht mit langen Wimpern und weichen schwarzen Haaren. Er wirkte wie ein Engel, starrte mich aber an wie ein tollwütiges Tier. Was er wohl hatte? Ich vergaß das Kind wieder, als man mich zu dem Räumen geleitete, die die meinen werden sollten. Es waren mehrere Zimmer mit einem Badezimmer, einem Schlafzimmer, einem kleinen Salon und einem Ankleidezimmer. Meine eigenen Zimmer!


  "Das ist ja wunderbar!", rief ich aus und lief in jedes einzelne.


  Möbel gab es noch nicht so viele, ich würde meine eigene Auswahl treffen können. Ich war versucht, mich voller Begeisterung im Kreis zu drehen.


  "Kann ich noch etwas für Euch tun, Herrin?", fragte die Frau, die mich hergeführt hatte.


  Ich verneinte und erkundigte mich nach ihrem Namen, den ich peinlicherweise schon wieder vergessen hatte, falls er mir je gesagt worden war. Sie heißt Madame Cavosier und ist die Frau des Majordomus. Ich entließ sie und plötzlich merkte ich, wie sehr ich mich an die Rolle der Adligen gewöhnt hatte. Anweisungen zu erteilen hatte ich bereits als Kapitän lernen müssen, aber es selbstverständlich zu finden, bedient zu werden? Ich weiß nicht, mir haben die Ideen von der Gleichheit der Menschen immer sehr gefallen. Dennoch konnten mich diese Überlegungen nicht lange von der überschäumenden Freude abhalten, die ich empfand. Jetzt drehte ich mich doch im Kreis und als mir schwindlig wurde, ließ ich mich lachend auf das weiche Bett fallen. Dies war mein Haus! Für all diese Leute war ich die Herrin! Ich wühlte mich durch die Kissen, stand wieder auf und fasste alles an. Albern wie ich war, stieg ich in den riesigen Schrank, der in meinem Ankleidezimmer stand. Ich könnte bequem darin schlafen. Ich begriff, was es hieß, eine Herzogin zu sein, einen Titel zu haben. Mit einer gewissen Befriedigung stellte ich mir vor, dass ich nach Maple House zu Besuch kam und all diese Dienstboten, die mich tyrannisiert hatten, sich vor mir verneigen mussten. Dabei hätte ich das nie gewagt und inzwischen würde auch keiner mehr von jenen dort sein. Aber es war auch schon ein Genuss, sich das vorzustellen.


  Lady Harriet, Ihr könnt nicht mehr auf mich herunterschauen, ich bin eine größere Dame als Ihr!


  Nein, sie würde sich immer noch als etwas viel Besseres vorkommen, stammte sie doch aus einer Familie mit einem uralten Stammbaum.


  Genüsslich ließ ich mich auf einem weichen Diwan nieder. Ich konnte mich in einem goldgerahmten Spiegel sehen, wie ich dort lag. Freundlich lächelte ich mich an. Dann erhob ich mich wieder und trat ganz dicht vor den Spiegel.


  "Nun, meine Dame", flüsterte ich meinem Zwilling zu, dessen Gesicht sich sofort beschlug. "Wer hat gesagt, dass Reichtum nicht erfreut?"


  Eigentlich wollte ich diese Räume gar nicht mehr verlassen, denn obwohl das Haus Guillaume gehört, so waren sie nun doch ganz mein. Dennoch hatte ich als Hausherrin auch den Rest zu besichtigen. Wie ich es nicht anders erwartet hatte, war das Haus weitläufig und exquisit eingerichtet, wobei ich allerdings überrascht war, wie modern alles war. Ich nehme jedenfalls an, dass Guillaume die Ausstattung seines Hauses jemand anderem überlassen hatte, denn ich habe schon Erfahrung damit gemacht, was er geschmackvoll findet. Ich für meinen Teil fühlte mich eher wie ein Eindringling in diesem fremden Haushalt und hatte so meine Skrupel, einfach durch die Türen zu schreiten. Auch die vorhin erwähnte Mme Cavosier entsetzte sich, als sie mich alleine durchs Haus wandern sah.


  "Ihr hättet mich rufen sollen, Herrin!", rief sie aus. "Dann hätte ich Euch das Haus gezeigt."


  Im Salon, den sie mir zeigte, wurde ich sie dann wieder los. Nicht, dass ich etwas gegen sie gehabt hätte, aber ich wollte mich eben auf eigene Faust umschauen. Als ich jedoch den durchaus sehr vorzeigbaren Salon betrachtete, kam Guillaume herein. Er stellte ich neben mich und folgte meinem Blick, der über die Gemälde an den Wänden und die von Bogen gestützte Decke wanderte.


  "Und, wie gefällt Euch das Haus?", erkundigte er sich.


  Ich sah ihn an. "Es ist wunderbar... Ich habe noch nie - nein, ich meine, ich habe ganz vergessen, wie es ist, eigene Räume zu besitzen!"


  Ich denke, in diesem Moment schenkte er mir wirklich zum ersten Mal ein echtes Lachen. Er nahm die erhitzten Hände dieser sonst so abweisenden Frau und sagte mit einer Wärme, die ihn selbst zu überraschen schien:


  "Als meine Frau soll es Euch nie an etwas mangeln."


  "Danke", sagte ich einfach und lächelte ihn an.


  Ich glaube, heute Nacht werde ich nicht schlafen können. Dazu bin ich viel zu aufgedreht. Dauernd muss ich in jeden meiner Räume schauen, wie um mich zu vergewissern, dass er noch da ist. Henriette hat meine ganzen Kleider in den Schrank gehängt und meine persönlichen Sachen aufgestellt. Wie viel ich inzwischen besitze! Wenn man mal von der Fate absieht, die ich nicht wirklich als mein Eigentum betrachten konnte, hat mir außer dem verfluchten Ring nie etwas von materiellem Wert gehört. Wo er wohl gerade ist? Ich glaube inzwischen, die unheimliche Dame in dem Geisterhaus war einfach eine Verrückte. Der Ring ist nicht zu mir zurückgekehrt. Ich blicke auf mein Amulett hinunter, das die Zeit allmählich abgenutzt hat. Kein Schmuck kann schöner sein und mich dazu bringen, es abzulegen. Ich berühre es mit den Lippen und schmecke das Parfüm und die Feuchte meiner Haut darauf. Nur es kennt meine Vergangenheit.


  

  



  


  Nur ein Traum


  

  



  Die Zeit gewöhnte Ramis und den Herzog de Sourges aneinander. Sie sahen sich nicht oft genug, um sich zu streiten und das Misstrauen zwischen ihnen schwand allmählich. Ihr Umgang wurde unbefangener und Ramis erfuhr ein wenig mehr über ihren Ehemann. Wie er ihr erzählte, hatte er das Haus in Paris erst vor ein paar Jahren erbauen lassen. Wenn seine Familie zuvor in der Stadt gewesen war, residierte sie in einem anderen Haus, das Guillaume gleich nach dem Tod seiner Mutter verkauft hatte. Auf seinem Landsitz war er seit seiner Kindheit selten gewesen, einmal weil der kürzlich verstorbene König es nicht gerne sah, wenn die Adligen des Hofes sich allzu lange und allzu weit aus seinem unmittelbaren Einflussbereich entfernten. In Versailles hatte er sie dagegen immer unter Kontrolle gehabt, er war über jeden ihrer Schritte und ihre Affären im Bilde gewesen. Ein weiterer Grund für den Herzog, den Gütern fernzubleiben, bestand offenbar in verhassten Erinnerungen. Wie Ramis mit der Zeit feststellte, hatte der früh vaterlos gewordene Guillaume unter einer despotischen Mutter zu leiden gehabt und ihr offenbar noch immer nicht verziehen.


  Bald nahmen die Eheleute ihr gesellschaftliches Leben wieder auf, plötzlich schien jeder Adlige, der etwas auf sich hielt, Soupers und Empfänge geben zu wollen, als hätten sie das viel zu lange entbehren müssen. Stolz konnte man endlich sein eigenes Haus präsentieren, das um so vieles einladender war als das kleine Zimmer in Versailles. Das Leben der Oberschicht blühte mit der Rückkehr des Hofes nach einem langen Schlaf wieder auf. Oft wurden Ramis und Guillaume in die Tuilerien oder den Palais-Royale eingeladen.


  Ramis hätte vielleicht sogar zufrieden sein können, wenn sie nicht so viele Menschen auf der anderen Seite des Ozeans zurückgelassen hätte. Was nützten ihr all dieser Reichtum und all diese Pracht, ohne die, nach denen ihr Herz sich so sehnte? Daran wurde sie sehr nachhaltig erinnert, als sie eines Nachts wieder einen Albtraum hatte.


  

  



  Wieder einmal schritt sie durch die Gassen Londons, die sich allerdings verändert hatten. Außer ihr befand sich kein Mensch dort. Die Straße dampfte. Pflanzen wucherten aus allen Ritzen hervor und es schien, als wäre seit Jahrzehnten keiner mehr hier gewesen. Obwohl er in Wirklichkeit nie so ausgesehen hatte, kannte sie den Weg nach Maple House ganz genau. Ehrfurchtgebietend wie eh und je stand es zwischen Nebelschwaden, die Zeit hatte es noch monströser werden lassen. Sie trat durch offene Tore und Türen ins Haus. Drinnen war der Verfall noch weiter fortgeschritten als draußen. Der Garten war verwildert, die Mauer und die Fassaden verwittert. Auf einmal hatte alles Ähnlichkeit mit dem Geisterhaus in Bristol, auch wenn es immer noch Maple House war. Die endlosen Korridore, die sie entlang huschte, waren voller Staub. Warum lebte in dieser Stadt keiner mehr? Eigentlich sollte sie es wissen, aber es fiel ihr nicht mehr ein.


  "Martha!"


  Sie erschrak über ihre eigene laute Stimme. Bald stand sie vor dem Raum, der ihr Zimmer gewesen war. Die Tür hing in den Angeln. Dort drinnen war schon lange nichts Lebendiges mehr. Ein Bettgestell und ein Tisch. Auf dem Boden lagen die Puppen, die sie einst so voller Hass vergraben hatte. Die mit dem schwarzen Haar grinste ihr mit ihrem von der Erde aufgeweichtem Gesicht zu. Ramis rannte weg und irrte weiter durchs Haus. Dann fand sie jemanden. Eine verlotterte Gestalt in einem grauen Kittel stand im Speisesaal und starrte aus dem Fenster. Sie drehte sich um, als Ramis näher kam, und die Träumende erschrak über das aschfahle Gesicht. Es war blutleer. Lettice blickte ihr entgegen.


  "Du bist also zurückgekehrt..."


  Ramis wollte sie fragen, warum niemand mehr da war und warum sie so leblos aussah. Aber Lettice konnte Gedanken lesen.


  "Warum? Du bist schuld. Ich habe dich darum gebeten, mir zu helfen, doch du wolltest nicht. Deine schönen Kleider waren dir wichtiger. Nachdem du ihn getötet hast, kam das Unglück über uns. Alle Menschen in der Stadt starben. Du hast uns alle auf dem Gewissen und uns dazu verdammt, auf ewig hier zu wandeln."


  "Aber ich sehe keinen!"


  "Sie sind alle da. Immer. Weißt du nicht, dass wir durch dich weiterleben? Du lässt uns nicht ruhen."


  Um sie herum tauchten Schatten auf, die sich zu geisterhaften Gestalten verdichteten. Dort war die Köchin, die Küchenmädchen, auf der anderen Seite Francis und die Gärtner ... und Martha. Eine furchtbare Gram zerfurchte ihr Gesicht. Neben ihr stand Lady Harriet, so krumm wie Ramis sie zum letzten Mal gesehen hatte. Auch Emily war da, Bonny auf dem Arm. Sie alle starrten Ramis anklagend an.


  "Du hast uns getötet", flüsterten sie immerfort.


  Ramis bekam eine scheußliche Angst.


  "Lasst mich!", schrie sie. "Ich wollte euch nichts tun!"


  Voller Entsetzen musste sie mit ansehen, wie Lettice ihren Kittel zur Seite schob und ein klaffendes Loch entblößte, das an Stelle ihres Bauches dort war.


  "Schau, was du getan hast! Du hast mir mein Kind gestohlen!"


  "Nein! Das war ich nicht!"


  Panisch rannte sie los. Sie rannte und rannte, aber das Haus hatte kein Ende mehr. Plötzlich stand sie in Sir Edwards Arbeitszimmer. Er saß an seinem Schreibtisch, als wäre nie etwas passiert, nur blasser war auch er geworden.


  "Ich habe auf dich gewartet." Er stand auf und kam auf sie zu.


  Ramis stellte fest, dass sie sich nicht rühren konnte.


  "Liebste", fügte er hinzu.


  Sie ballte die Fäuste. "Kehrt dorthin zurück, woher Ihr kommt! Ihr seid tot!"


  "Denkst du? Nach all den Jahren? Ich wusste immer, dass du zurückkehren würdest. Eines Tages musst du dich allem stellen! Allem!"


  Er hielt etwas in den Armen. Es hing herunter wie ein Sack. Sie erkannte ein Baby, kaum lebensfähig. Mit sicherem Instinkt wusste sie, dass es ihres war, die Totgeburt, die in einem kleinen Grab im Garten verscharrt worden war. Doch seine Ärmchen bewegten sich und streckten sich nach Ramis aus. Aber ebenso konnte Ramis sehen, dass die Augen des kleinen Geschöpfes leer waren. Da lachte Sir Edward und ließ es fallen.


  "Willst du es denn nicht mehr?"


  Sie schrie auf und wollte sich zu dem Bündel knien.


  "Komm nur zu mir Semi! Wenn du dieses Kind berührst, gehörst du mir! Es ist mein Kind..."


  Nun streckte auch er die Hände nach ihr aus und sie erkannte, dass er den Rubinring daran trug. Voller Grauen floh sie aus dem Zimmer. Und plötzlich stand sie draußen, in dem verwilderten Garten. Sie musste sich einen Weg durch das wuchernde Gestrüpp bahnen. Nach einer Weile entdeckte sie ein schneeweißes Pferd, das zwischen den Pflanzen stand. Es hatte blutrote Augen und trug einen Reiter, der ganz in Schwarz gekleidet war. Ramis konnte sein Gesicht nicht ganz sehen, aber sie wusste auch so, dass es Fayford war.


  "Kleine Hexe." Ein Lächeln umspielte seine Lippen "Ich dachte, du wärst tot. Siehst du dein Werk?"


  Er machte eine Geste in Richtung Haus und schnalzte mit der Zunge.


  "Du wirst nicht in den Himmel kommen. Und warum hast du mir nichts von meinem Sohn gesagt? Hast du gedacht, etwas, das unserer unglückseligen Vereinigung entspringt, kann gut sein? Sieh her!"


  Wie in weiter Ferne konnte sie William sehen. Er war fast erwachsen und ähnelte seinem Vater frappant. Sein Gesicht war von abgrundtiefer Wut erfüllt und er hielt einen Säbel in den Händen, mit dem er fliehende Menschen erschlug. Überall war Blut. Dann wechselte das Bild und er schob einen gläsernen Sarg über einen Abgrund. Ramis wusste, dass sie darin lag.


  "Du hast mich verraten, Mutter!", brüllte er. "Wo warst du, als ich dich gebraucht habe? Ich hasse dich!"


  Neben ihm stand Edward und hielt an den Haaren den Kopf seiner Mutter hoch. Lachend warf er ihn dem Sarg hinterher.


  "Ich liebe dich bis zum Wahnsinn, Tante!"


  "Das ist das Leben", meinte Fayford.


  Ein furchtbarer Schmerz ergriff Ramis.


  "Es gibt nur einen Ausweg, du Verfluchte... Gib mir deine Seele! Opfere mir deinen Körper!"


  

  



  Mit wildem Zucken wachte sie schweißgebadet auf. Es dauerte eine Weile, bis ihr klar wurde, dass alles nur ein Traum gewesen war. Trotzdem war es mehr als ein Alptraum, den sie rasch beiseiteschieben konnte. Dieser Traum war eine Ausgeburt ihrer alles verzehrenden Schuldgefühle. Wo warst du, als ich dich gebraucht habe? Und noch etwas anderes machte ihr Angst. Hatte sie etwa zugelassen, dass Sir Edward zu einem Teil ihrer geworden war, mehr als sie es sich eingestanden hatte? Brachte sie deswegen das Verderben?


  

  



  

  



  Ein einzelner Reiter galoppierte durch Nacht und Nebel. Man konnte seine Hand nicht vor Augen sehen. Als er sich London näherte, begegneten ihm immer mehr Menschen. Das edle, weiße Vollblut schwitzte und schnaufte von dem langen Ritt. Sein Herr verlangte dem Pferd stets einiges ab, denn er zog es vor, ohne Kutsche und lästige Anhängsel zu reisen. Sicher, es konnte gefährlich sein, ohne Begleitung durch die Gegend zu reiten, doch Lord Fayford fürchtete die feigen Gesellen nicht, die an einsamen Wegrändern Passanten auflauerten. Zwar unterschätzte er diese Gefahr sonst nicht und nahm deshalb ein paar Männer mit, doch heute trieb ihn die Ruhelosigkeit voran. Seit Henry St John alles zerstört hatte, war James ohne einen konkreten Plan durch die Welt gedriftet. Am Hof begegnete man ihm in Regierungskreisen mit einem derartigen Misstrauen, dass es unmöglich schien, dort jemals wieder Fuß fassen zu können. Die neuen Mächtigen im Parlament versuchten mit allen Mitteln, ihm jeglichen Einfluss zu entziehen. Sie hatten König George überzeugt, dass er gefährlich sei. Weil sie keine ausreichenden Beweise hatten, ihn wegen der Beteiligung an den Tory-Komplotten zu überführen, konnten sie ihn nicht vom Hof verbannen. Außerdem besaß er immer noch einen beträchtlichen Einfluss. Viele hielten die Ungnade, in die er gefallen war, für ungerechtfertigt. Nachdem sein und St Johns Plan vollkommen aus dem Ruder gelaufen war, war er auf sein Landgut gereist, denn er erkannte folgerichtig, dass er im Moment nichts mehr tun konnte. Es sollte ein wenig Gras über die Sache wachsen. Nun war die Zeit reif, zurückzukehren und seine Macht zurückzuerobern.


  Die Dienerschaft seines Hauses schien sich merkwürdigerweise zu freuen, ihn zu sehen. Dabei war er nie besonders nett zu ihnen gewesen, warum auch? Sie waren Diener und seine Lordschaft ließ sie immer spüren, wer er war.


  

  



  Einige Tage später sprach der Lord beim König vor. George empfing ihn sofort, wenn auch widerwillig. Er befand sich allein in einem seiner Räume. James verneigte sich vor ihm. Die beiden musterten sich ausdruckslos.


  "Lord Fayford", begann der König schließlich in seinem schlechten Englisch.


  Er gab sich keine große Mühe, die Landessprache seines Königreichs zu erlernen, lieber hielt er sich an das Deutsch seiner Heimat.


  "Was führt Euch zu mir? Man hat Euch lange nicht mehr am Hofe gesehen."


  "Eure Majestät, ich bin zurückgekehrt, um wieder meinen Teil zum Wohl des Königreichs beizutragen. Ich würde gerne eine Position an diesem Hof zu bekleiden."


  "So, Ihr wünscht das also? Man hat mir davon abgeraten, auf Euch zu hören, wisst Ihr? Einst habt Ihr gegen mich gearbeitet, so seid Ihr vielleicht sogar mein Feind?"


  "Das sei mir fern, Majestät. Wenn ich früher gegen Euch war, so geschah das in der Vergangenheit. Ich pflege aber in der Gegenwart zu leben. Inzwischen seid Ihr König und ich habe nicht den Wunsch, Euch zu schaden."


  Solange es ihm nützte. Das wusste auch George, aber er sprach es nicht aus.


  "Ihr könnt natürlich hier am Hof bleiben, Lord Fayford. Aber über einen Posten muss ich erst nachdenken. Man hat mir auch gesagt, dass Ihr ein Mann mit großen Fähigkeiten seid, leider aber ein wenig unberechenbar und berechnend."


  "Majestät, mit Verlaub, meine Feinde würden alles versuchen, um mich schlechtzumachen."


  "Ja, mag sein. Ich lasse es mir durch den Kopf gehen. Allerdings wisst Ihr sehr gut, dass das Parlament auch ein Wörtchen mitzureden hat."


  Danach folgte nur noch ein höfliches Wortgeplänkel und bald darauf entließ der König Fayford. Der war durchaus zufrieden mit dem Gespräch. Trotz aller Macht des Parlaments war auch die Gunst des Königs nicht zu verachten und die gedachte er zu erringen. Während er in Gedanken versunken durch den Korridor schritt, entdeckte er sie. Eine junge Frau stand mitten auf dem Flur, offensichtlich ziemlich orientierungslos.


  "Kann ich Euch helfen, meine Dame?", erkundigte er sich süffisant.


  Haselnussbraune Augen musterten ihn.


  "Nein, danke. Ich brauche keine Hilfe."


  Er zog die Augenbrauen hoch.


  "Verzeiht, aber so seht Ihr nicht aus. Ihr macht einen verwirrten Eindruck. Habt Ihr Euch vielleicht verlaufen? Das kann jedem passieren, der sich hier nicht auskennt...."


  Sie schüttelte den Kopf so stark, dass ihre Locken flogen, aber schließlich gab sie zu:


  "Ja, meine Mutter und ich sind bei der Königin eingeladen. Ihr müsst wissen, sie sind gute Freundinnen. Aber ich finde den Raum nicht mehr."


  "Warum begleitet Euch niemand?"


  "Ähm, der Mann, der das tun sollte, hatte Magenkrämpfe, da habe ich ihn entlassen. Ich sagte, ich fände den Weg auch alleine."


  "Was offensichtlich nicht so leicht ist, wie es scheint. Ihr habt Glück, ich kann Euch den Weg zeigen."


  Sie winkte ab.


  "Ach, das ist nicht nötig. Ich will Euch diese Umstände nicht machen. Ihr seid sicher ein vielbeschäftigter Mann. Vielleicht könnt Ihr mir den Weg beschreiben."


  Dieses Mädchen wollte sich widersetzen. Lächelnd blickte er auf sie herunter.


  "Nein, das kann ich nicht. Ich betrachte es als meine Aufgabe, Euch persönlich abzuliefern."


  Widerwillig gab sie nach und ließ sich zu dem betreffenden Zimmer bringen. Zum Abschied nahm der Lord ihre Hand und küsste sie.


  "Es war mir ein Vergnügen, junge Lady."


  Eine Spur von Unsicherheit zeigte sich in ihren Augen, als sie sich zur Tür wandte. Amüsiert sah er ihr nach. Eine entzückende kleine Blume, die neu am Hofe sein musste. Sicher hatten ihre Eltern sie hierher gebracht, um ihr eine gute Partie zu angeln. Es kamen jedes Jahr so viele unberührte und sorgsam bewachte Schätze an den Hof, wo sie an den Meistbietenden verschachert wurden. Und immer war es die größte Furcht der stolzen Eltern, dass ihr kleines Mädchen vernascht werden könnte, bevor es unter der Haube war. Eine begründete Furcht, wie der Lord festgestellt hatte. Junge Mädchen, die sich schnell vom Glanz des Hofes überwältigen ließen, neigten zu Abenteuerlust.


  

  



  Fayford nahm sein gesellschaftliches Leben wieder auf. Dabei galt es einen schmalen Grat zu überwinden. Seine Gegner witterten Gefahr und legten ihm allerlei Steine in den Weg. Er dagegen musste das Vertrauen des Königs gewinnen. Er spielte sogar mit dem Gedanken, in die Whig-Partei einzutreten, verwarf ihn aber wieder, da er damit den Führern der Partei Trümpfe gegen ihn die Hände gegeben hätte. Diese ließen ihn derweil bespitzeln. Erst gestern hatten zwei seiner Männer einen Beschatter in einer dunklen Gasse verschwinden lassen. Er hatte zu viel gesehen und gehört. Niemand erwähnte je seine Abwesenheit.


  Bald darauf traf er die junge Dame wieder. Ein Herzog veranstaltete ein Fest in seinem Haus und hatte die feine Aristokratie Londons dazu eingeladen. Das Mädchen war in Begleitung einer älteren Frau gekommen, vermutlich ihrer Mutter. Ihre Tochter hielt sich dicht bei ihr und schien beunruhigt über den Trubel hier. Ihr Blick wanderte ruhelos über die Menschen. Bevor Fayford sich mit ihr befasste, schaute er sich seinerseits im Raum um und ortete, wer Freund und wer Feind war. Solche Anlässe waren die beste Gelegenheit, neue Verbündete zu finden. Er wusste, dass die Freundschaft hier nur ein Resultat des geeigneten Köders war. Das Vertrauen in ihn war zerstört? Na und? Es ließ sich wieder erkaufen. Mit der Geduld, die in diesen Dingen unerlässlich war, machte er sich wieder ans Intrigen spinnen und überzeugen. Dann aber entdeckte er die junge Frau wieder. Sie schritt am Arm eines Kavaliers an ihm vorüber. Ihr Kleid stand ihr gut, es betonte ihre schlanke Taille und ihre weiblichen Formen. Ein hübsches Gesicht hatte sie auch, stellte James anerkennend fest. Aber sie ging wie eine Frau, die sich keine Gedanken über ihr Auftreten machte. Auch die Art, wie sie sich eine Haarsträhne hinters Ohr strich, passte nicht zu einer Dame. Fayford hatte nicht vor, sie dem jungen Tölpel zu überlassen, der strahlend neben ihr dahin schritt. Der wurde nervös, als er den Lord auf sich zukommen sah. Nicht nur, dass man ihm seinen Fang zu stehlen drohte, nein, dieser Mann wusste auch mehr über ihn, als für ihn gut war. Leider hatte er sich nicht immer verhalten, wie man es von einem jungen Mann aus guter Familie erwartete. Lord Fayford lächelte ihn freundlich an.


  "Nun, lieber Clarence, wie geht es Euch heute? Habt Ihr Euch wieder von Eurer bedauerlichen Krankheit erholt?"


  Der junge Mann wurde über und über rot, als seine Begleiterin ihn fragend ansah. Er entschuldigte sich hastig und räumte das Feld, bevor der Lord noch mehr unangenehme Bemerkungen machte und enthüllte, was es mit seiner Krankheit auf sich hatte.


  "Was hat er denn?", fragte die junge Frau verblüfft.


  "Er war krank in letzter Zeit, sicher fühlt er sich noch nicht gut", meinte Fayford boshaft. "So werde ich mich Eurer annehmen müssen." Er neigte spöttisch das Haupt. "Ich habe mich das letzte Mal gar nicht vorgestellt: Lord Fayford. Wie ich sehe, habt Ihr das letzte Stück noch wohlbehalten gefunden."


  "Wollt Ihr Euch über mich lustig machen? Wisst Ihr, ich finde solche Scherze herabwürdigend. Wir Frauen sind lange nicht so schwach, wie man so gerne glaubt. Und dumm erst recht nicht."


  Sein Lächeln gefror ein wenig. Er hielt nicht viel von Frauen, außer wenn sie unter ihm lagen, aber dumm oder schwach waren tatsächlich nicht alle. Viele waren auch hinterhältig und gerissen, sie nutzten Schwäche aus, wo sie sie fanden. Doch letztendlich würde es ihnen nichts nützen. Sie würden enden wie die kleine Piratin. Obwohl seine Gedanken nicht nach außen drangen, spürte sein weibliches Gegenüber eine Veränderung. Aufmerksam betrachtete sie ihn. Sie wusste nicht so recht, ob sie ihn nicht lieber entschieden abweisen sollte. Seit sie ein Kind war, hatte man sie behütet und vor allem Schmutzigen bewahrt. Dieser Mann da machte sie nervös. Man redete in London über Lord Fayford und einiges davon war nicht gerade positiv. Seine Arroganz schreckte sie ab, doch seine kühne Verwegenheit faszinierte sie. Ihre Mutter ersparte ihr die Entscheidung, als sie angeflattert kam und zu ihrem Schrecken ihr Küken bei einem fremden Mann entdeckte, der sich zudem noch als der berüchtigte Lord Fayford entpuppte. Und sie sah sehr wohl die sanfte Röte auf dem Gesicht ihrer Tochter. Eilig brachte sie das Mädchen in Sicherheit.


  "Ich heiße übrigens Rose!", flüsterte die junge Dame ihm noch zu, bevor sie ging.


  

  



  Dennoch sahen sich in der nächsten Zeit öfters. Lord Fayford wusste es so einzurichten, dass sie sich wie zufällig begegneten. Allmählich schwand Roses Misstrauen und sie fand, dass er trotz seiner gelegentlichen Äußerungen, die sie immer auf die Palme brachten, der vollendete Gentleman war. James entdeckte, dass sich hinter der eher zurückhaltenden Art von Rose ein wacher Verstand und eine scharfe Zunge versteckten. Sie diskutierte leidenschaftlich gerne und stritt lange und ausdauernd, wenn jemand nicht ihrer Meinung war. Er stellte fest, dass ihm ihre Gesellschaft gefiel. Sie besaß eine erfrischende Natürlichkeit, Koketterie und Intriganz schienen ihr fern. Rose war in vielen Dingen noch ein Kind, auch wenn sie mit ihren zwanzig Jahren für eine unverheiratete Frau ziemlich alt war. Deshalb passte ihre ungebärdige Lockenpracht ebenso zu ihr, wie ihre munteren Augen in dem hübschen Gesicht. Da sie auf dem Land aufgewachsen war, konnte sie hervorragend reiten und es gab nichts, das sie mehr liebte, als auf dem Rücken eines Pferdes durch die Natur zu streifen. Begeistert schwärmte sie dem Lord von den blühenden Wiesen und den Bächen ihrer Heimat vor, so als hätte er dergleichen noch nie gesehen. Und wirklich betrachtete er die Welt um sich herum manchmal, als wäre sie etwas völlig Neues. In ihrer Gegenwart vergaß er fast den dunklen Drang, der ihn stets trieb. Sie schenkte ihm ihr ganzes Vertrauen und verfiel seinem fatalen Bann. Ihr entging nicht, dass sie die einzige war, die die Sorgenfalten auf dem Gesicht ihres Begleiters glätten konnte und das machte sie euphorisch. Rose begann zu glauben, sie könne das Dunkel im Umkreis des Lords vertreiben. So hielt sie ganz still, als er sie auf einem Ausritt küsste.


  "Ich mag Euch sehr", gestand sie James. "Ich habe noch nie so gefühlt. Was ist das?"


  "Die Liebe vielleicht?"


  "Vielleicht habt Ihr recht. Ich weiß davon nur das, was ich jetzt fühle. Aber ich bin glücklich." Ihr Herz raste, als sie den Kopf an seine Brust legte.


  

  



  Ihre Beziehung fand weitgehend im Hintergrund statt. Die Eltern der jungen Rose bekamen von alldem wenig mit. Sie waren vollauf damit beschäftigt, einen passenden Ehemann für ihre Tochter zu finden, die sowohl körperlich auch als auch in Gedanken ständig abwesend war. Nachts träumte sie von dem schönen Mann, der sie bis in ihre Träume verfolgte. Nur mit ihm wollte sie ihr Leben verbringen. Er war so ... geheimnisvoll. Fayford selbst hätte es eher eine unbewusste Faszination von der menschlichen Abartigkeit genannt, denn etwas anderes war er nicht. Schon viele Frauen hatte seine finstere Ausstrahlung angelockt, doch sie fürchteten zugleich sein Wesen. Rose umging diese Schranken jedoch und schien etwas in seinem Innern anzurühren.


  Eines Nachts allerdings überfielen Fayford die Schatten der Vergangenheit von Neuem. Sie tanzten an den Wänden, von der kleinen Öllampe verursacht. Düster und schweigsam saß er außerhalb des Lichtscheins. Seine derzeitige Stimmung machte es ihm unmöglich, noch zu arbeiten. Die Geister von Frauen führten einen seltsamen Tanz um ihn herum auf. Fast konnte er die Gegenwart der Piratenhexe, die Talamaras und all der anderen Frauen, die er auf dem Gewissen hatte, spüren. Ihre verfluchten Frauenkörper waren vom Tod ausgemergelt und verströmten einen leichten Salzgeruch. Er war sich immer sicher gewesen, sie besiegt zu haben, aber war das wirklich so? Wieso ließen sie ihn dann nicht in Ruhe? Er blieb still sitzen und fühlte ihre Unversöhnlichkeit, ihren Hass. Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Ein sehr unpassendes Geschöpf drang in diese Welt ein, schob sich an dem verzweifelt dreinschauenden Diener vorbei. Es war Rose, die ihn mit aufgerissenen Augen anstarrte.


  "James, es tut mir leid, aber... es ist etwas Schreckliches passiert!"


  Tränen zeichneten ihre Wangen und ließen Rose fast noch schöner aussehen. Sie eilte zu ihm, ohne auf den seltsamen Ausdruck in seinem Gesicht zu achten. Als sie vor ihm stand, näherte sie ihr Gesicht dem seinen und versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erlangen. Ihre Hände umklammerten seine Schultern.


  "So hör mir doch zu! James, hilf mir! Du musst mir helfen! Meine Eltern wollen mich zwingen, einen scheußlichen Mann zu heiraten! Das ertrage ich nicht!"


  "Nun beruhige dich doch erst einmal, Rose."


  "Nein! Verstehst du denn nicht? Ich will keinen anderen als ich dich! Ich müsste sterben, wenn ich jemand anderen heiraten müsste! Bitte heirate du mich!"


  Fayford schwieg eine geraume Zeit. Rose starrte ihn beklommen an. Vielleicht bemerkte sie nun die Veränderung, die mit ihm vor sich gegangen war.


  "Rose...", begann er schließlich. "Ich fürchte, das ist keine gute Idee..."


  "Sag so etwas nicht! Was sollte uns im Weg stehen? Wir lieben uns..." Sie ergriff seine Hände, die ganz kalt waren. "Du kannst mich nicht einfach im Stich lassen!"


  Verzweifelt küsste sie ihn auf die abweisenden Lippen, doch er fühlte sich in einem dumpfen Wahn gefangen. Das dumme Mädchen hatte den falschen Zeitpunkt gewählt und der Kuss weckte nur seine Lust. Seine Arme schlangen sich fest um ihren Leib.


  "Die Heirat ist nichts für uns, Liebste", flüsterte er gegen ihren Mund. "Doch ich kann dir etwas viel Vergnüglicheres zeigen, das dich sicher trösten wird."


  Er stand auf und hob sie hoch. Rose zitterte heftig und klammerte sich an ihn. Er trug sie ins Nebenzimmer zu seinem Bett, auf dem er sie ablegte.


  "Jetzt zieh dich aus!", befahl er.


  Die junge Frau war erschrocken über die Kälte in seiner Stimme.


  "Was tust du...?" Ihre Zähne klapperten in einer Art Schock.


  "Du willst mich doch heiraten, oder? Dann lass uns die Hochzeitszeremonie vollziehen, die einzige, die verbindet!" Er lachte böse auf. "Und nun tu, was ich dir sage!"


  Rose starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. Sie konnte nicht glauben, was ihr sonst so charmanter Freund da von ihr verlangte. Aber am allermeisten wollte sie in die Arme genommen und getröstet werden. Wie viele andere unverheiratete Frauen war sie kaum aufgeklärt und hatte nur wenig Ahnung von den intimeren Beziehungen zwischen Mann und Frau. Doch das hier war nicht recht, das spürte sie. Dennoch wollte sie ihn nicht verlieren und so legte sie in schleppenden Bewegungen ihre Kleidung ab, bis sie in Unterwäsche dastand.


  "Wo ist das Nachthemd?", fragte sie schlotternd.


  "Du brauchst kein Nachthemd."


  "Was?"


  "Rose, du weißt gar nicht, wie schön du bist, wenn du Angst hast. Kein Gefühl macht eine Frau schöner..." Er langte nach ihr.


  "Warte James! Was redest du da? Du bist so anders!"


  "Du hast eben den falschen Augenblick gewählt, meine Liebe."


  Plötzlich verabscheute sie seine schöne Gestalt und das arrogante Gesicht. Als er sie packte und herunter drücken wollte, riss sie sich mit einer Kraft los, die sie erstaunte.


  "Nein!", schrie sie. "Das, was du willst, ist keine Liebe!"


  Sie wich bis zur Tür zurück. Ihr Gesicht war aschgrau.


  "Warum James? Warum zerstörst du alles? Ich habe dich geliebt, ich wollte dich heiraten!"


  "Rose", meinte er begütigend, als rede er mit einem kindischen Mädchen. "Wenn ich jede Frau, mit der ich geschlafen habe, vorher geheiratet hätte, hätte man mich längst wegen Polygamie verhaftet."


  Rose knallte die Tür zu.


  

  



  Nach diesem albtraumhaften Abend ließ sich Rose kaum mehr in der Öffentlichkeit sehen. Bei den seltenen Anlässen, zu denen sie unter Zwang ihrer Eltern ging, war sie blass und still. Die meiste Zeit verbrachte sie in ihrem Zimmer und wollte niemanden sehen. Ihre Eltern nahmen an, dass die geplante Verlobung sie mehr mitgenommen hatte als gedacht. Keiner ahnte den wahren Grund. Keiner konnte wissen, wie sehr Rose der Verrat ihrer großen Liebe schmerzte. Sie hatte ihm alles geschenkt und so war es erwidert worden. Während sich der Lord wieder seiner Karriere zuwandte und sich mit anderen Frauen tröstete, zog Rose sich immer mehr von der Welt zurück.


  Nach einigen Wochen, die seitdem verstrichen waren, kam Fayfords Leibdiener in eine Fechtübung geplatzt.


  "Mylord, es gibt Schwierigkeiten! Es ist etwas Schlimmes geschehen!"


  James hielt in seinem Fechtkampf mit seinem Fechtmeister inne.


  "Was denn schon wieder?" Ungeduldig wippte er mit der Degenspitze. Seine Lordschaft war sehr gereizt in letzter Zeit.


  "Eine Sache, die nur für Eure Ohren bestimmt ist", erklärte der Mann mit Blick auf den Meister.


  Ein Wink von Fayford schickte ihn hinaus.


  "Also?"


  "Es geht um die kleine Lady Rose, Mylord. Sie hat versucht, sich zu töten. Heute Morgen fand ihre Zofe sie mit aufgeschnittenen Pulsadern."


  "Verflucht!", rutschte es dem Lord heraus.


  "Leider kommt es noch schlimmer. Sie bezichtigt Euch in einem Abschiedsbrief, sie verführt und ins Abseits getrieben zu haben."


  "Spinnt sie? Lebt sie überhaupt noch?"


  "Ja, Mylord, aber sie ist sehr schwach."


  "Nun gut..." Nachdenklich fuhr er sich durchs Haar. "Dann werde ich eben sofort zu ihr gehen müssen."


  Der kaltblütige Diener nickte ohne ein Wort und ging seinem Herrn voraus, um seine Kleider herzurichten.


  

  



  Wie man ihm mitteilte, lasse sich bei der jungen Frau nicht mehr feststellen, ob sie entehrt worden war, denn sie hatte ihre Jungfräulichkeit bereits durch einen bösen Unfall in ihrer Kindheit verloren. So sei man auf Aussagen angewiesen. Dem Lord blieb nichts anders übrig als zu handeln. Fayford ging zu Rose, die in ihrem Zimmer lag. Sie hatte das Bewusstsein noch nicht wiedererlangt. Unbeteiligt von dem Trubel um sie herum lag sie auf ihrem Bett. Braune Locken lagen verfilzt über das ganze Kissen verstreut. Das weiße Hemd war wieder ein wenig blutig geworden und auch auf dem Laken waren noch die großen Blutflecken, die man noch nicht entfernt hatte, weil die Verletzte möglichst wenig bewegt werden durfte. Rose wirkte wie eine Märtyrerin, die einer schlechten Welt entrückt war. Während er am Fußende stand, trat ihre alte Amme neben ihn.


  "Mylord", zischelte sie. "Ich weiß genau, dass sie das wegen Euch getan hat. Selbst in diesem Moment liebte sie Euch noch. Eine Amme spürt das. Ihr könnt mich jetzt wie alle Eure Feinde ums Eck bringen lassen, das ändert nichts daran."


  "Geh hinaus, altes Weib, bevor ich es doch tue!"


  "Damit Ihr die Kleine noch vollends in eine andere Welt befördern könnt?"


  James blickte wieder auf die blasse Kranke, die zwischen den Kissen zu verblassen schien.


  "Nein, Alte. Wenn sie wieder gesund wird, werde ich sie heiraten."


  Rose wurde wieder gesund. Und sie beschloss, James zu verzeihen, denn trotz allem glaubte sie noch immer an das Gute in ihm. Er versprach ihr, dass dergleichen nie wieder vorkommen würde.


  

  



  


  Die Wahrheit kommt ans Licht


  

  



  Als sich das Jahr 1715 seinem Ende zuneigte, geriet Ramis in einen weiteren Streit mit der Comtesse de Magnon. Diese schien es einfach nicht lassen zu können, ständig zu sticheln, wo sie nur konnte. Schnell hatte sie Ramis wunde Stellen ausgekundschaftet. Besonders hatte sie es auf das Eheleben des Herzogspaars abgesehen. In aller Öffentlichkeit fragte sie verschwörerisch, ob denn nun endlich ein Kind unterwegs sei. Und dann grinsten alle hinter vorgehaltener Hand oder hinter filigranen Fächern. Einmal ging sie sogar so weit, einen der Servierjungen anzurempeln, der gerade ein Tablett mit Essen trug, so dass er es verlor und der Inhalt sich über Ramis Kleid ergoss. Ramis bebte vor Wut und wusste, wenn die Comtesse so etwas noch einmal tat, würde es mit ihrer Beherrschung vorbei sein. Inzwischen hasste sie die Comtesse aus tiefstem Herzen. Leider fielen ihr nie die richtigen Entgegnungen ein. Aber eines Tages würde diese Frau dafür bezahlen müssen, schwor Ramis sich tausend Mal. Irgendwann würde sich eine Gelegenheit bieten. Bis dahin schien sie wenig tun zu können.


  Auch aus diesem Grund schlug der Marquis der Herzogin eine Fahrt nach St.Germain-en-Laye vor. Im dortigen Schloss residierte der 'Pretender' und Exilant James Edward, der Sohn James‘ II, und der Marquis war der Meinung, Ramis wolle ihn unbedingt treffen.


  "Schließlich ist er auch Engländer und der rechtmäßige König", erklärte er ihr.


  Ramis Mann war für eine Weile verreist und da bot sich die Gelegenheit an. Erleichtert willigte sie ein, denn niemand schien ihr gegen die Comtesse helfen zu wollen. Auch der Herzog war nicht bereit, sich einzumischen.


  "Das sind Frauenangelegenheiten", wehrte er ab.


  Es blieb Ramis wenig anderes übrig, als es der Comtesse mit gleicher Münze heimzuzahlen und wie sich Ramis kannte, würde das mit einem Toten enden, was dem Überlebenden ernste Schwierigkeiten einbringen würde.


  

  



  Und so brachen Ramis und der Marquis mit einer Kutsche gen St.Germain auf. Sie war froh, Paris zu entkommen, obwohl sie sich in der Stadt einigermaßen eingelebt hatte. Doch das gesellschaftliche Leben zwängte die Luft kaum weniger ab als in Versailles. Auch wenn alle anderen das befreite Dasein zu genießen schienen und ausgelassen auf den zahlreichen Festen des Regenten feierten, fand Ramis wenig Gefallen daran. Ihr missfielen die Hemmungslosigkeit, die hier alle an den Tag legten und vor allem die Gegenwart des Herzogs von Orléans. Er wäre ihr auch schon als Mensch zuwider gewesen, aber dazu kam auch noch, dass er sie weiterhin überwachen ließ und von ihr Informationen wollte, die sie nicht hatte. Wie erst vor ein paar Tagen, als er sie zu sich rief. Es war kurz nachdem Guillaume abgereist war. Der Regent verlangte zu wissen, wohin er gegangen war und ob es einen geheimen Hintergrund hatte. Als Ramis ihm keine rechte Auskunft geben konnte - und es auch gar nicht wollte - wurde er wütend und erging sich in Drohungen.


  "Wenn Ihr Euch nicht bald einsichtiger zeigt, werde Euch dazu zwingen müssen!", zischte er sie an.


  "Wie wollt Ihr das tun?", antwortete sie. "Ich kann Euch nicht mehr sagen, als ich weiß! Der Herzog teilt mir seine Geheimnisse nicht mit!"


  "Dann strengt Euch mehr an! Wisst Ihr nicht, worum es für Euch geht?"


  Ramis wollte daraufhin gehen, doch er hielt sie auf.


  "Denkt daran, Madame, ich habe mehr Macht als Ihr!"


  "Wenn Ihr die Geheimnisse meines Mannes erfahren wollt, dann wendet Euch lieber an seine Geliebten!"


  "Woher wollt Ihr wissen, dass ich das nicht längst getan habe? Aber ich habe Euch nicht umsonst am Leben gelassen. Zeigt mir endlich, dass Ihr mir nütze sein könnt oder ich muss mir etwas anderes überlegen!"


  

  



  Ramis hatte diese Worte nicht vergessen und sie waren eine weitere Sorge, die sie während der Fahrt beschäftigte. Es dauerte allerdings nicht sehr lange, bis sie das Schloss erreichten, das eine der wichtigsten Residenzen Frankreichs gewesen war, bis Louis XIV nach Versailles umzog. St.Germain zeichnete sich durch eine äußerst eigenwillige Architektur und seine großen Gärten aus. Der Unterbau war fünfeckig, eine Erinnerung an eine Zeit, in der Schlösser noch wie Festungen aussahen. Nur der Oberbau mit seinen Balustraden und den Rundbogenfenstern milderte diesen Eindruck zu etwas Zierlicherem ab. Ramis schaute den Marquis an. Der schien eingenickt, sein Kopf war zur Seite gesunken und wackelte im Rhythmus der Kutsche mit. Anscheinend hatte er nicht genug Schlaf gehabt in der letzten Nacht. Ramis stupste ihn an, damit er aufwachte.


  "Hhhmm?", murmelte er und setzte sich auf. "Was ist los?"


  "Wir sind da."


  "Oh!" Hastig zog er sein Justeaucorps zurecht und griff nach dem obligatorischen Dreispitz. "Verzeihung, Madame. Es ist sehr unhöflich gewesen, einzuschlafen."


  "Das hat mich nicht gestört."


  Mit einem Ruck kam die Kutsche zum Stehen. Ein Lakai öffnete ihnen die Türe und half Ramis heraus. Als sie ausgestiegen waren, nahm der Marquis artig ihren Arm. Kaum merklich ließ er dabei seine Finger über ihren Arm gleiten. Ramis beeilte sich zum Eingang zu kommen, wo sie bereits erwartet wurden. Man geleitete sie sofort zu ihren Zimmern im Untergeschoss. Wie für ihn üblich, küsste der Marquis ihr zum Abschied die Hand.


  "Wenn schon nicht Euer Mund, so muss ich mit Eurer lieblichen Hand vorliebnehmen", sagte er bedauernd.


  "Jetzt hört doch endlich auf! Und lügt mich bitte nicht an. Ihr habt meine Hand noch nie gesehen!"


  Hätte er durch ihren Handschuh sehen können, wäre er sicher erschrocken gewesen über die Narben und die Rauheit. Ramis verließ ihn und richtete sich in ihrem Zimmer ein, das recht klein war. Henriette war krank geworden, deshalb hatte Ramis eine andere Zofe mitnehmen müssen. Bald wurde es Ramis zu langweilig, im Zimmer zu hocken. Sie schickte nach dem Marquis, der sofort kam.


  "Was kann ich für Euch tun?", erkundigte er sich übertrieben hoffnungsvoll.


  Ramis musste grinsen.


  "Eure Gesellschaft, mein Freund. Es gibt hier nichts für mich zu tun. Meint Ihr, man kann die Gartenanlagen anschauen?"


  "Das lässt sich rasch erkunden. Wenn Ihr das wünscht, werde ich es gleich in Erfahrung bringen."


  "Das wäre sehr nett. Ich kann ja gleich mitkommen, hier zu sitzen langweilt mich nur."


  Nach einigen Erkundigungen stand es ihnen offen, in die Gärten zu gehen. Auch hier fand man einen barocken Garten, ähnlich dem von Versailles.


  "Es ist sehr schön hier", urteilte Ramis.


  Aber innerlich dachte sie sich: Es ist ebenso künstlich wie in Versailles. Wo ist das Natürliche, das Ursprüngliche, das uns doch am nächsten steht? So schön und beschaulich es auch sein mag, es berührt die Seele nicht so wie eine Gegend, die keine Menschenhand verändert hat. Selbst jetzt im Frühling sah man kaum einen Unterschied zum Sommer oder zum Herbst.


  "Wie gerne würde ich das Meer wiedersehen!", seufzte sie.


  Der Marquis blinzelte sie erstaunt an.


  "Weshalb das? Zieht Ihr nicht diese ordentlichen, kunstvollen Gärten vor? Das Meer ist rau, kaum berechenbar. Außerdem ist das Salz überall schrecklich."


  Traurig blickte sie hinauf in den Himmel.


  "Das Meer ist viel mehr. Manchmal denke ich, es ist die einzige Heimat, die ich habe."


  "Dann müsst Ihr wirklich aus dem Meer kommen. Vielleicht hätte ich Euch nie entführen dürfen."


  Es sollte ein leichter Scherz sein, aber der Marquis spürte Ramis Kummer und so hörte es sich ziemlich ernst an. Sie schien jedoch nicht weiter darüber reden zu wollen.


  "Ihr könntet einmal mit mir zum Meer fahren", schlug er vor, um sie aufzumuntern.


  Ramis lächelte wehmütig.


  "Das ist lieb von Euch. Ich würde das gerne machen, auch wenn es nicht dasselbe ist, wie weit draußen auf dem Ozean zu sein."


  Sie bückte sich und hob eine abgebrochene Blume auf, die im Gras lag.


  "In Versailles hätte das nicht passieren dürfen", meinte sie. "Dort wäre die Blume längst entfernt worden. Schaut, sie ist schon ganz welk."


  Sie roch daran und reichte sie dann dem Marquis.


  "Hier, ich schenke sie Euch. Sie ist wie ich, ohne ihre Wurzeln zum Tode verurteilt und schon halbvertrocknet. Ihr fehlt das, was man zum Leben braucht. Bei ihr ist es Wasser, bei mir...."


  Oft konnte der Marquis nicht mit ihren Äußerungen anfangen, so auch in diesem Augenblick. Nachdenklich schaute er auf die Blume hinab, die er in den Händen hielt. Plötzlich lachte Ramis auf.


  "Ihr haltet mich sicher für verrückt und das nicht ohne Grund."


  

  



  

  



  Am Abend sollten sie dem Pretender vorgestellt werden. Ramis wählte dazu ein Kleid der neuen Mode mit Reifrock und eine gepuderte weiße Perücke, die sich doch schon recht stark von den Perücken des Barock unterschied. Immerhin konnte die neue Mode auch bequemer und weniger steif sein. Wenn man nicht gerade in großer Toilette einher spazierte, trug man eine Art Hausmantel, die Contouche, was eine wesentliche Erleichterung darstellte. Da Ramis Grün sehr mochte, die Farbe des Lebens und der Hoffnung, trug sie gerne Kleider in dieser Farbe. So auch heute.


  Leben kann ich gebrauchen, überlegte sie beim Gedanken an den heutigen Abend. Er versprach nicht viel anders zu werden als die vielen Abende in Versailles, obwohl das Hofzeremoniell nicht mit dem in Versailles zu vergleichen war. Jede Geste schien dort ihre Ordnung gehabt zu haben und in Voraus geplant worden zu sein. Es waren aber viel mehr Leute als erwartet anwesend, als die Herzogin de Sourges und der Marquis d'Agny eintraten. Ramis suchte den Blick ihres Freundes und stellte fest, dass er ihrem auswich und woanders hinstarrte.


  "Was ist denn mit Euch los?", fragte sie ihn in einem günstigen Moment. "Ihr seht so unglücklich aus."


  "Es ist Eure Anwesenheit, Anne", behauptete der Marquis voller Ernst. "Es ist unerträglich für mich, die ganze Zeit so nahe bei Euch zu sein, ohne Euch je berühren zu dürfen."


  "Warum vergesst Ihr diese Gedanken nicht einfach?" Ramis war wie immer unangenehm berührt. "Ich kann nicht glauben, dass etwas Gutes dabei herauskommen könnte."


  "Ihr glaubt immer noch, dass Liebe etwas mit Schmerzen zu tun hat, nicht wahr? Nur unerfüllte Liebe schmerzt. Aber wenn Ihr es wollt, so werdet Ihr für mich unantastbarer sein als die heilige Jungfrau."


  Damit beendeten sie das Gespräch. Ramis dachte bei sich: Diese Art birgt immer eine Art Schmerz, oder? Ich würde es auch nicht Liebe nennen.


  Der kurze Augenblick, in dem sie James Edward vorgestellt wurde, hinterließ nicht sonderlich viel Eindruck bei ihr. Sie wünschte alles zu vergessen, was mit dem politischen Debakel in England zu tun hatte. Auch der ungekrönte Stuart hielt sich nicht lange mit ihr auf, er warf ihr nur einen Blick zu, wie er wohl jeden ansah und schenkte ihr ein wenig mehr Aufmerksamkeit, als man ihm mitteilte, dass sie wie er Engländerin im Exil war. Das war dann aber auch alles. Es gab hier viele Anhänger James Stuarts, die zu ihm geflohen waren. Nur der Marquis zeigte sich empört über die ungenügende Beachtung, die man der tragischen Geschichte der heutigen Herzogin de Sourges zollte.


  Der Abend nahm danach seinen wenig abwechslungsreichen Verlauf. Zwar war alles ein bisschen anders und neu, doch Ramis kannte niemanden außer dem Marquis und sie war nicht eben diejenige, die Kontakt suchte. Irgendwann trennte sie sich auch vom Marquis, weil der einen alten Freund traf und sie nichts zum Gespräch beitragen konnte. So entfernte sie sich und streifte durch den Saal. Irgendwo blieb sie stehen, zog ihr Amulett unter ihrer Kleidung hervor und nestelte daran herum. Rasch drehte sie sich um, als jemand sie ansprach.


  "Wartet, Mistress!"


  Ein Mann, der in etwa um die Vierzig zu sein schien, kam auf sie zu. Ramis fiel vor allem der bittere Zug um seinen Mund auf.


  "Ich möchte mich mit Euch unterhalten."


  Er sprach Englisch mit ihr, also musste vorher mitbekommen haben, wie sie vorgestellt worden war.


  "Ich habe gehört, dass Ihr Engländerin seid. Ich bin ein Landsmann von Euch. Darf ich mich vorstellen: Ich bin Henry St John, ehemals Viscount Bolingbroke."


  Er schien eine Reaktion zu erwarten, offensichtlich nahm er an, dass man ihn kannte. Ramis grübelte. Hatte sie den Namen vielleicht doch schon gehört?


  "Ihr habt doch sicher schon von mir gehört, oder?"


  Ramis nickte unsicher. Dann kam ihr ein Geistesblitz.


  "Ach ja, im Krieg! Ihr müsst wissen, ich bin nicht so gut informiert über Politik."


  Tatsächlich hatte man unter den Piratenkapitänen den Namen Bolingbroke manchmal erwähnt, wenn es um den Krieg ging. Sie wusste auch, dass er wesentlich an den Friedensverhandlungen mitgewirkt hatte.


  "Es mutet geradezu beleidigend an, dass Ihr meinen Namen kaum kennt. Dabei heißt es doch, dass Euer verstorbener Mann sehr an Politik interessiert war. Seid Ihr heute deshalb hier? Um Kontakte zu knüpfen?"


  "Ich weiß nicht, wovon Ihr redet. Ich bin nicht im Bilde über englische Thronangelegenheiten. Außerdem bin ich sehr abgeschieden aufgewachsen und habe mich auch später nicht für die politischen Ansichten meines Mannes interessiert."


  Ramis erkannte gleich darauf, dass sie einen Fehler gemacht hatte, die Kindheit erwähnt zu haben, denn der Mann fragte:


  "Und wo seid Ihr denn aufgewachsen, an welchem weltfremden Plätzchen?"


  Stellte er ihr eine Falle? Sie musste annehmen, dass er irgendetwas an ihr verdächtig fand. Ramis suchte nach einem unverfänglichen Ort, der weitab der großen Städte lag. Hoch im Norden vielleicht?


  "Äh, nahe der Grenze zu Schottland. Dort ist nicht so viel los."


  Das schien er sehr lustig zu finden.


  "Wirklich? Ihr habt wohl recht - auch wenn ein alter Freund Euch wohl widersprechen würde; nun ja, vielleicht auch nicht, denn er war so gut wie nie dort oben, wo er herstammt. Ihr kennt ihn eventuell trotzdem. Eigentlich, so muss man sagen, ist er nicht mehr mein Freund. Sagt Euch der Name Fayford etwas?"


  Ramis erbleichte unwillkürlich und wurde kurz darauf feuerrot.


  "Aha, Ihr kennt ihn also", schloss St John trocken. "Das ist wieder wenig schmeichelhaft für mich, da Ihr mich nicht erkannt habt. Aber da Ihr errötet, muss ich schließen, dass Ihr zumindest Näheres über ihn wisst."


  "Nein!", widersprach sie etwas zu heftig. "Ich habe nur von ihm gehört, das ist alles. Aber lasst uns dieses Gespräch jetzt beenden, ich habe noch zu tun."


  Ramis wandte sich ab. Sie hatte keine Lust, selbst hier von Fayford in der Gestalt eines Freundes - oder Nichtfreundes - belästigt zu werden.


  "Ihr weicht aus, Lady. Habt Ihr etwas zu verbergen? Wie lautet Euer Name?"


  "Anne de Sourges, wie Ihr sicher schon wisst."


  "Ich meinte Euren englischen, Euren Mädchennamen."


  Damit saß sie in der Falle. Natürlich konnte sie auch einfach gehen und so tun, als würde sie das wegen seiner Unverschämtheit tun, doch er könnte sie dann noch verdächtiger finden und Nachforschungen anstellen. Und Ramis hatte panische Angst davor, dass jemand ihre Geheimnisse ans Licht bringen könnte.


  "Früher hieß ich Anne Stanley. Und nun lasst mich in Ruhe", erklärte sie möglichst kühl und ruhig.


  Doch der Kerl ließ nicht locker.


  "Ich glaube nicht, diesen Namen je gehört zu haben, auch nicht von James. Wart Ihr denn eins von seinen Schätzchen?"


  "Beleidigt mich nicht! Ihr seid ein unverschämter Lump!"


  "Nur mit der Ruhe. Ihr reagiert sehr stark." Er packte sie am Arm, bevor sie gehen konnte. "Da fällt mir etwas ein. Ich glaube, die Fayfords haben Bekannte oder Verwandte, die Stanley heißen. Gehört Ihr denn zu seinem 'Clan'?"


  Sie schwieg einen Moment erbost und riss sich los.


  "Verschwindet endlich! Es reicht jetzt!", zischte sie.


  "Ich hatte nicht vor, Euch zu beleidigen, Mylady. Verzeiht, wenn ich das getan habe. Sagt mir nur noch, woher Ihr genau kommt!"


  "Nein, das werde ich nicht!"


  "Muss ich Nachforschungen anstellen und die Leute befragen?"


  In der Hoffnung, dass er sich im Norden nicht so auskannte, meinte sie düster.


  "Da es kein Geheimnis ist: Ich komme aus Wexford."


  Er begann zu lachen.


  "Wexford? Das liegt aber in Irland, Mylady, ziemlich weit von Schottland entfernt. Was auch immer Ihr seid, eine Lady Stanley sicher nicht. Aber Ihr kennt James tatsächlich. Ein Anhaltspunkt ist das nicht gerade, nicht wahr? Er hatte ja so viele Frauen... Dass Euer Freund Euch im Wasser gefunden hat, wie er vorhin so schön erzählt hat, stimmt auch nicht - oder doch?"


  Ramis unterdrückte einen Anflug von Panik und den Drang, ihn schnellstens zum Schweigen zu bringen. Er drohte ihre ganze Identität auffliegen zu lassen und er kannte Fayford...


  Unverzagt fuhr er in seinen Überlegungen fort.


  "Ich habe mir oft gedacht, irgendwoher muss sein Hass auf die Frauen gekommen sein. Wisst Ihr, wie sehr er Euch Frauen hasst? Viele Eurer Geschlechtsgenossinnen schienen es nicht zu merken. Aber Ihr ... wenn eine Frau einen Mann dazu bringen kann, sie zu hassen und von ihr besessen zu sein, dann muss es eine Hexe wie Ihr sein."


  Ramis sog scharf die Luft ein, doch bevor sie sich entschließen konnte, wie sie reagieren sollte, redete er bereits sinnend weiter.


  "Hexen haben die Fantasie der Männer stets beflügelt. Der Gedanke hat etwas so Verderbtes an sich. Ich habe ja schon einiges ausprobiert, aber mit einer richtigen Hexe habe ich noch nie geschlafen."


  "Dann fahrt zur Hölle und versucht es dort! Vielleicht begegnet Ihr dort Eurem Freund Fayford bei einem Besuch! Ihr beide passt wirklich zusammen!"


  Jetzt verdunkelten sich auch seine Züge.


  "Hütet Eure Zunge! Ihr seid eine Lügnerin und nicht in der Lage, mich zu beleidigen! Sicher habt Ihr auch genug Dreck am Stecken, um am Galgen zu enden - oder auf dem Scheiterhaufen."


  "Das englische Recht gilt für mich nicht mehr!", verkündete sie betont gelassen.


  "So sagt mir, wissen die Franzosen über Euch Bescheid? Der junge Mann zum Beispiel, der Euch begleitet und Euch so verehrt? Er kann ja kaum woanders hinschauen. Habt Ihr ihn auch verhext? Ach, und wusstet Ihr, wie unser nobler Lord Fayford, dem die Damen zu Füßen liegen, ihre armen Schwestern auf der Straße behandelt hat? Ich bin überzeugt, er hat auch einige Ladys auf dem Gewissen. Habt Ihr es auch mit dem frauenmordenden Charmeur getrieben? Ihr Frauen scheint die Gewalt zu lieben."


  Ramis schmetterte ihre Hand mitten in das grinsende Gesicht vor sich.


  "Verdammter Dreckskerl!", schrie sie wutentbrannt und stieß ihn zu Boden.


  Danach wirbelte sie herum und drängte sie sich grob durch die Menschen, die aufgeschaut und sich rasch um sie versammelt hatten. Ramis stolperte über Füße oder Kleider, doch schließlich schaffte sie es aus dem Saal. Der Marquis hatte natürlich den Tumult bemerkt und war ihr gefolgt.


  "Was ist los, Anne? Hat der Kerl Euch beleidigt? Wenn ja, dann kann er was erleben!"


  Jetzt war nicht die Zeit für noch mehr Probleme. Ramis ahnte, dass sie in den Augen der anderen schon wieder zu weit gegangen war. Aber so etwas ließ man doch nicht auf sich sitzen, oder?


  "Es ist schon in Ordnung", sagte sie beherrscht und schluckte ihren Zorn herunter. "Wir hatten nur eine kleine Meinungsverschiedenheit."


  "Das sah aber nicht so aus. Mon dieu, was für ein Schlag. Wo habt Ihr das gelernt?"


  "Ich will jetzt nicht darüber sprechen. Lasst uns zurückgehen. Mir gefällt es hier nicht."


  "Aber wir sind gerade erst gekommen!" Er konnte ja nicht verstehen, dass sie nicht gleichzeitig mit diesem schrecklichen Menschen St John hier sein konnte.


  Seine Worte brannten wie glühende Nadeln unter ihrer Haut, sie hatten ihre Schuldgefühle wieder zum Brodeln gebracht und Ramis schämte sich.


  "Ich werde nur noch den Pretender unterrichten müssen, dass wir uns zurückziehen. Geht schon mal vor, in Ordnung?"


  Ramis nickte abwesend und drehte eine Locke ihrer Perücke wieder richtig hin. Langsam schritt sie den Gang entlang. Sie merkte erst sehr spät, dass jemand hinter ihr herlief. Doch dann drehte sie sich erschrocken um.


  "Lianna?", rief der Mann, den sie herankommen sah.


  Erstaunt blickte sie nach hinten, ob er jemanden hinter ihr anrief, doch da war niemand. Es war ein sehr großer Mann, der einen Schottenrock trug. Seine langen Haare waren leuchtend rot mit einem Stich ins Blonde.


  "Wartet bitte!", forderte er Ramis auf.


  Fast widerwillig blieb sie stehen. Ihr Herz begann zu rasen und sie glaubte, keine Luft mehr zu bekommen.


  "Lianna? Bist du das wirklich?"


  Sie griff nach ihrem Amulett und umklammerte es krampfhaft. Lianna... Er stand jetzt direkt vor ihr und sah ihr in die Augen. Dann löste er vorsichtig ihre Finger von dem Amulett und betrachtete es.


  "Mein Gott... Du bist es! Das kann doch nicht wahr sein! Erkennst du mich denn nicht mehr?"


  Der Nebel in ihrer Erinnerung hatte sich zu klebrigen Spinnweben verdickt, die sich immer enger um sie wickelten und sie zu ersticken drohten.


  Warte, lass mir Zeit. Ich habe Angst...


  Doch sein Gesicht drang durch den Nebel und fand irgendwo sein jüngeres Spiegelbild.


  "Colin?" Ihre Stimme zitterte unsicher, als sie den Namen aussprach, der in ihrem Kopf war.


  Sie hatte das Gefühl, dass ihr etwas entglitt und außer Kontrolle geriet. Der Drang, wegzulaufen, wurde fast übermächtig stark.


  "Das ist ein Wunder! Ja, ich bin's, Colin!"


  Sie wurde gepackt und an eine breite Brust gedrückt.


  "Wie habe ich dich all die Jahre betrauert! Und hier läufst du mir nun einfach über den Weg! Liebste Cousine!"


  Sie musste an grüne Hügel denken, in denen Menschen wohnten, so rau wie die Landschaft. Ein kleines Mädchen, das mit seinem Cousin umher rannte und die Welt entdecken wollte. Und Freude, Aufregung. Der Mann, der ihr Cousin war, ließ sie los und hielt sie auf Armeslänge von sich, um sie zu betrachten.


  "Wunderschön siehst du aus! Fast hätte ich die kleine Lianna nicht mehr erkannt. Wenn ich nicht dein Amulett gesehen hätte... Aber warum hast du dich nie gemeldet? Wir dachten alle, du wärst tot!"


  Sie schwieg verwirrt und plötzlich rannen Tränen über ihr Gesicht. Sie waren Freunde gewesen und hatten zusammen gespielt, wenn sie bei ihm zu Besuch gewesen war. Was noch?


  "Hilf mir, Colin! Ich kann mich an nichts erinnern! Wo meine Kindheit sein sollte, ist nur Nebel! Was ist denn passiert?"


  Ungläubig nahm er ihre Hände in seine. Dann wurde seine Miene kummervoll.


  "Also weißt du es gar nicht. Ist denn wirklich alles weg? Ich habe gehört, dass es so etwas gibt, aber... Lianna, ich kann dir leider nichts Gutes erzählen. Deine Eltern sind tot. Sie wollten vor den Unruhen in Irland zu uns nach Schottland fliehen. Doch man hat sie im Hochland überfallen und getötet. Ich kann nicht glauben, dass es gewöhnliche Banditen waren. Man wollte sie tot sehen. Wir dachten, dass auch du tot wärst."


  Schreie. Angst. Daran konnte sie sich erinnern. Und Verrat.


  "Es stimmt nicht, dass alles weg ist", flüsterte sie erstickt. "Es war immer da, nur verschüttet und vom Nebel verschlungen. Ich hatte Träume... Wann war das, Colin?"


  "1690. In Irland gab es wegen der Unruhen keinen sicheren Platz mehr für euch. Die Familie deines Vaters war in die Kriegshandlungen verwickelt."


  Das war das Jahr, in dem sie nach London gekommen war, auf einem Heuwagen. Sie hatte es vergessen wollen, im Nebel ersticken wollen wie alles andere, was unerträglich war.


  "Mein Vater? Meine Mutter? Ich kann ihre Gesichter nicht sehen!", schrie sie verzweifelt auf. "Was ist mit mir los?"


  Alles, Ramis ganze Existenz, die sie mühsam aufgebaut hatte, geriet ins Wanken und drohte in sich zusammenzufallen, denn der Untergrund war sumpfig.


  "Lasst sie sofort in Ruhe!" Die erboste Stimme gehörte dem Marquis, der angestürmt kam, als er die Herzogin so aufgelöst erblickte.


  Etwas, das ihm Angst machte, verzerrte ihr Gesicht. Der Schotte warf einen hilflosen Blick auf seine wiedergefundene Cousine.


  "Ihr habt kein Grund zur Sorge, Monsieur. Sie ist meine Cousine, die ich seit dreißig Jahren nicht gesehen habe! Ich wollte sie nicht beunruhigen, aber sie hat ein Recht, die Wahrheit zu erfahren. Vielleicht sollte man sie vorerst allerdings wirklich auf ihr Zimmer bringen, damit sie sich beruhigen kann."


  "Nein!", protestierte Ramis wild. "Ich muss alles wissen!"


  Doch mit sanfter Gewalt zog der Marquis sie fort. Sie schien nicht mehr die Kraft zu haben, sich zu wehren, als hätte ihr die Wahrheit, die sie verdrängt hatte, das Leben entzogen.


  "Wir unterhalten uns später!", erklärte der Marquis Colin finster.


  Der musterte ihn grimmig.


  "Ich muss erst mit ihr sprechen!"


  

  



  Ramis betrat ihr Zimmer, wo sie wie eine Schlafwandlerin sich aufs Bett setzte.


  "Mein Kopf ist so leer und doch so voll!", stöhnte sie. "Er ist mein Cousin! Das ist alles nicht möglich! Ich kann mich doch an nichts erinnern! Ich weiß nicht einmal, wie meine Eltern aussehen! Ich habe sie vergessen, einen unverzeihlichen Verrat begangen!"


  Der Marquis versuchte, sie zu beruhigen, doch sie war vollkommen außer sich.


  "Bitte, lasst mich allein!", forderte ihn auf. "Ich musste erkennen, was ich nie wissen wollte: Mein Leben ist eine einzige Lüge gewesen. Ihr könnt mir im Moment nicht helfen."


  Er ließ sie sehr ungern allein, aber es war ihr Wunsch.


  "Ich werde Euch eine Tasse mit Tee bringen", schlug er vor. "Es wird Eure Nerven beruhigen."


  Als er gegangen war, verbarg sie das Gesicht in ihren Armen. All die Jahre hatte Ramis sich unbewusst an diese Lianna geklammert und geglaubt, wenn sie ihren Namen wiederfinden würde, würde alles gut werden. Doch auch das war ein Trugschluss gewesen. Lianna war tot, von innen ausgehöhlt. Schlimmer noch, sie war eine Fremde geworden. Und sie wollte jetzt auch Ramis mit sich reißen. Ja, nun kannte sie ihren wahren Namen und ihre Herkunft, aber es half ihr nichts, denn die Jahre hatten alles entfremdet. Zu lange hatte sie nach ihrer Identität und ihrer Herkunft gesucht, so lange, bis es ihr in Fleisch und Blut übergangen war und sie nicht mehr aufhören konnte zu suchen, auch wenn sie nie finden würde. Die Wahrheit war hohl geworden und ließ sich nicht mehr verinnerlichen. Lianna gab es nicht mehr, aber konnte Ramis leben, da sie doch auf einem Hohlraum errichtet wurde? Wurzellose müssen sterben. Auch wenn abgepflückte Blumen in der Vase noch einmal aufblühen, so ist es ihr Schicksal zu welken.


  Und auch eine weitere irrige Hoffnung, an der Ramis sich all die Jahre festgeklammert hatte, war mit der Wahrheit zerbrochen. Sie hatte nie ihren Traum aufgeben wollen, dass ihre Eltern noch lebten und sie wiederfinden würden. Dann würde sie ihre verlorene Kindheit wieder aufleben lassen. Ramis sah nicht auf, als der Marquis zurückkehrte. Er drückte ihr eine warme Tasse in die Hand. Wie eine Medizin leerte Ramis sie rasch und verzog leicht das Gesicht wegen des bitteren Geschmacks. Bald darauf breitete sich Wärme in ihrem Körper aus.


  "Ich habe Euch angelogen, die ganze Zeit", sagte sie dem Marquis. "Nichts, von dem, was ich erzählt habe, stimmt. Als Ihr mich im Meer gefunden habt, war ich auf dem Weg zu meiner Hinrichtung. Meine Zeit schien noch nicht reif gewesen zu sein, vielleicht musste ich mich erst allem stellen. Davor..."


  Ramis fand, dass es keinen Sinn mehr hatte, den Marquis weiter anzulügen. Wenn er ihr Freund war, würde er schweigen, wenn nicht... Ein weiteres Mal berichtete sie von ihrem Leben, ohne jedoch die schrecklichsten Dinge zu erwähnen. Sie erzählte von Jahren der Entbehrung und des Entwurzeltseins und wie sie ihre Aufgabe als Piratenkapitän und der Erziehung zweier Kinder gefunden hatte, nur um dann wieder weggerissen zu werden. Dabei musste sie zwangsläufig auf Fayford eingehen, beließ es aber beim Nötigsten. Tröstend legte der Marquis einen Arm um Ramis. Sie allerdings hatte keine Tränen mehr für ihre Geschichte. Zu oft hatte sie sich deswegen in den Schlaf geweint.


  "Von meiner Kindheit wusste ich all die Jahre nichts, nur einzelne Bruchstücke. Ich bin Irin, das habe ich nun erfahren. Aber was bedeutet das? Immer habe ich mich nach einer Heimat gesehnt, nur um jetzt zu erkennen, dass dieser Platz leer bleiben wird. Ich kenne Irland nicht und an einen Namen kann ich mich nicht mehr klammern. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr, es ist zu spät..."


  Der Marquis sah, dass das Beruhigungsmittel im Tee wirkte. Er hatte keine Ahnung, was die Köchin hineingetan hatte, aber Ramis wurde zusehends schläfriger, ihre Augen bekamen einen abwesenden Glanz. Sie lehnte sich in die Kissen zurück.


  Es war im Sommer... Der Nebel lichtet sich bereits und gibt eine Landschaft preis. Sie ist grün wie in meinen Träumen... 'Lianna!' sagt Mutter zu mir 'Kau nicht auf deinen Haaren. Sonst brechen sie ab!' Sie ist wunderschön. Ich denke immer, so müssen die schönen Unsterblichen aus den Geschichten aussehen. Und mein Vater war der Elfenkönig. Seine Haare sind lang, schwarz und geheimnisvoll. Sie lieben mich... ich war ihr Stolz... Wir haben wie arme Bettler unser Heim verlassen. Sie sagten mir, wir wollten unsere Verwandten besuchen, aber ich spürte, etwas war nicht in Ordnung. Trotzdem freute ich mich, Colin zu sehen...


  Doch dann, auf dem Weg: Maskierte Männer mit Waffen. Ihre Augen hinter den Sehschlitzen glühen grausam, sie ähneln Dämonen. Sie stürzen sich auf uns, noch ehe wir uns rühren können... Schreie... Meine Eltern kämpfen verzweifelt, versuchen, die Übermacht abzuwehren. Ich höre meine Mutter beten... Blut und Angst... Das Kreischen eines Mädchens, das ich selbst bin... Sie werden vor meinen Augen abgeschlachtet, ich sehe einen Kopf fallen... Grauen, nichts mehr als nacktes Grauen. Das Mädchen kriecht wimmernd unter den Wagen. Die Mörder sind abgelenkt - sie sind mit seinen Eltern beschäftigt. Und so rennt es los, vom kalten Entsetzen getrieben... Jemand verfolgt sie... er bleibt im Moor zurück, sein Gewicht ist größer als das ihre. Nicht einmal der Tod wollte das Mädchen, obwohl es ohne Vorsicht durchs Moor rennt... Es rennt solange, bis es nach einiger Zeit am Straßenrand zusammenbricht.


  Es fühlt nichts mehr, denn es ist tot... Ein Kutscher erbarmt sich schließlich des Geschöpfs, dem das Grauen die Seele zerrissen hat... Er tat damit niemandem einen Gefallen, denn das Kind kam nach London, wo die unselige Geschichte der Ramis beginnt...


  

  



  Deshalb konnte sie auch nichts anderes tun, als alle zu verraten, denn Ramis war auf dem schrecklichsten Verrat gegründet worden.


  "Ich habe meine Eltern verraten!" Ihre Stimme brach. "Darf denn so ein Kind weiterleben? Ich habe die verraten, die ich lieben wollte! Ich muss ein Wechselbalg sein, das man meinen Eltern in die Wiege gelegt hat! Von Geburt an dem Unglück geweiht..."


  "Wie kommt Ihr denn darauf? Bestimmt ist es nicht Eure Schuld, dass man Euch überfallen hat! Und fühlt Euch nicht schuldig, dass Ihr noch lebt! Gewiss war es der größte Wunsch Eurer Eltern, wichtiger als ihr eigenes Leben!"


  Er blickte in ihre merkwürdig geweiteten Augen.


  "Ich bin schmutzig und verdorben...", flüsterte sie. "Tief in meinem Inneren lauert es und es wartet... auf eine Gelegenheit wie diese... Komm her zu mir, mein kleiner Freund!"


  Wie elektrisiert starrte er sie an, als sie sich noch weiter zurücklehnte und ihre Beine anzog. Sie schien eine Fremde zu sein, er konnte Anne nicht mehr in dieser Frau erkennen. War sie denn eine dieser zerrissenen Seelen, die so viele Gesichter tragen können? In diesem Gesicht war nichts Gutes zu lesen, doch er konnte sich nicht gegen ihre Anziehungskraft wehren. Er berührte ihre kalte und zugleich fieberglühende Haut und versank in einem Taumel. Ihre Nähe brachte ihn um die Beherrschung und er legte sich zu ihr. Fast fürchtete er die unheimliche Aura, die sie umgab, die Fremdheit. Ihre Lippen bewegten sich wie bei Beschwörungen. Dann war es um ihn vorbei.


  "Oh, meine... meine Göttin!" rief er heiser aus, als er ihren nackten Leib sah.


  Seine Finger verehrten ihn wie nie zuvor und fanden eine heftige Reaktion, als er auf sie kam. Ihre Körper bewegten sich abgehackt, während ihre Geister in ihrer eigenen Absurdität gefangen waren. Und draußen war es stockduster, dicke Sturmwolken verbargen den Mond.


  

  



  Am nächsten Tag kam das böse Erwachen. Der Marquis schreckte als erster auf. Als sich die Erinnerung einstellte, sprang er von Entsetzen geschüttelt auf. Sie hatten etwas Unverzeihliches getan! Wie hatte er sich nur so gehen lassen können? Es war seine Schuld! Schließlich hatte er diesen Trank angeschleppt, der offenbar nicht die beabsichtigte Wirkung gehabt, sondern zusammen mit dem vorhergehenden Schock eine gefährliche Mischung abgegeben hatte. Die Frau, die er gestern Nacht erlebt hatte, war eine Verzerrung und eine Illusion des Rausches gewesen. Anne würde er nie wieder in die Augen sehen können. Was war er für ein Mensch, der eine solche Situation ausnützte? Dabei hatte er den Himmel in Erinnerung... Doch Anne würde das nicht so sehen. Trotz dieser Überlegungen besann er sich auf das Nächstliegende und zog sich rasch an. Als er damit fertig war, räumte er die herumliegenden Kleider auf und deckte die schlafende Herzogin sorgfältig zu. Danach floh er aus dem Zimmer.


  

  



  Ramis Kopf schmerzte. Das war das erste, was sie feststellte. Mit einem Ächzen setzte sie sich auf. Alles war schwer und zudem war sie nackt. Wirre Bilder des vergangenen Abends zogen an ihr vorüber. Es war alles viel zu viel gewesen und auch jetzt überwältigte es sie wieder. Seit gestern war sie zwangsläufig eine andere, da ihr Selbstverständnis rettungslos erschüttert war. Sie fürchtete sich auf einmal, Colin wiederzusehen, denn das Mädchen, das er gekannt hatte, gab es nicht mehr. Und auch den Marquis wollte sie nicht sehen. Aber über allem stand die unsägliche Trauer, die sie nie verwunden hatte. Sie trauerte um ihre Eltern, aber auch um das kleine Mädchen Lianna, das nie erwachsen geworden war. Ramis wusste nicht einmal mehr, wie Lianna gewesen war. Vielleicht war es auch einfach zu schmerzhaft, denn das Mädchen war glücklich gewesen, es hatte in einer heilen Welt gelebt, die plötzlich wie Glas zerbrochen war. Ramis schämte sich zutiefst, das alles vergessen und damit das Andenken ihrer Eltern entweiht zu haben. Im Grunde wollte sie gar nicht mehr wissen, denn das, was sie bis jetzt wusste, zerfraß sie mehr und mehr. Sie musste weg von hier, bevor alles, was Ramis ausmachte, auseinander fiel und sich zu dem Scherbenhaufen gesellte, der ihre Kindheit darstellte. Schnell zog sie sich ihre grüne Contouche über und klopfte an die Tür des Marquis. Er zuckte erschrocken zurück, als er öffnete. Sie bemühte sich nicht darauf zu achten.


  "Könnten wir sofort abfahren?"


  Wenige Stunden später saßen sie in der Kutsche nach Paris. Wäre Ramis nicht so mit sich selbst beschäftigt gewesen, wäre ihr das bleierne Schweigen zwischen ihr und dem Marquis sehr unangenehm geworden. Doch sie litt zu sehr an Schuldgefühlen und ertrank in ihrem Elend, als dass ihr das wirklich aufgefallen wäre. Sie dachte daran, wie gemein ihr Verhalten gegenüber Colin war. Einst war er ihr bester Freund gewesen, trotz der Entfernung, die sie trennte. Sie war immer gerne in Schottland gewesen, auf der Burg des Clans, die vor Leben fast platzte. Ihre Mutter, die Schottin gewesen war, hatte eine riesige Familie gehabt. Ihr Bruder, Colins Vater, war das Oberhaupt gewesen. Ramis hatte auch nicht nach ihm und ihrer Tante gefragt. Nun erinnerte sie sich wieder, wie sie stets mit Colin draußen auf Entdeckungstour gegangen war. Es hatte eine Legende gegeben, die von einem Tor zu einer anderen Welt berichtete. Sie hatten immer in den Bergen nach diesem Tor gesucht und waren in jeden größeren Bau und in jede Felsspalte gekrochen. Einmal hatten sie dabei eine alte Grabstätte entdeckt und hatten sich deshalb nächtelang vor Gespenstern gefürchtet. Langweilig war es ihnen dabei nie geworden. Und jetzt hatte Ramis Colin nur eine dürftige Nachricht hinterlassen, in der sie versuchte, ihm zu erklären, wofür sie keine Worte fand.


  

  



  Ich weiß nicht mehr, woran ich glauben soll, hatte sie ihren Brief ehrlich geschlossen, die Wahrheit hat mich brutal überrannt und ich fürchte, mein seelisches Gleichgewicht ist für immer dahin. Wie soll ich damit weiterleben? So wie immer, es verdrängen? Es tut mir leid, ich kann nicht anders. Ich werde weiter fliehen, wie ich es immer getan habe. Trotzdem bist du auf ewig mein Freund, auch wenn es keine Lianna mehr gibt. Verzeih mir, denn sonst kann mir niemand mehr verzeihen.


  


  Ramis zog die Vorhänge der Kutsche auf und betrachtete die vorbeiziehende Landschaft. Es war Frühling und ein buntes Meer von Blumen überzog die Wiesen. Wieder ein Jahr um.


  Die Zeit vergeht nicht gleichmäßig, überlegte Ramis. Wenn man wünscht, sie möge sich endlich beeilen, kann der Augenblick zu einer Ewigkeit werden und wenn man ihn festhalten will, schwinden selbst die Jahre wie im Fluge. Und sie macht vor keinem Halt, mögen ihr auch manche noch so sehr trotzdem. Auch die zeitloseste Schönheit wird eines Tages alt und zahnlos werden, außer wenn ihr der Tod die ewige Jugend in den Köpfen bewahrt.


  Der Marquis hatte oft behauptet, neben der Herzogin sähen die jungen Dinger und vielen Schönheiten am Hofe unreif und oberflächlich aus. Sie hatte ob dieser Schmeichelei gelächelt und es trotzdem nicht so recht geglaubt. Warum hatte sie dann so wenige Verehrer? War sie den Leuten am Hof nicht viel eher unheimlich?


  Als sie sich vom Fenster abwandte, blickte der Marquis schnell wieder weg. Ramis machte den Mund auf, überlegte es sich dann aber wieder anders und schwieg.


  "Ich muss mir Euch immer als Piratenkönigin vorstellen", erklärte er unaufgefordert, als müsse er sich rechtfertigen.


  Ramis schnaubte bitter.


  "Eine Königin war ich nie. Bitte vergesst alles, was ich erzählt habe."


  Und überhaupt den ganzen Abend, fügte sie im Stillen hinzu. Der Marquis errötete.


  "Ihr braucht Euch keine Sorgen machen, dass ich es irgendjemandem erzähle. Und... nun ja, es ist mir egal, was Ihr einst wart. Ihr könntet eine Massenmörderin sein und es würde nichts ändern."


  Genau das bin ich ja. Eine Massenmörderin. Sie seufzte und schaute wieder aus dem Fenster.


  

  



  Der Marquis überlegte unterdessen, warum sie die Liebe so verabscheute. Hatte sie denn nur Erfahrung mit Gewalt gemacht? Obwohl Ramis es nie zugeben würde, musste er sich fragen, ob sie im Grunde nicht viel eher Angst vor sich selbst hatte. Ihr Verhalten des letzten Abends mochte darauf schließen lassen. Hätte sie sich doch nur helfen lassen. Doch er hatte keine Ahnung von den tiefen Abgründen, an deren Rand Ramis entlang tanzte. Nachts hatte er selten Albträume, er fürchtete die Dunkelheit nicht. Niemand außer seinem gestrengen Lehrer hatte je die Hand gegen ihn erhoben und auch der hatte danach gehen müssen.


  Ramis dagegen hatte einiges erlebt, beziehungsweise überlebt. Ja, sie lebte noch. Trotz der vielen Tode, die ihre Seele gestorben war. Schmerz konnte einen eben auch am Leben halten, er war immerhin lebendiger als die Leere, dieses Totsein im wachen Zustand.


  Tiefes Schweigen legte sich wieder zwischen sie. Keiner von ihnen würde diese Reise wieder erwähnen. Die Kutsche lieferte Ramis vor dem Pariser Haus ab. Der Marquis verzichtete heute darauf, ihre Hand zu küssen.


  "Danke", sagte Ramis zum Abschied und er verstand nicht, weshalb sie ihm dankte.


  

  



  Die Nachricht von Ramis überraschender Ankunft verbreitete sich in Windeseile und das Personal raffte sich schnell wieder auf, nachdem es während der Abwesenheit der Herrschaft gefaulenzt hatte. Deshalb waren manche nicht gerade erfreut, verbargen es aber hinter einem freundlichen Lächeln. Doch Ramis hatte offensichtlich auch Feinde unter ihren Leuten, die es nicht nur bei leichtem Unmut beließen. Als die Herzogin de Sourges ihr Zimmer betrat, bot sich ihr ein schlimmer Anblick. Über ihr Bett verstreut lagen ordentlich angerichtet die Überreste eines geschlachteten Tieres, dem Kopf zufolge eines Schweins. Die Augen stierten blicklos zur Tür. Erschrocken wich Ramis zurück. Das ganze Laken war mit Blutflecken übersät. Hinter ihr kreischte Henriette entsetzt.


  "Wer war das?", fragte Ramis tonlos.


  Kalte Wut erfasste sie. Das war kein Scherz mehr.


  "Madame, das weiß ich nicht!" Ihre Zofe war außer sich. Sie rang die Hände. "Gerade habe ich Euer Zimmer so schön hergerichtet und nun das! Ich bin nur nach unten gegangen, um Euch zu empfangen! Jemand muss sich hier reingeschlichen haben."


  "Henriette, sorge bitte dafür, dass man hier aufräumt."


  Ramis zog die Tür vor sich zu, um den abgetrennten Kopf nicht mehr sehen zu müssen. Sie hatte einen schlechten Geschmack im Mund. Wieder wandte sie sich an ihre Zofe.


  "Erinnerst du dich, wer vom Personal nicht unten war, um mich zu begrüßen?"


  Ramis war sich ziemlich sicher, dass es einer aus dem Haushalt gewesen sein musste, sei es auf eigene Verantwortung oder auf Anweisung. Anhaltspunkte gab es recht wenig. Schlachtabfälle konnte jeder überall in Paris gekauft oder mitgenommen haben. Er würde es nicht gerade in der Nähe getan haben.


  "Verzeihung, Herrin", antwortete Henriette auf ihre Frage. "Das waren mehrere. Ich kann wirklich nicht sagen, wer alles."


  "Aber wer hasst mich so, um etwas so Scheußliches zu tun?"


  "Ich weiß nicht so recht. Mir vertrauen sich die meisten nicht an. Aber es gibt schon einige, die Euch nicht mögen."


  "Achte in Zukunft ein wenig darauf, wer was über mich sagt. Mir gefällt der Gedanke nicht, einen Feind unter meinem Dach zu haben."


  "Ja, Herrin. Ich werde jetzt dafür sorgen, dass hier aufgeräumt wird. Setzt Ihr Euch solange in den Salon."


  Ramis nickte und dachte daran, wie sie gezwungen gewesen war, gegen den Piraten Parry so drastisch vorzugehen. Dieses Mal konnte sie sich nicht sicher sein, ob es ebenso dringlich war, doch bedenklich war es alle Mal, denn zu so einer ekelhaften Tat gehörte einiger Hass. Die Herzogin begab sich in das Arbeitszimmer ihres Mannes, um nach einer Liste aller im Haus Beschäftigten zu suchen. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich nicht eher an den Majordomus wenden sollte, konnte aber nicht davon ausgehen, dass er ihr die Wahrheit sagte. Fast jeden musste sie als verdächtig einstufen. Zwar war der Mann immer sehr zuvorkommend gewesen, aber wer sah schon in die Herzen der Menschen? Zu ihrer Überraschung fand sie im Arbeitszimmer den hübschen Jungen, der sie schon bei ihrer Ankunft nicht gemocht hatte. Er hieß Jean und schien im Haushalt keinen weiteren Nutzen zu haben. Der Herzog hatte ihn offenbar vor ein paar Jahren angeschleppt. Der Junge hatte sich Ramis gegenüber bereits einiges herausgenommen, aber dass er jetzt auf dem Stuhl herum lümmelte und keine Anstalten machte, sich zu rühren, als sie hereinkam...


  "Was machst du hier?", fuhr sie ihn gereizt an.


  Es war den normalen Dienern natürlich untersagt, in die Räume der Herrschaft einzudringen. Der Junge erwiderte ihren Blick ausgesprochen frech.


  "Ich habe die Erlaubnis, hier zu sein."


  "Und vom wem?"


  "Vom Herzog höchstpersönlich." Er grinste siegessicher.


  "Aber meine Erlaubnis hast du nicht! Mein Mann ist nicht da, deshalb verschwindest du jetzt besser ganz schnell", befahl die Herzogin nachdrücklich.


  "Warum?" Seine Stimme wurde schrill vor Wut.


  "Warum? Das lass meine Sache sein! Ich bin hier die Herrin, nicht irgendein dahergelaufener Bengel wie du!"


  Jean zischte wütend und trollte sich mit bitterbösem, gesenktem Blick. Was für ein scheußliches Kind! Ob er das mit dem Schwein gewesen war? Nein, entschied sie dann, er war nur ein Kind, dem zwar gehässige Streiche zuzutrauen waren, das allerdings weniger. Sie trat an den Schreibtisch und durchsuchte diejenigen Schubladen, die nicht abgeschlossen waren. Vorsichtig, um nichts durcheinander zu bringen, schaute Ramis alles durch. Doch die Liste fand sie nicht. Stattdessen entdeckte Ramis zwischen dem Papier einen nachlässig hingeworfenen Schlüssel. Mit einem Anflug schlechten Gewissens wog sie ihn der Hand. Doch dann siegte ihre Neugier und sie sagte sich, dass sie ja nur nachschauen würde. Schließlich wusste Ramis nicht viel über ihren Mann. Sie probierte den Schlüssel an mehreren Schubladen aus und fand nach einigen Versuchen eine, zu der er passte. Darin befanden sich ältere Briefe und Dokumente, Abrechnungen verschiedener Verwalter oder Nachrichten vom Hof.


  Ramis wollte die Schublade schon wieder enttäuscht schließen, als sie unter dem Stapel einen Umschlag mit dem königlichen Siegel entdeckte. Aufgeregt zog sie ihn heraus und öffnete ihn. Dabei überging sie geflissentlich, dass ihr Mann damit vielleicht nicht einverstanden gewesen wäre. Er trug das Datum vom April 1714! Einen Monat später hatten sie geheiratet. Hatte dieser Brief etwas mit ihr zu tun? Komisch, sie hatte nie daran gedacht, ihren Mann danach zu fragen, was der König ihm darüber gesagt hatte, weshalb er heiraten müsse. Jetzt breitete sie das Blatt aus und machte sich daran, es zu studieren. Als sie fertig war, faltete sie den Brief sorgfältig wieder zusammen und steckte ihn unter den Stapel zurück. Ihre Finger zitterten. Was dort stand, erschütterte sie so tief, dass sie glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. Sie ließ sich auf den Stuhl zurücksinken. Wie unter Zwang griff sie wieder in die Schublade, um den Brief hervorzuziehen und noch einmal zu lesen. Es war derselbe Inhalt wie vorher. Eine Stelle brannte sich ihr besonders ins Gedächtnis.


  

  



  ...Wir sind zu der Ansicht gekommen, dass die Dame, die sich selbst Anne nennt, in Wahrheit weder Engländerin ist, noch durch einen katholischen Mann in Bedrängnis gekommen ist. Doch es handelt sich in der Tat um eine politisch Verfolgte. Sie ist, wie wir herausgefunden haben, vielmehr Irin und stammt aus der Familie, die Euch vielleicht noch bekannt ist als Verbündete des rechtmäßigen englischen Königs James Edward. Nach der Niederlage wurden alle Mitglieder der Familie getötet. Wir haben jedoch Grund zur Annahme, dass das kleine Mädchen, das in Schottland verschwunden ist, besagte Anne ist. Auf dem Anhänger, den sie um den Hals trägt, ist das Wappen ihrer Familie eingraviert. Sie tat gut daran, ihre Abkunft zu verschweigen, denn es besteht Grund zur Annahme, dass sie immer noch verfolgt wird. Aus Gründen, die Ihr kennt, darf hier keiner auf ihre Herkunft aufmerksam werden. Deshalb werdet Ihr sie heiraten und dadurch auf sie aufpassen. Versucht herauszufinden, was sie weiß...


  

  



  Sie verstand die vielen Andeutungen nicht. Ihre Familie war getötet worden, das hatte sie erfahren. Steckte mehr dahinter als ein Überfall? Man wollte sie tot sehen, hatte Colin gesagt. Aber was hatte Ramis mit diesen politischen Motiven zu tun? Sie war damals ein kleines Kind gewesen. Ihr lief ein Schauer über den Rücken. Es bestand Grund zur Annahme, dass sie immer noch verfolgt wurde... Wer? Und warum? Was war an dem Mädchen so wichtig, dass selbst der französische König soviel Interesse an seinem Schicksal zeigte? Guillaume schien etwas zu wissen, doch konnte sie ihn danach fragen? Die Nachricht war streng geheim, soviel hatte sie herausgefunden. Es war leichtsinnig von ihrem Mann, den Schlüssel so offen herumliegen zu lassen. Sorgfältig verschloss sie die Schublade wieder und überlegte anschließend, wo sie nun den Schlüssel verstecken sollte. Wenn jemand anders die Nachricht fand... Ihr brach der kalte Schweiß aus. Anstatt dass sich das Rätsel um ihre Vergangenheit aufklären ließ, wurde es immer undurchsichtiger und zog immer weitere Kreise.


  Ramis holte ihr Amulett hervor und musterte die Eingravierungen, die sie schon in und auswendig kannte. Vorsichtig strich sie über das Gebilde, das das Wappen ihrer ausgelöschten Familie war, wie sie jetzt wusste. König Louis hatte die ganze Zeit über sie Bescheid gewusst. Aber er schien Gründe gehabt zu haben, sie zu schützen. Was war hier nur los? Der Sonnenkönig war tot, aber ihr eigener Mann war Mitwisser einer Sache, von der sie keine Ahnung hatte. Ja, und ganz nebenbei hatte er den Auftrag bekommen, sie auszuspionieren. Wenn es so heikel war, warum hatte man keine Aussage von ihr erpresst oder sie in einem dunklen Eck verschwinden lassen? Sie verstand nur, dass sie in noch größere Schwierigkeiten geraten war, als sie ohnehin schon hatte. Als sie das Zimmer verließ, achtete sie darauf, dass es genauso aussah wie vorher und nahm den Schlüssel mit sich. Doch wie den unverschämten Jean zum Schweigen bringen? Sie begab sich mit einem Buch aus der Bibliothek in den Salon und versuchte zu lesen, allerdings war es unmöglich, sich zu konzentrieren. Guillaume würde noch einige Tage verreist sein und das beruhigte sie. Außerdem hatte sie das Haus für sich allein, wenn man vom Personal absah. Während Guillaumes Abwesenheit blieb sie dem Hof fern und man vermisste sie auch nicht, weil sie erst später zurückerwartet wurde. Auch der Marquis besuchte sie nicht. Bald erfuhr sie, dass er verreist war. Sie versuchte sich eine gemütliche Zeit zu machen, aber zu viele Gedanken beschäftigten sie. Hatte inzwischen auch Philipe d'Orléans Wind von der faulen Sache bekommen? Es würde sein Misstrauen nur bestätigen.


  

  



  


  Tagebuch


  

  



  April 1716, Paris


  Vom Herzog d' Orléans erhielt ich bald Nachricht. Er hatte erfahren, dass ich wieder in Paris war und lud mich zu einem seiner kostspieligen Feste am Abend ein, was soviel hieß wie dass ich zu kommen hatte. Abgesehen davon, dass ich es falsch fand, in einer Zeit der drückenden Staatschulden derart viel Geld auszugeben, hatte ich auch wenig Lust, dorthin zu gehen. Immerhin änderte sich die Mode langsam und wurde bequemer. Als es auf den Abend zuging, rief ich also nach Henriette und ließ mir mein neues Kleid bringen. Meine Schneiderin hatte es geradezu revolutionär gefunden, da ich auf einigen Details bestanden hatte, die mir das Tragen angenehmer machten, außerdem musste es nach dem neuen Schnitt gefertigt werden.


  Mit einer ihrer weißen Perücken bewaffnet war die Herzogin de Sourges endlich gesellschaftsfähig. Als ich mein Profil im Spiegel betrachtete, stellte ich fest, dass ich zugenommen hatte. Als jemand, der oft Hunger gehabt hatte, neigte ich zu unkontrolliertem Schlingen, ein Instinkt, der mir nun Probleme bereitete. Seit ich meine Magerkeit verloren hatte, waren aber auch weiblichere Formen zur Geltung gekommen. Ich überlegte, dass man einen hungrigen Menschen auch an dem gierigen Glitzern in seinen Augen erkennt, er gewöhnt sich daran, immer mehr zu wollen. Tja, ging es mir unvermittelt durch den Kopf, keiner entschließt sich wegen der Entbehrungen, Pirat zu werden, es sei denn er ist noch verrückter als ich.


  "Henriette, kannst du mir meine Perlenkette mit den Smaragden bringen?"


  "Sofort, Herrin."


  Als sie jedoch zurückkam, waren ihre Hände leer.


  "Verzeiht, Herrin, ich kann sie nicht finden. Ich habe wirklich überall gesucht - vergebens. Dabei habe ich sie sicher in das Kästchen gelegt!"


  Ich glaubte ihr. Henriette war die Ordnung in Person und nahm ihre Arbeit sehr ernst, sie hätte nie eine derart wertvolle Kette woanders hingelegt als an ihren Platz. War sie gestohlen worden? Der Verdacht drängte sich auf, obwohl eigentlich keiner außer Henriette oder mir selbst an den Schmuck gelangte. Leider hatte ich jetzt keine Zeit mehr, mich weiter damit zu beschäftigen, ich musste in Kürze im Palais sein und so ließ ich es vorerst auf sich beruhen. Meine Kutsche wartete schon.


  Während ich so die Leute in der Straße von meinem sicheren Platz in der Kutsche aus betrachtete, dachte ich mir, dass ich all die Jahre irgendwie gehofft hatte, dass meine Eltern noch lebten, obwohl ich innerlich genau wusste, dass dem nicht so war. Nun hatte ich die Gewissheit. Als ich noch in Maple House gewohnt hatte, hatte ich mich oft mit der Vorstellung getröstet, es werde jemand kommen und mich in die Arme schließen wie einen wiedergefundenen Schatz. Dazu würde er sagen: "Komm mit, ich bringe dich an den Platz, an den du gehörst. Dort wird alles Teil von dir sein." Es war nie jemand gekommen. Was enttäuscht mehr als zerstörte Hoffnungen und Träume? Die Zeit hatte mich bitter werden lassen, gegenüber der Welt und mir selbst. Ich musste erkennen, dass ich immer eine Heimatlose bleiben würde. Vielleicht, so stellte ich mir nun vor, stand hier in dieser Stadt ebenfalls ein kleines Mädchen, das auf einem Dienstbotengang war und die Zeit heimlich dazu nutzte, die prächtigen Kutschen anzustarren und sich auszumalen, dass jemand anhalten würde. So wie ich damals. Ich träumte davon, dass entweder gleich meine verlorenen Eltern aussteigen würden oder jemand, der mir viel Geld schenkte, damit Martha, Emily und ich in einem kleinen Häuschen leben konnten. Auch das war närrisch gewesen und hatte bald der Realität weichen müssen. Ich glaube, ich versuchte so, meine Welt erträglicher zu machen. Doch niemand hat meine Seele gerettet. Von da an starrte ich den Kutschen voller Zynismus nach, eine kalte Wut im Bauch. Ironischerweise hatte sich nun die Situation umgekehrt, leider war es für das Mädchen von damals schon zu spät. Aber auch ich zeigte jetzt nicht mehr Barmherzigkeit als die Reichen, gegen die ich einen solchen Groll entwickelt hatte. Entschlossen befahl ich dem Kutscher, anzuhalten. Ich stieg aus und blickte mich nach einem geeigneten Wesen um, bevor mein Entschluss sich wieder verflüchtigte. Ich entdeckte sie in einer kleinen Gasse: Eine verlotterte Hure, kaum mehr als ein Kind. Man konnte sie beim besten Willen nicht als hübsch bezeichnen, die Armut stand in ihrem knochigen Gesicht geschrieben. Es kostete mich zugebenermaßen viel Überwindung, auf sie zuzutreten. In ihrem stumpfen Blick tauchte etwas wie Erstaunen auf, als diese adlige Dame vor ihr stand. Sie schaute nicht freundlich, eher sehr misstrauisch.


  "Komm mit mir. Ich will dir helfen", sagte ich zu ihr und sie stierte mich an, als wäre ich verrückt.


  Ich wollte nur vermeiden, dass ich mich vor Bettlern nicht mehr retten konnte, wenn sie zuschauten, aber sie nahm wohl an, dass ich etwas Obskures mit ihr vorhatte. Trotzdem folgte sie mir in meine Kutsche, ihr war es wohl das Risiko wert und so wie sie aussah, hatte sie nicht sehr viel zu verlieren. Mein Kutscher saß mit bewundernswert stoischer Miene auf seinem Kutschbock, als ich das schmutzige Mädchen einsteigen ließ. Die Grillen der Herrschaft kommentierte man nicht. Um wie vieles einfacher war es doch, wenn man Geld hatte! Auf mein Zeichen fuhr der Mann wieder an. Schweigend starrte mich das Mädchen an.


  Ich räusperte mich und erklärte mit fester Stimme:


  "Ich will dir etwas schenken."


  Vorsichtig löste ich die schöne Kette aus Gold, an der ein Edelstein hing und legte sie in die raue Hand. Mein glitzernder Diamantring folgte.


  "Du sollst eine Chance bekommen!", sprach ich hastig. "Nutze sie und mach etwas draus. Trenne dich von deinem alten Leben. Mit dem Geld kannst du dir eine schöne Arbeit suchen."


  Ich gab ihr die Ratschläge, die ich damals so nötig gehabt hätte.


  Allerdings braucht es mehr als ein bisschen Geld, um aus dem Elend entkommen, das hätte ich bedenken sollen. Es ist auch nicht schwer zu geben, wenn man genug hat und damit sein Gewissen beruhigen kann.


  Sie starrte mich sprachlos an. Wie eine Betrunkene stieg sie aus, als die Kutsche hielt und hielt ihre Schätze fest im Arm.


  "Ich weiß, wie es ist, benutzt zu werden!", murmelte ich hinter ihr her.


  Sie drehte sich noch einmal um.


  "Ihr müsst Gott sein", sagte sie mit rauer Stimme. "Ihr habt so viel, dass Ihr auch geben könnt - und dennoch tut es keiner außer Euch. Sicher seid Ihr eine Verrückte!"


  Damit tappte sie schwankend davon, aber ich hatte Tränen in ihren Augen gesehen. Ob sie es geschafft hat, werde ich nie erfahren. Vielleicht hat ein alkoholabhängiger Ehemann oder ein gieriger Zuhälter mein Geschenk eingesackt. Vielleicht ist sie damit auch weit fort gegangen, in eine bessere Zukunft.


  "Ja, ich bin eine Verrückte", rief ich hinter ihr her.


  Was mich mehr erschreckte, war ihr Vergleich mit Gott. Wie mächtig hatte ich in ihren Augen ausgesehen! Dabei hatte ich es nicht einmal um ihretwillen getan, sondern wegen eines kleinen Mädchens, dem ich immer noch helfen wollte. Entspringt Barmherzigkeit nicht dem Bedürfnis, sich selbst als guten Menschen betrachten zu können? Das ist zynisch, ja, aber auch wenn die Beweggründe selbstsüchtig sind, kann diese Hilfe nur gut sein.


  Ich ging ohne Schmuck zu dem Fest, doch es machte mir nichts aus. Wenn ich konsequent wäre, hätte ich all meinen Schmuck fortgeben müssen. Tat ich das? Bis jetzt jedenfalls nicht. So trat ich also wieder in die glänzende Seifenblase, den goldenen Käfig des Hofes und musste mir zum hundertsten Male vorstellen, wie ein Zug von Armen durch diese pompösen Räume zog. Der Gestank der Straße würde sich mit dem Parfüm mischen. Man würde sie wegscheuchen wie lästige Fliegen. Armut war hier verpönt - unmoralisch eben. Ich schritt durch die Menge aus wogenden Kleidern, nickte einigen zu und wechselte Belanglosigkeiten. Wie glich ich ihnen doch mittlerweile! Der Regent hatte zur Unterhaltung Tänzerinnen in den Palast geholt, was viele für einen Skandal hielten. In meinen Augen fehlte ihrem Tanz allerdings die unnachahmliche Leidenschaft und Kunstfertigkeit, die Talamara in ihrem Tanz ausgedrückt hatte und ich fand sie wenig skandalös. Die Leute hier waren in Sachen Hof nur das strenge Zeremoniell gewöhnt und zumindest einige Männer zeigten große Faszination. Verblüfft registrierte ich, dass der kleine König auf mich zukam. Irgendwie schien er sich noch an mich erinnern und nahm würdevoll meine Hand, wie es sich für einen König geziemte.


  "Wo wart Ihr so lange?" Es klang anklagend und das verwunderte mich. "Wir haben Euch vermisst."


  Er meinte das tatsächlich ehrlich, Kinderaugen lügen selten, selbst wenn ihr Mund anderes verkündet. Ich hätte nie gedacht, dass der kleine Zwischenfall einen so großen Eindruck bei dem heute kaum sechsjährigen Jungen hinterlassen hatte.


  "Jetzt bin ich ja da, Majestät."


  "Kommt, und unterhaltet Euch ein wenig mit Uns." Er zog mich mit sich an den Rand des Geschehens, seine Begleiter folgten und beobachteten uns unwirsch.


  "Könnt Ihr mich nicht noch einmal entführen?", flüsterte er mir zu.


  Ich konnte seinen Wunsch verstehen. Zwar war ich nicht als König aufgewachsen, doch auch ich wusste, wie schrecklich die Verantwortung eines Erwachsenen auf den dünnen Schultern lastet. Und ich war ebenfalls ohne Freunde oder Gleichaltrige aufgewachsen. Die anderen Kinder in Maple House hatten nicht mit mir spielen wollen. Sie nannten mich heimlich 'maggot', Made. Ich habe diesen Namen gehasst.


  "Achtung, da kommt maggot!"


  Und alle kicherten und flohen vor mir. Sie fürchteten mich. Ich spielte nicht dieselben Spiele wie sie, nicht Mutter und Kind und nicht Held. Meine waren so bizarr wie meine Gedankenwelt.


  Einsame Kinder erkannten sich. Und Louis war furchtbar einsam, umgeben von Menschen, denen er nur als König etwas wert war.


  "Das kann ich leider nicht, Majestät", tuschelte ich zurück. "Eure Begleiter würden es nicht erlauben."


  "Ach die. Die sollen es ja auch nicht mitbekommen."


  Doch schon hatte der Regent seinen Schützling bei mir entdeckt. Das mutete natürlich höchst verdächtig an, ich könnte schließlich den jungen König manipulieren und für meine verderblichen Zwecke einspannen.


  Ich bin sicher, so ähnlich denkt er. Außerdem mag er mich ohnehin nicht.


  "Ihr seid also wieder in Paris", begrüßte er mich und machte damit noch einmal deutlich, dass ich es versäumt hatte, es ihm zu melden. "Wie war denn St.Germain?"


  "Sehr eindrucksvoll. Ich habe allerdings nur einen Tag dort verweilt, weil ich mir eine Krankheit eingefangen habe. So bin ich schon seit einiger Zeit wieder in der Stadt."


  Ich nahm an, dass er das alles schon gehört hatte und mich nur beim Lügen ertappen wollte.


  "Ihr habt Euch wieder vollständig erholt?"


  Ich nickte mit einem aufgesetzten Lächeln.


  "Vielen Dank für Eure Anteilnahme."


  "Ich bin immer an Eurem Wohlergehen interessiert. Dennoch muss ich Euch Seine Majestät nun entführen, tut mir leid, doch er hat auch noch andere Gäste."


  Der Tadel war unüberhörbar, doch ich verbiss mir jede Bemerkung und winkte lächelnd ab. Louis hielt noch immer meine Hand und ließ sie offenbar nur ungern los.


  "Auf Wiedersehen, Madame. Ich hoffe, Wir sehen Euch bald wieder."


  Damit gab er mich frei und wurde von D'Orléans weggezogen.


  Ich blieb stehen und betrachtete unbeteiligt die Leute. Es geschah selten, dass jemand sich die Mühe machte, mit mir ein Gespräch zu beginnen, abgesehen von dem unaufhaltbarem Marquis natürlich. Trotzdem wuchs plötzlich ein junger Mann vor mir aus dem Boden.


  "Madame de Sourges? Darf ich mich vorstellen? Ich bin Euer größter Bewunderer."


  Ich hätte annehmen müssen, dass er sich auf meine Kosten lustig machte und ihn deshalb scharf zurechtgewiesen, wenn er das nicht mit einer solchen Schüchternheit vorgetragen hätte. Auch so war ich durchaus nicht von seiner Aufrichtigkeit überzeugt.


  "Was findet Ihr denn so bewundernswert an mir?"


  Es ist vielleicht verständlich, dass ich jeden vergraule, der interessiert an mir ist, denn ich bekomme dabei stets das Gefühl, mich verteidigen und den anderen mit bissigen Bemerkungen in die Flucht schlagen zu müssen.


  "Ihr seid ein außergewöhnliche Dame und Eure Schönheit ist ebenso groß wie Eure unübersehbare Intelligenz."


  Gegen meinen Willen musste ich lächeln.


  "Dieser Meinung seid gewiss nur Ihr. Ich habe keine Ahnung, was Ihr Euch von Euren Schmeicheleien versprecht."


  "Nein, schöne Dame. Es gibt leider viele Konkurrenten um Eure Gunst, die sich wünschen, diesen Sonnenstrahl genießen zu dürfen. Aber wie die Sonne seid Ihr unerreichbar und so kann ich Euch nur darum bitten, Euch ein Gedicht vortragen zu dürfen. Ich habe es Euch zu Ehren verfasst."


  Ein komischer Vogel. Doch er konnte wunderschöne Gedichte schreiben, wie ich feststellte, als er eines zum Besten gab. Es war bezaubernd und ich sah ihn gleich freundlicher an. Selbst ein Mensch wie ich kann Schmeicheleien schwer widerstehen. Sein Vortrag hatte indessen Neugierige angelockt, die aufmerksam lauschten und mich mit dem Bild verglichen, welches das Gedicht beschrieb. Ganz allmählich machten mich die Menschen, die mich umringten, nervös. Männer musterten mich abschätzend und ich musste an eine Stute auf dem Pferdemarkt denken.


  Nur wegen dieses Unbehagens ging ich mit der Comtesse de Magnon mit, die mir wie eine Retterin erschien, obwohl sie das ganz bestimmt nicht bezweckt hatte. Sie kam daher geschwebt und behauptete, sie müsse mich dringend sprechen. Es missfiel ihr logischerweise, dass ich im Mittelpunkt des Interesses stand, selbst wenn es noch so selten war. Dennoch entschuldigte ich mich bei den Leuten und folgte ihr. Die Magnon brachte mich ans andere Ende des Saals, weit genug weg. Zufrieden mit sich selbst blickte sie mich an wie eine Katze die Maus. Das wollte ich allerdings nicht gelten lassen und schickte mich an, sie stehen zu lassen.


  "Vielen Dank für die wichtige Mitteilung, die Ihr mir gemacht habt", spottete ich. "Sie war sehr aufschlussreich."


  Rasch legte sie ihre Giftpfeile auf die Sehne, um damit ihrem größten Vergnügen nachgehen zu können: Mich zu ärgern. Ich glaube fast, das tut sie noch lieber als Männer zu becircen.


  "Womit habt Ihr diese Leute angelockt?", schoss sie ihren ersten Pfeil ab. "Verratet mir doch, welches Lockmittel Ihr verwendet habt, damit die armen Tölpel so blind geworden sind, Euren lieblichen Körper mit dem unverwechselbarem Geruch zu übersehen - und vor allem zu überriechen!" Sie kicherte glockenhell.


  "Ich weiß, dass Ihr Erfahrung im Gebrauch solcher Mittel habt", erwiderte ich streitbar. "Ihr habt es ja auch bitter nötig. Ich dagegen habe nicht das Bedürfnis, den anderen zu gefallen. Das ist unter meiner Würde - ebenso wie Ihr, Madame. Versucht doch Eure Verehrer wieder zurückzugewinnen. Wenn Ihr das könnt. Vielleicht haben sie aber auch endlich erkannt, dass in Eurem Kopf bedauerlich wenig ist, wenn man von Eurer Gehässigkeit absieht."


  Wieder einmal freute ich mich, dass Blicke nicht töten konnten. Ich fühlte eine ungeheure Befriedigung, denn dieses Mal trug ich den Sieg davon.


  "Das werdet Ihr bereuen!", fauchte sie. "Vergesst nicht, wer ich bin und wer Ihr seid! Zwischen uns liegen Welten! Niemals werdet Ihr hierher passen oder anerkannt werden! Man wird immer wissen, was Ihr seid! Ich kann Euch sagen...!"


  Sie wurde von einem breitschultrigen Mann unterbrochen, der ihren Arm nahm. Er betrachtete mich wie ein ekelhaftes Insekt. Ich kannte ihn von Adélaides Schilderungen, nach denen er ein sehr begehrter Mann war.


  "Was ist hier los?"


  Die Comtesse erklärte es ihm mit gekränkter Miene.


  "Regt Euch nicht auf, chérie. Mit der solltet Ihr Euch gar nicht abgeben. Sie hat nicht Euer Niveau."


  "Ihr habt recht, Liebster. Lasst uns woanders hingehen. Hier riecht es so sehr nach Schweinestall!"


  Über ihre abgewendete Schulter lächelte sie mir maliziös zu.


  "Ihr seid habgierige, dummdreiste Ignoranten!", zischte ich ihnen wutentbrannt hinterher.


  Gleich darauf rutschten mir ein paar Flüche heraus - ich hatte geglaubt, darüber hinweg zu sein. Zum Glück waren es nur englische Flüche und ich denke nicht, dass man sie hier verstand. Trotzdem schwor ich mir, es sollte nun endgültig das letzte Mal sein, dass ich meinem Zorn freien Lauf ließ. Alle starrten mich schon wieder an. Ich hatte mich gründlich blamiert. In diesem Moment entstand von der Tür her ein Tumult. Ich gewahrte einen Menschen, der sich zwischen den Leuten durchdrängte und sich vor der Comtesse und ihrem Begleiter aufbaute. Ich muss sagen, in Sachen inszenierter Dramatik ist dem Marquis keiner überlegen. Er sah wirklich beeindruckend aus, wenn er wütend war. Ich hatte nicht gewusst, dass er sich schon wieder in Paris aufhielt und erst recht nicht, dass er heute Abend da war.


  "Nehmt das sofort zurück!", schrie er mit zornblitzenden Augen das Paar an, das unwillkürlich zurückwich. "Keiner beleidigt die Herzogin ungestraft! Nehmt es zurück, oder es wird Euch leid tun!"


  Dem gesamten Saal stockte der Atem, als er tatsächlich seinen Degen zog und ihn dem Mann an die Kehle hielt.


  "Aber, aber, mein Lieber. Nicht so ungestüm", mischte sich die Comtesse ein und legte ihm ihre zarte Hand auf den Arm.


  "Schweigt!", knurrte er sie an, wobei er sie grob abschüttelte. "Von Euch will ich kein Wort mehr hören, sonst ergeht es Euch wie Eurem Begleiter!"


  Entsetzt wich sie zurück. Sie war sich ihrer Macht über ihn zu sicher gewesen. Ich trat zu den Streitenden.


  "Marquis...", trotz meinem Ärger auf die beiden musste ich nun als Schlichter herhalten.


  Aber der Marquis beachtete mich geflissentlich nicht.


  "Entschuldigt Euch!" Er verlieh seiner Forderung Nachdruck, indem er mit der Degenspitze die weiche Haut am Hals berührte.


  Der Mann räusperte sich und versuchte zu schlucken.


  "Ich nehme... es zurück", krächzte er. "Es tut mir leid."


  Freundlich reichte ich ihm die Hand und verkündete:


  "Ich nehme Eure Entschuldigung an. Es spricht für Euch, dass Ihr einen Fehler so offen zugeben könnt."


  Der Marquis steckte seinen Degen wieder ein und ließ von dem Mann ab. Überstürzt entfernte sich dieser von ihm. Nun traten auch die Wachen heran und packten den Marquis an den Armen. Duelle und Waffen waren seit einiger Zeit - seit es dadurch so viele Todesopfer gegeben hatte - strengstens verboten. Sie schickten sich an, ihn abzuführen. Der dumme Kerl wirkte allerdings keineswegs verstört. Zufrieden blinzelte er mir zu. Ich konnte nur über seine Unvernunft staunen.


  "Lasst ihn los!", hörte ich mich im Befehlston sagen.


  Die Wachen hielten inne. Sie drehten ihre Köpfe nach einer Autoritätsperson um, die ihnen meine Forderung entweder bestätigen oder ablehnen konnte. Man lernt eben, wie man Leute beeindrucken kann, wenn man eine Meute Piraten im Zaum halten musste. Da nahten schon der Regent und der junge König, um sich der Sache anzunehmen. Der Herzog d'Orléans warf mir einen scharfen Blick zu und hatte mich sofort als den Stein des Anstoßes identifiziert.


  "Was gibt es hier?", wandte er sich an den höherrangigen Wachposten.


  Dieser erstattete ihm haarklein Bericht. Der Regent richtete das Wort an den Marquis.


  "Marquis d'Agny, Ihr habt gegen die Ordnung an diesem Hof verstoßen. Deshalb wird man Euch in Gewahrsam nehmen müssen. Ihr könnt hier nicht einfach jemanden mit einer Waffe bedrohen!"


  "Nein!", rief ich dazwischen "Das ist nicht richtig! Er hat ja nur..."


  "Sollen wir Euch gleich mit verhaften?", unterbrach mich der Regent.


  "Wenn hier jemand verhaftet werden sollte, dann diese Magnon und ihr unverschämter Freund! Es sollte nämlich auch verboten sein, andere aufs hinterhältigste zu beleidigen! Man sollte..."


  Unvermittelt brach ich ab. Kaum eine freundliche Miene um mich herum. Ich, die Außenseiterin sollte gefälligst den Mund halten. Es stand mir nicht zu, über einen von ihnen zu richten. Die Wachen setzten sich wieder in Bewegung, mit dem Befehl, den Marquis einzusperren. Ich beugte mich zu Louis, der neben mir stand.


  "Majestät, Ihr müsst das verhindern!", tuschelte ich ihm dringlich zu. "Es ist nicht gerecht!"


  Er sah zu mir hoch und überlegte. Ich bezweifelte, dass es in seiner Umwelt so etwas wie Gerechtigkeit gab. Aber er hörte auf mich.


  "Lasst ihn los, Wache!" Alle drehten sich verdutzt nach der kindlichen Stimme um.


  "Aber Majestät..."


  Der Herzog redete auf ihn ein. Ich wusste nicht genau, welche Befugnisse der minderjährige König gegenüber seinem Regent hatte, aber Louis blieb auf jeden Fall standhaft bei seiner Meinung. Letztendlich schien es D'Orléans die Mühe nicht mehr wert und er ließ es bei einer Verwarnung bewenden.


  "Danke", flüsterte ich dem Jungen ins Ohr.


  Er lächelte mich an, bis er sich mit seinen Begleitern wieder entfernte. Ich verweilte neben dem Marquis, der fast enttäuscht wirkte, weil er um seinen Märtyrertod gebracht worden war.


  Ich musste an Edward denken, der auch immer ein so unvernünftiger Hitzkopf gewesen war. Ständig mache ich mir Sorgen um ihn und um William und der Gedanke an sie ist wie eine offene Wunde. Ich bin ihnen keine gute Mutter gewesen. Denn ansonsten wäre Edward nicht gegangen und William müsste nicht ohne mich auskommen. Wie immer betrübte es mich zutiefst und ich meinte:


  "Kommt, lasst uns gehen. Der Abend ist für uns gelaufen."


  Er nickte und gemeinsam verließen wir den Raum. Ich fing noch die mörderischen Blicke der Comtesse und ihres Begleiters auf und ahnte, dass ich mir wieder einen unversöhnlichen Feind gemacht hatte. Bei unseren Kutschen hielt der Marquis an und legte mir die Hände auf die Schultern.


  "Wollt Ihr noch mit zu mir kommen?"


  Ich dachte an das leere Haus, in dem es außer Henriette niemanden gab, mit dem ich reden konnte. Mir war nicht klar gewesen, wie sehr ich meinen Mann vermisste. Seine Gesellschaft unterhielt mich mehr, als ich das je angenommen hätte und mir fehlten abends seine trockenen Kommentare zum Tag. Deshalb willigte ich sofort in den Vorschlag des Marquis ein, trotz meiner leisen Vorbehalte. Aber der restliche Abend verlief sehr vergnüglich, wir spielten Schach oder redeten. Kein einziges Mal kam er mir zu nahe.


  

  



  April 1716, Paris


  Heute ist Guillaume zurückgekehrt. Seitdem hat sich etwas entschieden verändert. Doch ich beginne von vorne. Kaum dass er in der Türe stand, berichtete ich ihm von den seltsamen Dingen, die im Haus vor sich gingen. Erst gestern habe ich einen roten Farbfleck auf meinem Schuh gefunden und diesen Morgen war eines meiner Ballkleider, das in der Schneiderei gewesen war, eingerissen. Zufall war das bestimmt nicht mehr. Aber auch Guillaume konnte mir nicht weiterhelfen. Zwar ließ er die Diener befragen, doch es kam nichts dabei heraus. Wir konnten nicht anderes tun, als sie künftig zu beobachten.


  Als ich mich an diesem Abend in mein Schlafzimmer begab, erblickte ich den hübschen Jean, der hinter meinem Gemahl herlief. Das jagte mir einen gehörigen Schrecken ein. Ich tolerierte die Veranlagung meines Mannes weitgehend, aber ich fand absolut verwerflich, ein Kind dazu zu benutzen. Deshalb öffnete ich den Mund rief ihnen hinterher:


  "Jean! Komm einmal her!"


  Ich wurde einmal mehr Zeuge, wie der Junge mir nicht gehorchen wollte und sich hilfesuchend an Guillaume wandte. Der starrte mich erstaunt an. In der ganzen Zeit, die wir nun verheiratet waren, hatte ich nie einen Grund gehabt, ihm zuwider zu handeln. Er sagte jedoch nichts und so blieb Jean nichts anderes übrig, als meinem Befehl Folge zu leisten.


  "Ich habe gehört, du weigerst dich, zu arbeiten. Was glaubst du, hast du hier zu suchen, wenn du deinen Unterhalt nicht verdienst? Geh hinunter zu den anderen Dienern und morgen meldest du dich in der Küche. Sie sollen dir dort etwas zu arbeiten geben. Klar?"


  Meine Stimme hatte einen drohenden Unterton angenommen und er verdrückte sich mit einem hasserfüllten Blick.


  "Anne, was sollte das gerade?", fragte mich mein Mann scharf. "Hatten wir nicht etwas abgemacht?"


  "Nein Guillaume! Das kann ich nicht dulden. Außerdem muss ich dringend mit Euch sprechen und habe keine Lust, hinter diesem Jungen anzustehen."


  "Zu Eurer Beruhigung: Ich rühre den Jungen nicht an. Mir macht es nur Spaß, ihn zu verwöhnen und manchmal singt er für mich. Das ist alles. Ich bin kein Unmensch, Anne. Also, wenn ich mir nicht sicher wäre, dass es unmöglich ist, dann müsste ich annehmen, dass Ihr eifersüchtig seid."


  Ich wurde rot.


  "Unsinn! Ihr missversteht meine Besorgnis! Ich hatte nur Angst… Ach, lassen wir das. Ich glaube Euch. Was allerdings sein Verhalten betrifft: Ihr habt ja keine Ahnung, wie sich dieser Bengel mir gegenüber benimmt! Aber lasst uns nun in mein Zimmer gehen."


  "Äh, lieber in meins." Auf meine irritierte Miene hin erklärte er: "Nun ja, Ihr müsst wissen, ich bin nicht so gerne in Frauenzimmern..."


  Ich wusste ja schon, dass er seltsame Ängste hegte, aber das schien mir nun merkwürdig.


  "Na gut, wenn Ihr meint..."


  Ich fühlte, wie mir heiß und kalt wurde. Was ich vorhatte, erfüllte mich mit einem bleiernen Unbehagen und ich fragte mich ständig, ob ich den Verstand verloren hatte. Hinter ihm betrat ich seinen Raum, der von mehreren Lampen erhellt wurde. Er schob mir einen Stuhl zurecht und setzte sich dann mir gegenüber hinter seinen Schreibtisch. Abwartend sah er mich an. Ich begann zu stottern, doch dann besann ich mich.


  "Ich weiß, dass wir am Anfang unserer Ehe eine Abmachung getroffen haben. Ich habe diese nie in Zweifel gezogen. Aber jetzt... es hat sich etwas geändert, Guillaume. Mir ist bewusst geworden, dass ich als Herzogin Pflichten habe. Auch Euch gegenüber... Ihr seid Stammhalter einer sehr alten Familie." Ich wurde immer leiser, während ich fortfuhr und mied seinen Blick. "Ich habe den Zwang, einen Erben zu haben, immer verabscheut, doch..." Ich musste schlucken. "Es wird wohl Zeit, dass wir unsere Ehe vollziehen."


  Ich hob die Hand, um seine Erwiderung zu unterdrücken.


  "Zumindest bis ich schwanger bin."


  Guillaume wurde um eine Spur blasser.


  "Anne, wisst Ihr, was Ihr da sagt?"


  Ich nickte beklommen.


  "Aber warum? Warum ändert Ihr Eure Meinung plötzlich? Mädchen, du schlotterst ja!"


  Es stimmte, ich zitterte am ganzen Leib. Er kam zu mir herüber und legte mir seine breiten Hände auf die Schultern.


  "Sschht. Ist schon in Ordnung. Wegen mir müsst Ihr das nicht tun. Wirklich nicht. Wie stellt Ihr Euch das überhaupt vor? Ich habe noch nie..."


  Die Berührung beruhigte mich eigenartigerweise.


  "Es ist nötig. Fragt mich nicht, warum. Und es wird schon klappen, oder?"


  "Anne, Ihr verlangt einiges von uns beiden. Ich verstehe nicht, warum Ihr das tun wollt."


  "Nur diese kurze Zeit. Danach müsst Ihr nie wieder eine Frau berühren. Ich verlange von Euch ja gar keine... Leidenschaft oder so etwas."


  Mein Herz raste und verstohlen wischte ich mir meine Hände am Rock ab.


  Er seufzte.


  "Zu diesem Akt gehört eben zumindest ein bisschen Leidenschaft. Aber gut. Ich sehe, Ihr werdet keine Ruhe geben. Lasst es uns also hinter uns bringen."


  "Jetzt?"


  "Ihr könnt immer noch ohne weiteres Nein sagen."


  Ich rang mich zu einem Entschluss durch.


  "Nein. Ich habe mich entschieden."


  Entschlossen stand ich auf. Obwohl ich spürte, dass er mir nicht weh tun würde, wie ich es all die Jahre für unumgänglich gehalten hatte, fürchtete ich mich. Diese Furcht zumindest war ziemlich unbegründet. Mit meiner Scham war es allerdings etwas anderes. Dennoch befand ich mich in einem seltsam empfindungsleeren Raum, als er mich auf sein Bett legte, mir die Röcke hochschob und sich an die Arbeit machte. Es war schnell vorbei und ich hatte nur wenig gefühlt. Warum hatte ich mich so lange davor gefürchtet? Hatte ich wirklich geglaubt, dieser Akt müsse zwangsläufig mit Schmerz verbunden sein? Am Anfang auf jeden Fall. Später hatte ich ihn als einen Wahn erlebt, der auch nicht viel besser war. Nun wusste ich auch, dass es ohne große Gefühle ging. Ich kehrte in mein Zimmer zurück und wusch mich. Anschließend legte ich mich auf mein seidenes Bett und betrachtete den künstlichen Sternenhimmel auf dem Stoff über mir. Einen Augenblick gestattete ich mir, über Lord Fayford nachzudenken. Er... nein, ich verdrängte jeden Gedanken wieder. Mit meinem Finger malte ich Wörter in die Luft. Ramis. Anne. Lianna... Nur ein aus den Nebeln der Vergangenheit aufgetauchter Schmerz verbindet diese Frauen. Ich habe nie aufgehört, um meine Familie zu trauern, von der ich bis St.Germain nur tief in meiner Seele wusste.


  Heute Nacht lasse ich die Lampe brennen, wenigstens bis ich eingeschlafen bin. Die Geister der Toten sind um mich. Und sie werfen mir Verrat vor...


  

  



  Juni 1716, Paris


  Jetzt ist es sicher: Ich bin schwanger. Mehrere Wochen ging ich zu Guillaume, bis der Zeitpunkt gekommen war, an dem meine Monatsblutung kommen sollte, aber nichts war passiert. Nun erkenne ich auch die Symptome, die mir von William her bekannt sind. Ich sehe der Geburt mit gemischten Gefühlen entgegen. Noch habe ich es keinem gesagt. Wie wird der Hof vor Gerüchten brodeln, wenn es offensichtlich wird, was mit mir los ist!


  

  



  


  Launen


  

  



  In der nächsten Zeit wurde Ramis von einer unerklärlichen Niedergeschlagenheit gepackt. Sie vermutete, dass es mit der Schwangerschaft zusammenhing, doch ihre Laune besserte das nicht. Trotzig schlug sie alle Einladungen zu gesellschaftlichen Anlässen aus und weigerte sich, Besuch zu empfangen. Nicht, dass viele gekommen wären. Adélaide hatte sie schon länger nicht mehr gesehen und der Marquis... Henriette versorgte ihre Herrin pflichtbewusst mit dem Klatsch vom Hofe, während diese vorgab, krank zu sein. Ramis erfuhr, dass die Comtesse öffentlich über sie herzog. Es machte sie zwar sehr wütend, von all den Verleumdungen zu erfahren, doch sie ließ sich nicht hervorlocken. Henriette berichtete ihr verlegen, dass die Comtesse behauptete, die Herzogin habe sich aus Liebeskummer zurückgezogen, weil ihr Marquis sie sitzen gelassen habe. Neuerdings wurde er verdächtig oft mit einer schönen jungen Gräfin gesehen und man munkelte über eine Liaison. Und er hatte sich wirklich kein einziges Mal bei Ramis blicken lassen. Die verübelte ihrem Freund, dass er sie so im Stich ließ. Auch wenn sie sich unleidig benahm, wollte sie doch von jemandem aufgemuntert werden. Aber wieder einmal bewies sich, wie wenig sie ihnen am Herzen lag. In ihrem Elend war die ganze Welt grau geworden. Manche Tage begannen damit, dass sie sich ständig übergeben musste und ihre Laune erreichte schon am Vormittag einen Tiefpunkt. Ihr Mann floh vor der gefährlichen Gereiztheit seiner Frau, die jeden anschrie, der es wagte, ihren Weg zu kreuzen. Wenn es besonders schlimm war, wagte sich nicht einmal Henriette an sie heran. Eines Abends, als Ramis Trübsal blies und müde in einem Sessel ruhte, klopfte es an die Tür.


  "Lass mich in Ruhe!", rief sie in dem Glauben, es sei Henriette.


  Sie hatte dem Mädchen doch befohlen, sie nicht zu stören! Bereit zu einer scharfen Abfuhr setzte sie sich auf.


  "Ich hatte doch gesagt..."


  Mit großen Schritten kam der Marquis ins Zimmer. Energisch hob er ihre Hand und küsste sie.


  "Madame."


  "Wie kommt Ihr hier herein? Ich hatte doch..."


  "Ganz einfach, Anne. Ich habe es einfach nicht gelten lassen und habe mir Zugang verschafft."


  "Was? Ihr habt den Portier...?"


  "So weit musste ich nun doch nicht gehen. Er ist wohlauf, bis auf den Knacks, den ich seiner Berufsehre verpasst habe. Aber was ist denn mit Euch los?"


  Ramis lachte bitter und drehte sich um. Sie rückte ihren unordentlich zusammengeknoteten Hausmantel zurecht und fuhr sich über das wirre Haar, das aus einem schweren Knoten herausragte. Wie eine Herzogin sah sie nicht aus.


  "Wie nett von Euch, dass Euch das auffällt. Bisher habt Ihr Euch ja nicht die Mühe gemacht, nach mir zu sehen. Wer hat mich am Hof denn vermisst? Adélaide oder Eure Gräfin? Oder Ihr selbst, der Ihr erst heute kommt? Und was glaubt Ihr, wie ich aussehe, wenn Ihr mich so überfallt?"


  Ihre schnippische Antwort war ihm sichtlich peinlich, ebenso wie die Erwähnung der Gräfin.


  "Es tut mir unendlich leid. Ich versuchte nur... ich wollte nicht an Euch denken und das tun, was Ihr mir geraten habt: Eine jüngere, willigere Frau zu finden. Aber ich kann Euch nicht vergessen. Dennoch wollte ich Euch nicht mehr belästigen, nachdem, was passiert ist... Ich werde allerdings nicht gehen, bis Ihr mir gesagt habt, weshalb Ihr Euch in diesem Loch verkriecht!"


  "Ich benötige Eure Anteilnahme nicht! Jetzt will ich nur noch meine Ruhe! Könnt Ihr das denn nicht verstehen? Nur meine Ruhe!"


  Aufgebracht legte sie ihre Hände auf ihren Bauch, eine Geste, die sie sich seit kurzem angewöhnt hatte. Obwohl ihr Leib sich kaum wölbte, entging dem Marquis die Bewegung nicht. Er fasste ihren Bauch ins Auge und wurde daraufhin ein ganzes Stück blasser.


  "Ist das wahr, was ich denke?", stammelte er.


  "Ich habe keine Ahnung, was Ihr denkt."


  "Oh doch, das wisst Ihr. Euh, ist es... ist es meins?"


  Damit war die Frage heraus. Nervös rang er die Hände.


  "Glaubt das nur nicht! Es ist das Kind meines Mannes!"


  Weil sie nun noch erregter war, merkte sie gar nicht, wie sehr sie ihn verletzt hatte.


  "Eures Mannes? Des Herzogs? Aber er..."


  "Er ist sehr wohl imstande, ein Kind zu zeugen!"


  Inzwischen war die Herzogin de Sourges ebenfalls knallrot angelaufen. Unbewusst zupfte sie am Vorhang ihres Himmelbettes herum, an dem sie lehnte. Der Marquis sank wie betäubt auf einen Stuhl.


  "Lügt Ihr auch nicht? Es bestünde immerhin die Möglichkeit..."


  "Ihr habt kein Grund, Euch zu wünschen, dass in dieser verfluchten Nacht..."


  Sie brach ab. Er hatte nun die Bestätigung, dass sie sich sehr wohl an diese Nacht erinnerte. Ramis riss fast den Vorhang herunter, so heftig zerrte sie daran.


  "Was glaubt Ihr, warum..." Wieder vollendete sie den Satz nicht.


  Was glaubt Ihr, warum ich mit meinem Mann geschlafen habe? hatte sie sagen wollen.


  War dies ihr einziger Grund gewesen? Sie wusste es nicht.


  "Mein Kind ist zweifelsfrei das meines Mannes", sagte sie rau. "Und nun geht bitte."


  Niedergeschlagen wandte er sich zur Tür.


  "Bitte vergebt mir, Anne. Alles, was ich Euch angetan habe."


  Noch lange Zeit stand Ramis da und fuhr gedankenverloren über den Bettpfosten.


  "Und wer vergibt mir?", fragte sie in die hereinbrechende Dunkelheit.


  


  Tagebuch


  

  



  Juli 1716, Paris


  Meine schlechte Laune ist so schnell verschwunden, wie sie gekommen ist. Trotzdem bin ich eine Närrin. Martha hatte mich einst gewarnt, dass ich mich von Männern fernhalten sollte. Sie hatte verdammt recht damit. Sie haben mir nur Ärger gemacht, an dem ich - wie ich leider zugeben muss - auch meinen Anteil getragen habe. Selbst mein Freund konnte sich seiner Männlichkeit nicht entziehen. Aber Männer haben sich ja auch nicht mit so schmerzvollen und bedrohlichen Sachen wie der Geburt herumzuquälen. Sie haben ihr Vergnügen. Die Frau wird zu einer Zuchtstute gemacht, die ein Fohlen nach dem anderen wirft, mit denen man dann weiterzüchten kann. Ich weiß, das klingt bitter, aber ist es denn nicht so? Und wenn sie alt ist, besteht sie nur noch aus Runzeln und ihr fürsorglicher Ehemann sucht sich eine Jüngere. Carpe diem! Welch ein Leben! Ich habe mich dem Los der 'anständigen' Frau bis jetzt entzogen, doch zu welchem Preis? Der Preis war so hoch, dass er mich oft mehr als mein Leben gekostet hat. Soll ich mich nun über das Leben in mir freuen oder nicht?


  

  



  


  Gerüchteküche


  

  



  Es kam der Tag, an dem Ramis dem Herzog ihre Schwangerschaft beichten musste. Sie empfand ein merkwürdiges Unwohlsein dabei, es jemandem erzählen zu müssen. Sie aß ein wenig zum Abendessen und wartete danach auf den Herzog. Die Zeit vertrieb sie sich mit Lesen. Jean leerte ihr eine Tasse über das Kleid, als er ihr servieren sollte. Ramis schimpfte über seine Ungeschicktheit und argwöhnte, dass er es mit Absicht getan hatte. Wenn Guillaume nicht gewesen wäre, hätte sie den rotzfrechen Jungen längst aus dem Haus geworfen. Seine Art war entschieden nicht so hübsch wie sein Gesicht. Sie schickte ihn als Strafe wieder in die Küche zurück. Sonst war sie aus Gewohnheit keine strenge Herrin, aber sie hatte nicht vor, sich von Jean beleidigen zu lassen. Wegen ihm musste sie sich schon wieder umziehen gehen. Als sie damit fertig war, begab sie sich in die große Bibliothek und suchte sich ein paar weitere Bücher heraus. Doch Ramis fand nicht die nötige Konzentration. Sie dachte über das Geschöpf in sich nach und über ihr Leben. Mit der Schwangerschaft hatte sie sich selbst hierher gekettet. Mit diesem Kind musste sie ihre Träume von einer Rückkehr zu ihrem alten Leben begraben. Oder wollte sie die ohnehin gefährliche Reise mit ihrem Kind machen? Wie ein Tier, das lange in Gefangenschaft gelebt hat und verlernt hat, in der Wildnis zu überleben, nach der es sich mit jeder Faser seines Körpers sehnt, war ihr die raue Welt ungewohnt geworden. Sie wollte den sicheren goldenen Käfig nicht mehr verlassen, denn draußen lauerte der Tod. Und ihre Feinde. Konnte sie es denn ertragen, Lord Fayford wiederzusehen und all die Erinnerungen heraufzubeschwören, die sie hatte vergessen zu wollen? Sie musterte ihre Haut, die so weiß und glatt wie Elfenbein war. Äußerlich war sie keine Piratin mehr. Aber innerlich schien sie sich nie verändert zu haben, sie war alles in einem, egal welchen Namen sie trug. Als sie wieder auf die Wanduhr schaute, war es sehr spät geworden. Ramis Mann musste inzwischen zurück sein. Sie stellte das ungelesene Buch zurück in sein Regal und machte sich auf den Weg zum Zimmer des Herzogs. Wie so oft vergaß sie anzuklopfen, bevor sie eintrat. Und so wurde ihr erst klar, dass sie in eine prekäre Situation hineingeplatzt war, als es bereits zu spät war und sie mitten im Raum stand. Guillaume hatte den Jungen auf dem Schoß und strich ihm übers Haar. Unschlüssig wollte Ramis wieder gehen. Doch sie überlegte es sich anders. Sie wollte ihre Nachricht loswerden und warum sollte sie den Rückzug antreten? Also verharrte sie und räusperte sich vernehmlich. Die beiden sahen auf.


  "Ich muss Euch sprechen, Guillaume. Es ist sehr wichtig."


  "Nun, dann setzt Euch doch."


  "Wenn wir allein sind. Was ich zu sagen habe, ist nicht für seine Ohren bestimmt."


  Er seufzte und ließ den Jungen von seinem Schoß rutschen. Herausfordernd starrte Jean Ramis an und rührte sich nicht von der Stelle.


  "Verschwinde, Jean!", befahl sie gereizt. "Auf der Stelle!"


  Er biss sich trotzig auf die Lippen, bevor er ging.


  "Warum seid Ihr denn so unfreundlich zu ihm?", erkundigte sich der Herzog genervt.


  "Er ist sehr unverschämt, falls Euch das noch nicht aufgefallen ist! Mir wäre es lieber, wenn er sich anderswo eine richtige Arbeit suchen würde. Und hattet Ihr mir nicht zugesichert, Ihr würdet ihn nicht anrühren?"


  "Oh Anne, verschont mich bitte mit Euren moralischen Vorhaltungen. Es ist nicht mehr passiert, als Ihr gesehen habt – und wird es auch nicht. Lasst mir meine kleinen, doch recht harmlosen Schwächen. Es kann eben nicht jeder ein tugendhaftes Engelchen wie Ihr sein."


  Beschämt und verärgert von seinen Worten glättete sie ein paar nichtvorhandene Falten in ihrem Rock.


  "Nennt mich nicht tugendhaft. Dieser Ausdruck gebührt mir nicht."


  "Ich wüsste nicht, wer sich tadelloser verhält als Ihr - bis auf Eure seltsamen Wutausbrüche."


  "Versteht Ihr nicht, dass Ihr über mich spottet?"


  De Sourges betrachtete seine Frau lange. Was sie wohl jetzt schon wieder verbarg? Sie war voll von Geheimnissen und dabei verschwiegen wie ein Grab.


  "Was gibt es denn so Wichtiges?", brachte er sie zum Zweck ihres Kommens zurück.


  Sie holte tief Luft und umklammerte die Kanten des Stuhls, hinter dem sie stand, so dass ihre Knöchel weiß hervortraten.


  "Ich bin schwanger."


  Guillaume sprang auf.


  "Wirklich? So schnell? Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll..."


  "Immerhin haben wir mehrere Wochen...", murmelte sie errötend.


  "Tja, dann haben wir es wohl geschafft. Merkwürdig, nicht wahr?"


  Er machte eine Pause und wog ein Tintenfass in der Hand.


  "Also, so lasst uns auf die Geburt des Erben de Sourges trinken! Meine Mutter wäre sehr stolz auf mich..."


  Sie zwang sich zu einem Lächeln und setzte sich auf den Stuhl.


  Was ist sie doch für eine seltsame Person! wunderte sich ihr Mann zum wiederholten Male, seit er sie geheiratet hatte.


  Ein wenig konnte er den Marquis schon verstehen, der diese unangepasste und für ihn so unpassende Frau wie wahnsinnig liebte. Selbst wenn er sich dabei zum Gespött des Hofes machte, indem er ihr nachlief wie ein liebestoller Kater. Der Herzog dachte an das Porträt seines Vaters, das in der Bibliothek hing. Er war ein notorischer Lebemann gewesen, der fast nie zuhause gewesen war. Neben seiner Mutter hatte er immer andere Frauen gehabt, an die er sein Geld verpfefferte. Das hatte die alte Herzogin verbittert und sie dazu gebracht, ihren Sohn mit aller Strenge zu erziehen, damit der seinem Vater nicht nacheiferte. Der alte Herzog war früh gestorben, sein Lebenswandel hatte sicher auch dazu beigetragen. Das Porträt seiner Frau hing neben dem seinen und das war auch der Grund, weshalb ihr gemeinsamer Sohn das Paar in die Bibliothek verbannt hatte. Der Junge hatte sehr unter dem strengen Regiment seiner tugendhaften Mutter gelitten und sobald er älter wurde, begann er hinter ihrem Rücken ein wahres Lotterleben, dem er nach ihrem Tod gänzlich verfiel. Was sie wohl zu seiner ungewöhnlichen Ehefrau gesagt hätte? Er lächelte beim Gedanken an eine Begegnung der beiden. Es hätten dabei sowohl die Fetzen fliegen als auch ein friedliches Einverständnis herrschen können. Beide waren sie sehr willensstarke Frauen. Er beschloss, Anne porträtieren zu lassen. Er war gespannt, wie ihr verschlossenes Gesicht neben dem seiner Mutter mit ihren kalten Augen und dem strengen Zug um den Mund aussehen würde.


  

  



  Ramis Schwangerschaft nahm ihren Lauf. Bald wusste der ganze Hof davon. Man zog lästerlich über das Ehepaar her.


  "Der einzige Mann, der nicht der Vater sein kann, ist ihr Gemahl, der Herzog de Sourges", wusste die Comtesse zu sagen.


  Und alle stimmten ihr zumindest in einem zu: Der Herzog hatte nie und nimmer ein Kind gezeugt. Die meisten tippten auf einen: den Marquis natürlich. Der konnte sich kaum bei Hofe sehen lassen, ohne sofort mit anzüglichen Bemerkungen übergossen zu werden. Ramis mied es ebenfalls, in die Tuilerien zu gehen. In dieser Zeit kam sie, wie es der Zufall wollte, ihrer alten Freundin Adélaide wieder näher. Nachdem sich ihr Verhältnis merklich abgekühlt hatte, erfuhr Ramis nun, dass die Französin auch schwanger war. Für Adélaide hieß das, dass sie möglichst schnell heiraten musste, wenn sie nicht einen weiteren Skandal heraufbeschwören wollte. Ihren Gönner konnte sie nicht heiraten, denn der war es schon. Außerdem wollte er nichts mehr mit ihr zu tun haben, seit sie ihm ihre Schwangerschaft gestanden hatte. Weil sie auch ihren jungen Liebhaber, der der Vater des Ungeborenen war, wie Adélaide ihrer Freundin anvertraute, nicht ehelichen konnte, trat sie mit einem alten Witwer, einem Grafen, vor den Traualtar. Die Gründe nannte sie nicht. Vermutlich aber das Geld. Sie wollte Ramis als Brautjungfer bei der Hochzeit haben und so kam es, dass die Braut und ihre Jungfer in weiten Kleidern erschienen, die ihren Zustand keineswegs verbargen. Die Leute kicherten und tratschten, weil die beiden Damen doch eigentlich jungfräulich erhalten dort vor dem Altar stehen sollten.


  Ramis sah zu, wie sich zwei völlig Fremde das Eheversprechen gaben. Der Graf war wirklich alt und sein Gesicht hart. Er wirkte nicht, als hätte er viel Humor und war sehr unfreundlich zu Ramis, als Adélaide sie vorstellte. Ramis fragte sich, warum so ein Mann eine Frau mit einem Kind heiratete, das nicht von ihm war. Mitfühlend beobachtete sie Adélaide, die unter der Maske eines strahlenden Lächelns müde und abgekämpft schien. Ja, sie hatte sich und ihr Kind vor einem Skandal bewahrt, doch zu welchem Preis? Sie wurde an einen alten Mann gefesselt, der Preis der Unachtsamkeit. Ramis glaubte nicht, dass der Erhalt des gesellschaftlichen Ansehens das wert war. Doch sie war sich nicht sicher, ob sie sich in Adélaides Lage versetzen konnte. Sie selbst war immer eine von der Gesellschaft Verstoßene gewesen, man nahm grundsätzlich nur das Schlimmste über sie an. Schließlich war sie zuerst Sklavin, dann Mörderin und Bedienstete in einem Bordell und schließlich Piratin gewesen. Selbst jetzt, wo sie rechtschaffen verheiratet war, warf man ihr noch Verderbtheit vor.


  

  



  Die beiden werdenden Mütter nahmen schnell an Breite zu. Schon seit einer Weile zeigten sie sich nicht mehr am Hof. Wann immer es ging und Adélaides Mann es nicht verbot, trafen sie sich. Tatsächlich drohte der Graf schon kurz nach der Hochzeit, dass er es seiner Frau verbieten würde, zu 'solchen Leuten' wie den De Sourges zu gehen. Doch Adélaide ließ es sich nicht nehmen, zu Ramis zu kommen. Die Zeit verlief verhältnismäßig friedlich. Trotzdem fürchteten sie sich auch vor der Niederkunft. Sowohl Mutter wie auch Kind waren einem hohen Risiko ausgesetzt, bei der Geburt oder kurz danach zu sterben. Ramis war zudem aus dem Alter heraus, in dem man eine leichte Geburt vorhersagte, deshalb schlich sich Besorgnis in ihr Herz. In ihrem Bauch fühlte sie das Baby treten und wurde ständig an William erinnert - und an ihre allererste Schwangerschaft. Zuerst war ihr der Marquis deshalb eine willkommene Abwechslung, doch der ging soweit, dass man ihn fast aus dem Haus werfen musste, um ihn loszuwerden, so dass er nicht auch des Nachts an ihrem Bett wachte. Erst als der Herzog ein ernstes Wörtchen mit ihm redete, besserte er sich. Er solle gefälligst auch den Ruf des Ungeborenen und seiner Mutter denken, bläute Guillaume dem Marquis ein. Von da an verhielt der sich diskreter.


  "Er wird Euch eines Tages samt Kind mit Haut und Haaren auffressen!", spöttelte Adélaide und Ramis war das sehr peinlich.


  

  



  Anfang Januar bekam Ramis ihre Wehen. Sofort ließ die treue Henriette den Herzog benachrichtigen, der eine Hebamme und zur Sicherheit einen Arzt rief. Letzterer war nur zur Vorsorge, falls doch Komplikationen auftraten. Zu aller Erleichterung wurde es eine komplikationslose Geburt. Nachher hielt Ramis erschöpft das neue Leben in ihrem Arm. Tränen rannen ihr über die Wangen, aber ein Teil von ihr weigerte sich beharrlich zu begreifen.


  "Es ist ein Mädchen", strahlte die zufriedene Hebamme.


  Ramis betrachtete ihr Kind. Es war ganz rot, weil es so schrie. Offensichtlich behagte ihm diese Welt noch nicht.


  "Ich werde für dich sorgen", flüsterte sie ihm zu.


  Nun ließ man auch den Herzog herein. Leicht nervös trat er ans Bett. Unschlüssig schaute er auf sie hinunter.


  "Wie wollt Ihr sie nennen?", erkundigte er sich recht verlegen.


  "Ich würde sie gerne Charlotte taufen lassen. Und Louise, zu Ehren unseres Königs."


  Auch der Marquis hieß Louis mit Vornamen, fügte sie im Stillen hinzu, auch wenn sie ihn nicht so nannte.


  "Das hört sich hübsch an."


  Alle wandten sich erwartungsvoll dem Herzog zu. Der starrte das kleine Wesen an und zögerte einen Moment. Aber schließlich nahm er es aus den Armen der Hebamme entgegen und erkannte es als sein Kind an. Dieses hielt ganz still und machte keinen Mucks.


  "Charlotte Louise", sprach er feierlich. "Ich nehme dich als mein eigen Fleisch und Blut an."


  Die Spannung fiel von den Anwesenden ab. Für den Arzt und die Hebamme gab es nun nichts mehr zu tun und sie verabschiedeten sich bald. Ramis lächelte ihren Mann an.


  "Du bist wunderbar, Guillaume. Es könnte keinen besseren Ehemann für mich geben. Das meine ich ehrlich. Zu dir habe ich Vertrauen, obwohl ich am Anfang große Angst gehabt habe. Die hast du mir genommen. Danke."


  Er hielt ihre Hand, als sie einschlief. Rasch rief er nach einer Amme, die sich um das Kind kümmerte.


  "Aber auch du hast mir viel gegeben, ma chére", sagte er leise zu der Schlafenden. "Tatsächlich habe ich mich ebenfalls vor den Anforderungen der Ehe gefürchtet. Inzwischen können wir sogar ein Kind unser eigen nennen."


  

  



  Als sie wieder aufwachte, wunderte sie sich, wo Charlotte war. Auf ihre Frage hin erklärte man ihr, dass das Mädchen doch bei ihrer Amme wäre. Amme? Ramis schalt sich eine Närrin. Natürlich stillte keine adlige Frau ihr Kind selbst. Aber genau das wünschte sie sich. Keine andere durfte ihr das Kind wegnehmen! Vom Bett aus, wo sie sich erholen sollte, brach sie einen Streit mit Guillaume vom Zaun, den sie am Ende gewann, denn der Herzog wollte seine Frau nicht zu sehr aufregen, die geradezu hysterisch wurde. So ließ man die Sache erst einmal auf sich beruhen. Ramis konnte den Gedanken nicht ertragen, dass eine andere ihr Kind herzen und versorgen würde. Nie mehr wollte sie ein Kind verlieren.


  

  



  


  Tagebuch


  

  



  Januar 1717, Paris


  Charlotte bleibt endgültig bei mir. Auch wenn alle mich komisch anschauen, weil es sich nicht ziemt. Sollen sie doch denken, was sie wollen. Ich komme aus einer Welt, wo man sich selbst um seine Kinder kümmern muss, weil sonst niemand da ist. Auch wenn es beileibe kein Vergnügen ist, Nacht für Nacht wachgehalten zu werden und das ununterbrochene Geschrei zu ertragen, ich bereue es nie. Außer vielleicht, wenn meine Nerven blank liegen und ich mir wünsche, dieses brüllende Bündel von mir zu stoßen. Dann weiß ich nicht mehr, warum ich mir das freiwillig antue. Irgendwann wird auch das vorbei sein. Wenigstens muss ich mir um die Nahrung keine Sorgen machen, es ist alles im Überfluss vorhanden.


  

  



  Februar 1717, Paris


  Es war richtig rührend anzusehen, als der Marquis Charlotte zum ersten Mal auf dem Arm hielt. Obwohl es recht unwahrscheinlich ist, glaubt er fest daran, dass zwischen ihm und dem Mädchen eine Verbindung gibt. Charlotte hat sich jedenfalls vom ersten Tag an geweigert, irgendjemandem ähnlich zu sehen. Sie sieht nicht aus wie ihre Mutter und auch nicht wie Guillaume oder der Marquis, ganz als weigere sie sich, etwas anderes zu akzeptieren als ihre eigene Persönlichkeit. Ihre Augen sind grün und ihre Haare ein dunkler Flaum. Zuerst habe ich mit meiner abergläubischen Ader gefürchtet, die Feen hätten mein Kind vertauscht, doch wie ich zugeben muss, hatte sie diese Augen auch schon bei der Geburt. Sie erinnern mich an ein Gesicht, das ich gut kannte oder zumindest schon einmal gesehen habe. Ich liebe mein Kind inniglich, doch kann nicht umhin, zuzugeben, dass zwischen uns eine unselige Schranke besteht. Als hätte der Versuch, sie mir wegzunehmen und einer Amme zu geben, diesen Keil zwischen uns getrieben. Nichts kann mir helfen. Ich bin so zärtlich und liebevoll zu ihr, wie ich es nur sein kann, aber gerade in dieser Anstrengung liegt Problem. Ich habe mich niemals dazu zwingen müssen, liebevoll zu sein. Es ist kein Verschmelzen der Herzen und auch nicht die grenzenlose Liebe, die ich im Gesicht des Marquis lese. Ich hätte mein Leben für sie gegeben, aber... Vielleicht liegt es an der Art, wie Charlotte Guillaume oder den Marquis liebt. Wenn einer der beiden sie auf den Arm nimmt, lacht sie übers ganze Gesicht und reagiert sehr heftig auf sie. Allein ihre Anwesenheit entlockt ihr Begeisterungsstürme. Vielleicht bin ich eifersüchtig. Ach, das ist doch dumm. Wieso sollte Charlotte ihre Mutter nicht lieben? Kein Band könnte stärker sein...


  

  



  Juli 1717, Paris


  Fast täglich habe ich nun wieder in den Tuilerien zu sein. In dieser Zeit muss ich Charlotte bei einem Kindermädchen zurücklassen. Man brachte mir, kaum dass ich wieder ganz erholt war, die Nachricht, dass der junge König mich am Hof anwesend wünschte. Das versetzte mich in großes Erstaunen, denn ich konnte nicht verstehen, weshalb Louis mich wegen der zwei oder drei Mal, die wir uns begegnet waren, so sehr schätzte. Doch er will mich unbedingt in seiner Nähe haben, als könnte ich ihm durch meine bloße Gegenwart die Einsamkeit nehmen. Was er wohl in mir sieht? Einen Mutterersatz? Oder ist es einfach meine wenig formelle Art, ihn anzusprechen, meine Unfähigkeit, ein Kind als etwas anderes als ein Kind zu behandeln? Dass der Junge einsam ist, kann jeder sehen, dabei ist er erst sieben Jahre alt. Er hat kaum einen Menschen, der sich seiner kindlichen Sorgen annimmt, nur Leute, die 'sein Bestes' wollen und an seiner Statt regieren. Wir haben selten Gelegenheit, ungestört zu reden; wenn D'Orléans anwesend ist, macht das jedes Gespräch unmöglich. Neuerdings verlangt Louis, dass ich ihm von meinem Baby erzähle, offensichtlich ist er recht gut über mich informiert. Dazu darf ich ihn in seinen Räumen besuchen, was der Hof mit Verblüffung beobachtet. Dort lässt der König sich dann Anekdoten aus der Welt eines Babys erzählen, mit der er wohl nie in Berührung kommen wird. Deshalb fasziniert es ihn wohl auch so, denn er weiß natürlich nichts von Kinderpflege und häuslichen Dingen.


  "Wie gerne würde ich Euch einmal besuchen!", wünschte er sich einmal.


  "Aber warum tut Ihr es dann nicht? Warum sollte man Euch daran hindern?"


  Es war eine törichte Frage. Der Regent würde ohne Zweifel etwas dagegen haben, wenn der König mich besuchte. Doch Louis gefiel die Aussicht.


  "Ich werde mit dem Regenten sprechen", meinte er.


  Das tat er in der Tat. Und zu meiner Überraschung willigte D'Orléans ein. Guillaume zeigte sich richtig entsetzt, als ich ihm mitteilte, dass der König bei uns einen Hausbesuch machen würde. Er ließ das Haus, das ohnehin schon in tadellosem Zustand war, noch einmal blitzblank wienern.


  In der Eingangshalle erwarteten wir am betreffenden Tag die merkwürdige Prozession, die unser Haus betrat. Neben seiner Leibgarde hatte König Louis auch noch einige Würdenträger mitnehmen müssen. Nach einer Weile gewöhnte ich mich jedoch an die schweigenden Begleiter und nahm daran keinen Anstoß mehr. Der Junge zeigte sich sehr angetan von Charlotte und hätte sie am liebsten auf den Arm genommen. Das gehöre sich für einen König allerdings nicht, wurde er ermahnt. Ich war empört. Als ob mein Kind etwas Schmutziges wäre! Louis konnte nur kurz bleiben, man hatte es so arrangiert, dass er nicht allzu lange bei mir verweilte. Sie sahen ihn nur sehr ungern bei mir. Selbst ihm fiel das auf.


  "Warum behandeln sie Euch so anders als die anderen Hofdamen?", wollte er wissen.


  Ich zuckte gleichmütig mit den Schultern. Ich hatte mich längst an ihre Behandlung gewöhnt.


  "Für sie bin ich eine Art Aussätzige, Sire. Sie halten Abstand."


  Meine Antwort schien ihn nachdenklich zu stimmen. Als er sich verabschiedete, lächelte er mich bezaubernd schüchtern an.


  "Ich wäre gerne der Marquis d'Agny", flüsterte er mir ins Ohr.


  "Warum, Sire?"


  "Dann hätte ich eine so wundervolle Tochter wie er, Madame."


  Röte schoss in meine Wangen.


  "Sire, der Marquis d'Agny hat keine Tochter. Wo habt Ihr das denn her?"


  "Alle sagen es, Madame. Vor allem die Comtesse de Magnon sagt, Charlotte wäre sein Kind", gab er bereitwillig preis.


  "Sie irrt sich", erwiderte ich mühsam beherrscht.


  Bevor er ging, versprach ich, bald wieder am Hof zu erscheinen. Und das werde ich, bei meiner Seele. Dieses Mal werde ich dieses Lästermaul Magnon zur Rede stellen. Mich so zu verleumden!


  

  



  


  Feindschaften


  

  



  Ramis führte aus, was sie sich vorgenommen hatte. Am Nachmittag eines heißen Tages stapfte sie zielstrebig durch die Palastgärten des Palais-Royale, der dem Regent gehörte und wo man sich derzeit zu einem Spaziergang eingefunden hatte. Wegen der Hitze suchten die Grüppchen von Männern und Frauen Zuflucht im Schatten der Bäume. Ramis überflog die Anwesenden und hielt nach der Comtesse Ausschau. Ihre Widersacherin stand bei drei Männern und vier Frauen, mit denen sie angeregt plauderte. Ihre Locken wippten neckisch, während sie gestikulierte und zweifellos der Mittelpunkt der Gruppe war. Ramis steuerte geradewegs auf sie zu und fasste sie forsch am Ärmel. Die Comtesse fuhr herum.


  "Ah, die Herzogin!" Auf ihrem Gesicht erschien das strahlende Lächeln, das den Spott und ihre Geringschätzung verbarg. "Wie kann ich Euch helfen?"


  "Indem Ihr mit mir kommt! Ich habe Euch etwas zu sagen!"


  "Aber meine Liebe, das ist doch gewiss nicht so geheim, dass meine Freunde es nicht hören dürfen, oder? Ihr seht doch, dass ich beschäftigt bin!"


  Wieder suchte sie Ramis als Trampel darzustellen, ohne dass man ihr Unhöflichkeit vorwerfen konnte.


  "Nein, Comtesse de Magnon, das geht nur uns beide etwas an."


  Ein perlendes Lachen und eine genervte Entschuldigung an die anderen folgten.


  "Na schön, wenn es Euch so wichtig ist..."


  Kaum waren sie ein paar Schritte gegangen, zischte Ramis:


  "Ihr seid zu weit gegangen!"


  Die Comtesse tat erstaunt und schürzte dann mitleidig die Lippen.


  "Was meint Ihr denn damit?"


  "Ihr wisst es ganz genau! Ihr verbreitet am ganzen Hof Verleumdungen über mich! Das hört jetzt sofort auf!"


  "Verleumdungen? Liebe Herzogin, meint Ihr nicht, dass Eure sogenannten Verleumdungen der Wahrheit entsprechen? Der Herzog de Sourges und Vater werden? Nie und nimmer! Ihr nennt mich eine Verleumderin und Lügnerin, aber was seid dann Ihr? Ihr zeigt Euren Bastard herum, als wäre es ein Orden. Dabei..."


  Die Leute hatten die Köpfe gedreht und beobachteten die Auseinandersetzung der als Todfeindinnen berühmt gewordenen Frauen. Manche schoben sich unauffällig näher, um zu lauschen.


  "Ich kann Euch versichern, mein Mann ist der Vater meines Kindes! Ich bin ja nicht Ihr! Und was unsere Ehe betrifft, das geht Euch nicht das Geringste an..."


  "Da seht Ihr! Ihr gebt es ja selbst zu, dass Euer Mann Euch nicht anrührt! Und...", hier senkte sie verschwörerisch die Stimme, "und das aus gutem Grund, was? Leider kann man dem unbedarften Marquis d'Agny nicht dieselbe Klugheit zugestehen, was? Er hat Euch wohl ordentlich..."


  "Schweigt, Ihr elende Lügnerin! Sonst stopfe ich Euren hässlichen Mund!"


  Die Comtesse lachte aufreizend.


  "Na los, traut Euch! Ich sehe, Ihr wisst sehr gut, was Ihr verbrochen habt! Aber noch eines könnt Ihr mir sagen: Wer ist nun der Vater Eures Bastards? Ist es wirklich der Marquis oder habt Ihr den Armen auch noch betrogen und geht Eurem alten Beruf nach: als billiges Flittchen? Euer bedauerlicher Mann ist der Einzige, der nicht in Euer Bett steigen kann!"


  "Ihr wagt es! Das sollt Ihr bereuen!"


  Ramis stürzte sich auf die überraschte Comtesse. Die setzte sich erbittert zur Wehr und kreischte und kratzte. Bei ihrem Handgemenge kamen die beiden Kämpfenden bedenklich nahe an den Rand eines Wasserbeckens. Nun zeigte sich, dass Ramis trotz langer Ruhe noch immer den Ringkampf beherrschte. Als Pirat hatte sie gelernt, unberechenbar und gegen jede Regeln zu kämpfen. Mit einem gezielten Schlag in die Magengrube setzte sie ihre Gegnerin außer Gefecht. Als diese sich krümmte, verpasste die Herzogin einen Stoß. Mit einem schrillen Schrei taumelte die Comtesse über den Rand des Beckens und stürzte ins Wasser. Ihre Röcke blähten sich auf dem Wasser, bis sie sich mit Wasser vollsogen und sich gegen ihre Trägerin wandten, indem sie sie nach unten zogen. Strampelnd und platschend versuchte sie sich über Wasser zu halten.


  "Ich kann nicht schwimmen!", gurgelte sie panisch und schluckte dabei Wasser.


  Das Becken war tief genug, um darin unterzugehen und genau das drohte nun der Comtesse. Vom Rand her hallten aufgeregte Schreie, gute Ratschläge, die nicht befolgt wurden und Gejammer. Keiner konnte sich jedoch entschließen, wirklich etwas zu tun. Wie Ölgötzen standen sie herum, erstarrt und tatenlos, während vor ihren Augen jemand ertrank. Ramis hatte sich in dem allgemeinen Trubel nach hinten zurückgezogen und beobachtete das alles ungerührt. Schließlich nahm sich ein Gentleman ein Herz, zog sich bis aufs Hemd aus und sprang ins Wasser. Rasch schwamm er zu der Dame in Not und versuchte die wild um sich Schlagende zu bändigen. Ihre unglaublich schweren Röcke drohten auch ihn nach unten zu ziehen, aber er vollbrachte das Kunststück und schaffte sie zum Beckenrand. Erst jetzt rührten sich ein paar Männer und zogen die beiden aus dem Wasser. Erschöpft ließ der Retter sich ins Gras fallen, er war am Ende seiner Kräfte. Die Comtesse schluchzte hysterisch und klammerte sich an einen Mann, der sie tröstend in den Arm genommen hatte. Man sah sich nach Ramis um, doch wo sie gestanden hatte, war keiner mehr. Der Marquis machte sich auf die Suche nach ihr, fand sie allerdings weder im Palast, noch in ihrem Haus. Sie hatte sich vor dem Zorn des Hofes in Sicherheit gebracht, denn fast alle fanden, jetzt sei die Engländerin zu weit gegangen. Wenn die Comtesse bisher vor dem Allerschlimmsten zurückgeschreckt war, nun tat sie es sicher nicht mehr.


  

  



  Gut eine Woche später sollte Ramis wieder einmal erfahren, was es hieß, Feinde zu haben. Immer wieder hatte es verdächtige Vorfälle im Haus gegeben, aber der Höhepunkt kam noch. Als sie ihren Tee serviert bekam, bemerkte sie daran einen bitteren Geruch, der sie misstrauisch machte. Zu ihrem Glück, denn nachdem eine Kräuterkundige den Tee untersucht hatte, stellte sich heraus, dass er ein tödliches Gift enthielt. Seitdem wusste Ramis, dass jemand sie töten wollte. Jemand? Die Comtesse oder ein anderer, unbekannter, einer von denen, die der tote Louis in seinem Brief an Guillaume erwähnt hatte? Ihr wurde kalt. Nicht einmal in diesem Haus war man seines Lebens sicher, der Feind musste zu ihrem Haushalt gehören.


  

  



  Kurz darauf kam etwas Neues heraus. Ramis wusste nicht, ob es etwas mit dem Giftanschlag zu tun hatte, mit dem Schweinekopf und den gestohlenen Sachen allerdings sicher. Gerade als sie eines Tages ihre Räume betrat, sah sie ihn. Der hübsche Jean stand mit dem Rücken zu ihr an der gegenüberliegenden Wand und malte mit einer Farbe wie geronnenes Blut Bilder an die Wand. Mit jedem Strich offenbarte sich der Hass, der in ihm brodelte. Charlottes Wiege, die Ramis von hier aus gut im Blick hatte, war bis zum Rand mit Mist vollgestopft. Ramis rang nach Luft. Zum Glück war ihre Tochter nicht hier gewesen! Die Bösartigkeit, die auf die Herzogin gerichtet war, brachte sie vollkommen aus der Fassung. Die Bilder waren derart scheußlich, dass Ramis sie gar nicht sehen wollte. Doch beim Hereinkommen hatte sie eine nackte Frau erkannt, die sie selbst darstellen sollte. Sie stellte in einer obszönen Pose ekelhafte Praktiken mit vielen Männern um sie herum an. Jean musste durch und durch verdorben sein. Hörbar stieß sie den angehaltenen Atem wieder aus. Das musste er gehört haben, denn er fuhr herum und zuckte zurück. Das Gefäß, in dem die Farbe war, fiel auf den Boden und sein Inhalt verteilte sich über den kostbaren Orientteppich. Jean spannte sich an und schien entweder zum Angriff oder zur Flucht übergehen zu wollen.


  "Du kleiner Teufel!", brachte Ramis schließlich hervor. "Warum, verdammt noch mal, hasst du mich so?"


  Das glatte Gesicht des Jungen entgleiste.


  "Ihr seid eine Hexe! Ihr habt mir meinen Herrn weggenommen, ihn mit Euren Zauberkünsten verführt!"


  "Das darf doch nicht wahr sein! Du kleines Biest!"


  Sie fixierten sich mit mörderischen Blicken.


  "Warst das die ganze Zeit du? Das Blut, die geklauten Sachen? Hast du auch versucht, mich zu vergiften?"


  Er grinste verzerrt.


  "Das werdet Ihr nie erfahren!"


  "Oh doch, das werde ich! Du bist eindeutig zu weit gegangen! Egal, ob man dich wegen versuchten Mordes verurteilen wird, hier ist kein Platz mehr für dich! Die Straße wäre ein angemesseneres Zuhause!"


  Nie hatte Ramis die schreckliche Realität der Straße vergessen. Armut, Hunger, Schmutz und vor allem Demütigung zeichneten das Leben dort aus.


  "Ich hasse dich! Soll dich doch der Teufel holen, du Hure!", kreischte Jean.


  Eine Reihe von wüsten Schimpfworten folgte. Mit einer blitzschnellen Bewegung war er beim Fenster und riss es auf. Er schwang sich heraus. Ramis eilte hin und schaute nach unten. Jean hangelte sich an den Rillen und Vorsprüngen des Hauses rasch nach unten.


  "Komm sofort zurück!", schrie Ramis mit rauer Stimme.


  Sie zog ihren Kopf ein und rannte die Treppe nach unten. Aber als sie die Straße erreichte, war der Junge natürlich schon verschwunden. Als sie einsah, dass es sinnlos war, nach ihm zu suchen, kehrte sie ins Haus zurück. Später erzählte sie Guillaume, was vorgefallen war. Er zeigte sich erstaunt, ließ aber nicht das geringste Anzeichen für Trauer oder Wut erkennen. Sicher hatte Jeans Sturz schon lange vor der Hochzeit begonnen, nicht erst, als Ramis in seinem Leben aufgetaucht war. Von Henriette wusste sie, dass der Herzog das engelsgleiche Kind einst geradezu vergöttert und ihm jeden Wunsch erfüllt hatte.


  Kein Wunder, dass der Junge sich zu so einem verzogenen Biest entwickelt hat, dachte Ramis, es kann ja nicht gut gehen, wenn man alles erlaubt bekommt. Und kein Wunder, dass er jemanden finden muss, auf den er seinen Hass richten kann, jemanden, der ihm seinen Platz im Mittelpunkt streitig gemacht hat.


  Dabei hatte sie ja nie etwas unternommen, um Jean die Zuneigung des Herzogs streitig zu machen. Oder doch? Hatte Jean geglaubt, ihre entrüsteten Worte des Tadels hätten ihren Mann wirklich beeinflusst? Schweigend betrachtete sie Guillaume, der ihr gegenüber saß. Als sie das eine Weile getan hatte, ohne eine Antwort zu bekommen stand sie auf und streckte ihm ihre schlanke Hand hin, die in einem blauen Handschuh steckte. Ohne zu zögern küsste er sie.


  "Grämt Euch nicht, Madame. Die Angelegenheit ist nicht mehr wichtig. Jean ist weg und Ihr habt gewonnen."


  "Ja", sagte sie wenig überzeugt.


  Sie glaubte durchaus nicht, dass die Angelegenheit damit zu Ende war. Als sie hinausging, beschäftigte sie sich mit einer Frage, die ihr durch den Kopf ging. Wie viel Macht hatte sie tatsächlich über ihren Mann?


  

  



  Doch in der folgenden Zeit nahmen tausend andere Dinge Ramis in Anspruch. Sie musste sich um Charlotte kümmern, bei Hofe erscheinen, sich mit Louis unterhalten und obendrein einen beträchtlichen Haushalt führen. So hatte sie auch nicht die Muße, sich um die Comtesse zu kümmern, die sich verdächtig still verhielt. Nachmittags besuchte Ramis Adélaide und erneuerte die Freundschaft mit ihr. Deren Kind war inzwischen auch geboren, ein kleiner Junge und Erbe. Wenn Charlotte und er alt genug waren, konnten sie miteinander spielen. Ramis wollte nicht, dass ihre Tochter so isoliert aufwuchs wie sie selbst.


  

  



  Im selben Jahr, am 1. Juli 1717, um genau zu sein, büßten die legitimierten Prinzen, die Kinder der Mätresse Montespan und Louis XIV, allen voran der Duc de Maine, ihr Erbrecht endgültig ein. Sie verloren den Prozess gegen den Regenten, obgleich Louis XIV in seinem Testament verfügt hatte, dass die Prinzen erbberechtigt wären. Später gab es noch mehrere Intrigen und Verschwörungen deswegen, denen Ramis allerdings keine Aufmerksamkeit schenkte, ebenso wenig wie der Sache mit dem Schotten John Law, der 1717 ganz Paris auf den Kopf stellte. Er kam mit einer neuen Idee in die Hauptstadt: Er verkaufte Aktien und löste damit eine ungeheure Spekulationswut aus. Plötzlich wollte jeder Aktien kaufen, um reich zu werden. Es gab tatsächlich einige, die von einem Tag auf den anderen wohlhabend wurden und manch ein Adliger oder gutsituierter Bürger musste auf einmal seinen Koch oder gar sein Dienstmädchen neben sich in der Oper entdecken. Emporkömmlinge, schimpften sie verächtlich und ärgerten sich über das 'Volk', das sich eine Weile zahlreich unter sie mischte. Ramis machte sich nie die Mühe, das Prinzip hinter den Aktien zu verstehen und als alles wie ein Kartenhaus zusammenbrach und mehr als einer völlig ruiniert war, war sie froh darüber, nie an dem Trubel teilgenommen zu haben. Dem Marquis war es dagegen weniger gut ergangen, er hatte gewaltige Verluste mit seinen Aktien gemacht und musste deshalb in der folgenden Zeit sparen.


  So vergingen wieder eineinhalb Jahre.


  

  



  


  Das Band zerreißt


  

  



  Bevor der Winter des Jahres 1718 hereinbrach, unternahm das Herzogspaar de Sourges eine Reise auf eines ihrer Landgüter. Es lag im Süden, im Winter war es angenehm mild. Sie blieben ein paar Monate dort und erholten sich von dem anstrengenden Leben in Paris. Erst im Frühling kehrten sie in die Metropole Frankreichs zurück. Schnell lebte Ramis sich wieder in den Trott am Hof ein. In ihrer Abwesenheit war nicht mehr passiert als sonst. Doch ein paar Wochen später wurde ein in Ruhestand versetzter Gouverneur einer der französischen Kolonien zurückerwartet. Ramis fand heraus, dass er seinen Dienst in der Karibik getan hatte und seitdem brannte sie darauf, mit ihm reden zu können und die neuesten Entwicklungen zu erfahren. Sie bekam erst eine Gelegenheit, sich mit ihm zu unterhalten, als der offizielle Empfang und die Verleihung eines Ordens vorüber waren. Sobald der Mann sich einmal von den anderen wegbewegte, nahm Ramis ihn Beschlag. Sie lächelte freundlich und stellte sich vor, wobei sie sich Mühe gab, ihre fast unerträgliche Ungeduld zu unterdrücken.


  "Ihr wisst doch sicher, was da drüben vor sich geht?", begann Ramis, nachdem sie der Höflichkeit genüge getan hatten und das allgemeine Geplänkel einstellten.


  "Natürlich, meine Dame. Interessiert Euch das denn?"


  "Äh, ja. Von Haus aus, sozusagen. Ich hatte einen Onkel, der bei der Marine war. Die Karibik war seine Leidenschaft."


  "Ihr sprecht in der Vergangenheitsform. Ist er denn tot?"


  "Ja, schon lange. Bei meinem Alter ist das eigentlich nicht verwunderlich."


  Er widersprach mit einer Schmeichelei.


  "Aber Madame, wenn ich das sagen darf: Ihr seht keinen Tag älter als zwanzig aus. Ihr hört Euch jedoch so an, als wäre Euer Onkel früher gestorben als geplant?"


  "Einen Tod plant man nie, Monsieur. Aber für meine seligen Onkel kam es doch sehr überraschend. Er wurde bei einer seiner Fahrten von Piraten überfallen und getötet."


  Jetzt hatte sie das Gespräch da, wo sie wollte.


  Leidenschaftlich rief der Mann aus:


  "Oh ja, diese Piratenbrut! Wisst Ihr, dass dieses Gesindel in den letzten Jahren mit aller Macht zurückgekehrt ist?"


  "Nein, wirklich!"


  Ramis Finger zitterten heftig und sie verbarg sie hinter ihrem Rücken.


  "Was ist denn los?"


  "Bis vor kurzem... Interessiert Euch das wirklich, Madame? Ich habe das Gefühl, dass die meisten Damen dieses Gerede langweilt."


  "Nein, erzählt ruhig weiter! Ich bin ganz Ohr."


  "Nun gut. Also, bis vor kurzem wussten wir da drüben gar nicht, wie wir mit den Kerlen fertig werden sollten. Sie tanzten uns allen auf der Nase herum, den Engländern ebenso wie uns."


  "Und was war dann? Und gab es Piraten, die sich besonders hervorgetan haben?"


  "Um auf Eure letzte Frage einzugehen, ja es gab und gibt auch noch welche, die zu besonderer Berühmtheit in Übersee gelangt sind. Besonders aktuell ist da der schurkische Blackbeard, der die amerikanische Küste in Atem gehalten hat. Das war vielleicht ein Teufel! Und so nennen sie ihn auch..."


  'Blackbeard'? Schwarzbart. Der Name sagte ihr nichts. Es bedeutete vermutlich nur, dass inzwischen neue Generationen von Piraten herangewachsen waren, von denen sie nichts mehr wusste. Oder doch nicht?


  "Lebt er denn noch?"


  "Nein, das ist ja die Erleichterung. Im November haben sie ihn erwischt. Der Kerl war zu selbstsicher geworden und so erwartete er seine Henker. Mehrere Pistolenschüsse haben ihn durchlöchert, bevor er zu Boden ging. Zumindest behaupten das die Engländer."


  "Kennt Ihr den richtigen Namen dieses Blackbeard?"


  "Lasst mich nachdenken... Ihr müsstet meinen Hauptmann fragen, der ist ein Experte auf diesem Gebiet - aber der ist ja noch in der Karibik. Ich kann ihn Euch beschreiben. Ihr müsst Euch nur den Teufel vorstellen, mit einem Bart, der ihm fast bis zum Unterleib reicht und wilden Augen. Der Bart war oft geflochten und manchmal zündete er seine Enden an, so dass er rauchte wie der Höllenschlund. Bis an die Zähne bewaffnet. Er war eine Geißel der Menschheit, Madame und sie fürchteten ihn und vor allem seine unberechenbare Bösartigkeit. Er tötete einfach aus Spaß, selbst seine eigene Mannschaft. Er soll aus England kommen. Sagt ja schon der Name, oder? Genaues weiß keiner, über seine Vergangenheit ist kaum etwas bekannt. Einer seiner Mannschaftsmitglieder, die verhört wurden, sagte etwas über eine enttäuschte Liebe. Passt nicht so recht, was? Ach ja, jetzt fällt es mir ein... er nannte sich Edward... Edward Teach, oder so was. Madame, warum seid Ihr plötzlich so blass? Ist Euch nicht gut?"


  Tatsächlich war aus Ramis Gesicht alle Farbe entwichen. Ihre Hände griffen ins Leere, ruderten umher wie nach einem Halt suchend. Wie eine Berauschte drehte sie sich um verließ den Saal. Edward - Edward - Edward. Die Worte hämmerten in ihren Kopf. Tot... Ihr Herz war noch weit davon entfernt, wirklich zu begreifen. Doch ihr Verstand sagte ihr, dass es keinen Zweifel gab. Der Mann hatte von ihrem Kind gesprochen, trotz seiner Schilderungen, die ihr einen Edward beschrieben, den sie nie hatte sehen wollen. Ihr Kind! Tot... Sie hatte keine Ahnung, wie sie in die Kutsche und nach Hause gekommen war. Doch dort, in der Abgeschiedenheit ihres Zimmers nahm die grausame Wahrheit Form an und die erste Betäubung verflog. Mit einem grässlichen Schrei taumelte Ramis und stürzte auf ihr Bett. Sie krallte sich in ihre Kissen, in ihre kalte Haut. In ihrem Schmerz konnte sie nur erstickte Laute von sich geben und sich verzweifelt winden. Kurz darauf wurde die Tür aufgerissen und Guillaume, begleitet vom Marquis und Henriette, stürmte herein. Die kreischte auf, als sie ihre Herrin sah. Der Marquis schickte sie hinaus, ehe sie noch mehr Unruhe stiftete. Währenddessen hatte der Herzog die verkrampften Arme seiner Gemahlin gepackt und versuchte, die Umklammerung zu lösen. Der Marquis schnappte nach Luft, als er ihre starrenden Augen sah, die kaum noch etwas Menschliches hatten.


  "Was zum Teufel hat sie plötzlich?"


  "Sie hat einen Schock! Schnell, die Decken, junger Mann! Und hilf mir, sie aus diesem mörderischen Korsett zu bekommen!"


  Mit vereinten Kräften entkleideten sie sie und zogen ihr ein Hemd an. Nach einer Weile war Henriette mit Decken und Wärmeflaschen wiederaufgetaucht. Ramis hatte inzwischen angefangen, unzusammenhängende Sätze auf Englisch zu stammeln. Sie konnte vor Schluchzern kaum sprechen.


  "Ich liebe ihn doch… er kann nicht einfach weg sein… ich bin schuld… seine Haare hat er auch nicht geschnitten…"


  Die Männer standen vor einem Rätsel. Der Marquis wusste nur, dass sie den ganzen Tag schon aufgeregt auf den Abend gewartet hatte und dann nur mit diesem Mann aus der Karibik geredet hatte. Allmählich schwante ihm ein Zusammenhang, denn er erinnerte sich an das, was Ramis ihm über ihre Vergangenheit erzählt hatte. Hatte man ihr gesagt, dass einem, den sie sehr liebte, etwas zugestoßen war? Er würden den Mann selbst fragen müssen, um herauszufinden, über was sie geredet hatten. Bis dahin standen die drei hier völlig hilflos da, sie konnten nichts für Ramis tun. Die blickte jetzt auf und ihre zerbissenen Lippen zuckten.


  "Lasst mich allein!", krächzte sie.


  Sie konnte nichts und niemanden um sich herum ertragen. Die Anwesenden sahen sich an. Nein, in diesem Zustand konnte man sie nicht alleine lassen. Nicht, dass sie sich etwas antat.


  Wirklich, Ramis wäre am liebsten gestorben und ihrem Edward gefolgt. Ein Leben ohne ihn war unerträglich. Sie versuchte zu begreifen, dass sie ihn niemals wiedersehen würde, dass er endgültig fort war. Ein grausames Schicksal hatte ihn ihr entrissen, auch ihre Liebe hatte ihn nicht retten können. Doch sie konnte nicht loslassen, sie konnte nicht glauben, dass sie ihn vor mehr als fünf Jahren zum letzten Mal gesehen hatte. Sie liebte ihn doch über alles.


  Die anderen hier im Zimmer störten, denn sie waren lebendig und warm, das grelle Licht störte, denn es enthüllte den Schmerz noch mehr und zeigte eine helle Welt, die für Ramis zerbrochen war. Sie wollte nur noch in der Dunkelheit, dem ewigen Vergessen versinken und nie wieder fühlen. Schwankend stand Ramis auf und schob die Vorhänge vors Fenster. Im Zimmer wurde es dunkel. Entsetzt beobachteten drei Augenpaare, wie Ramis in ihren großen Schrank stieg und die Türen schloss. Nun war sie allein. Allein mit dem Schmerz, der alles zerriss. Sie stöhnte leise und riss sich büschelweise ihr Haar aus.


  "Ich habe dich nicht schützen können, mein Kleiner!", jammerte sie gequält. Dann, lauter: "Ich bin schuld!"


  Sich selbst zu verletzen, war nur gerecht. In ihrer wahnsinnigen Trauer zerkratzte sie sich die zarte Haut ihres Gesichts. Dieses Mal konnte sie nicht mehr leben. Nie, niemals zuvor hatte es so weh getan. So verbrachte sie Stunde um Stunde in der Finsternis, in sich fühlte sie nur noch Kälte und Tod und diese mörderische Trauer. Ihr ganzer Körper schmerzte. Sie vermisste die altbekannte Leere, das hier war noch viel grässlicher. Es gab keine Flucht vor der Wahrheit, sie holte sie jedes Mal wieder ein. In ihr schrie es pausenlos:


  Ich habe ihn nicht einmal mehr gesehen! Er ist gegangen, ohne von mir Abschied zu nehmen!


  Es war eine ihrer schlimmsten Vorstellungen: dass er alleine und voller Schmerz gestorben war, ohne dass jemand neben ihm saß, der ihn liebte. Sie wollte ihn in die Arme schließen und begriff nicht, dass das nicht mehr möglich war.


  Die alptraumhaften Stunden wurden zu grauenvollen Tagen und schließlich zu einer Ewigkeit, die Ramis in ihrem Gefängnis aus endloser Nacht kaum mitbekam. Eine Zukunft gab es nicht mehr. Diejenigen, die Ramis helfen wollten, machten sich indessen große Sorgen. Seit Tagen aß und trank sie nichts mehr und ließ sich auch mit Gewalt keine Nahrung einflößen. Sie wusch sich nicht und bewegte sich überhaupt nicht aus ihrem Schrank hervor. Ein bösartiger Dämon schien von ihr Besitz ergriffen zu haben, mit der Absicht, sie in die ewige Nacht hinunterzuzerren, ihr das letzte bisschen Leben auszuhauchen. Die Kraft, mit der sie sich an den Toten klammerte, war verzehrend. Ihre Trauer zerstörte sie selbst. Niemand konnte ihr in die Gefilde zwischen Leben und Tod folgen, in denen sie jetzt weilte. Auch Charlotte wurde ignoriert. Ramis verkroch sich in ihrem Schrank, wenn ein Wohlmeinender sie herausziehen wollte, zischte sie ihn an und überhäuft ihn mit Flüchen.


  Wenn sie einschlief, träumte sie, Edward wäre wieder bei ihr.


  Nach vielen Tagen des Hungers glich sie mehr einem Skelett denn einer Frau. Sie hörte überhaupt auf zu sprechen, sie wirkte nun fast gleichgültig. Sie hatte sich in ihr Leid eingewickelt wie in ein Leichentuch und mit der Zeit gaben die anderen sie auf. Jegliches gutes Zureden prallte einfach an ihr ab und die Hoffnung schwand. In absehbarer Zeit würde Ramis sterben, ganz einfach, weil sie nicht mehr leben wollte. Nur der Marquis war nicht bereit, 'seine Anne' aufzugeben, er verbrachte jede Sekunde seiner Zeit bei ihr im Zimmer. Unbeirrt pflegte er sie, so gut er konnte und nahm diese nervenaufreibende Aufgabe auf sich. Doch irgendwann, nach ein oder zwei - oder mehr - Wochen riss auch ihm der Geduldsfaden. Er saß auf einem Stuhl neben ihrem Bett und plötzlich packte ihn die lange schwärende Wut. Die Schranktüren flogen fast aus den Angeln, als er sie aufstieß. Der inzwischen wohlbekannte, ekelerregende Geruch nach ungewaschenem Körper schlug ihm entgegen. Die Wut verschloss sein Mitleid, als er ins Dunkel langte und einen knochigen Arm erwischte.


  "Komm da sofort raus!", brüllte er und zerrte Ramis rücksichtslos ans Licht.


  Sie war schon zu schwach, um sich ernsthaft zu wehren. Er verfrachtete sie auf ihr Bett.


  "Wie kannst du dich nur so aufgeben?"


  Sie war viel zu überrascht, um sich zu rühren und hörte ihm einen Moment wirklich zu, erwiderte seinen Blick direkt aus ihren blutunterlaufenen Augen. Er nutzte es, so gut es ging.


  "Denkst du, es bringt Edward etwas, wenn du hier auch stirbst?"


  Er hatte inzwischen in Erfahrung gebracht, dass es sich tatsächlich um den Edward handelte, den sie ihren Sohn nannte. Aber er schien nicht derjenige gewesen zu sein, für den Ramis ihn gehalten hatte, denn hatte sie ihm nicht erzählt, er sei 'lieber kleiner Junge'? Was man ihm von diesem Blackbeard erzählt hatte, ließ eher an einen Kerl der allerschlimmsten Sorte denken, ja an einen Teufel in Menschengestalt und so nannten sie ihn ja auch. Dennoch liebte Ramis ihn offensichtlich so sehr, dass er ihren Lebenswillen mit sich in den Tod gerissen hatte. Hatte sich der Marquis Ramis schon nicht zwischen diesen rauen Piraten vorstellen können, so ging das erst recht über sein Begriffsvermögen. Aber hätte Ramis nicht auch die Comtesse kaltblütig ertrinken lassen?


  "Ich habe deinen Sohn nicht gekannt, aber wenn er dich nur einen Funken geliebt hat, dann würde er nicht wollen, dass du wegen ihm verreckst!"


  Leidenschaftlich packte er ihre Handgelenke und schüttelte sie. Als er ihre Zähne laut klappern hörte, ließ er sie rasch los. Sie sah wie eine alte Frau aus.


  "Keiner kann verstehen, wie sehr wir uns geliebt haben..."


  Es war der erste klare Satz seit langem.


  "Wenn er gewollt hätte, dass du auch stirbst, dann ist er deiner Liebe nicht wert! Kapierst du denn nicht? Das ist keine Trauer, das ist ein Wahn! Verdammt noch mal, du bemitleidest dich nur selbst!"


  Sie zuckte unter seinen brutalen Worten zusammen. Es schmerzte ihn, sie, die sich nicht wehrte, noch mehr zu verletzen. Aber sie sollte sich wieder wehren!


  "Ich kann ohne ihn nicht leben..."


  "Natürlich kannst du! Mit deinem Selbstmitleid handelst du gegen seinen Willen und damit entehrst du sein Andenken! Was meinst du, wie es ihn tröstet, wenn du stirbst?"


  Ein Funken Widerspruchsgeist regte sich in ihren düsteren Augen.


  "Ich entehre sein Andenken nicht! Du hast keine Ahnung... Als ich ihn traf, war ich nur eine Ruine - durch ihn sah ich wieder einen Sinn im Leben. Und nun soll ich ohne einen Sinn, ohne ihn weiterleben..."


  Der Marquis sprach jetzt wieder sanfter.


  "Siehst du denn inzwischen wirklich keinen anderen Sinn mehr? Du musst jetzt endlich loslassen. Erst dann kannst du ehrlich um ihn trauern und ihr beide findet Ruhe."


  "Aber ich kann nicht! Was du da sagst, ist nicht wahr! Er war mein Leben - und es ist nicht mehr..."


  "Hör mir doch einmal zu! Du hast dein eigenes Leben, Anne und das sollst du leben. Lass ihn in Frieden gehen! Auf dieser Welt gibt es noch viele andere, die dich brauchen. Was ist mit Charlotte? Soll sie ohne Mutter aufwachsen? Nur, weil du dich sinnlos opfern willst? Und was ist mit deinem anderen Sohn, William? Darf er nicht einmal mehr die Möglichkeit haben, seine Mutter wieder zu sehen? Er hat gerade seinen Bruder verloren - leidet er etwa weniger als du? Und da bin auch noch ich. Wenn du stirbst, reißt du mich mit dir in den Tod. Und da wird niemand sein, der mich so brutal im Leben festhalten will."


  Ramis suchte seinen Blick. Er meinte das vollkommen ernst.


  "Deine Argumentation ist löchrig", meinte sie erstickt. "Du willst mich überzeugen und drohst mir mit dem, was du mir ausreden willst? Warum?"


  "Weil ich dich liebe. Und ich will ja leben. Aber du zwingst mich zu sterben. Dabei gehöre ich im Moment genauso wenig in die Welt der Toten wie du."


  Seine Hand legte sich warum und tröstend auf ihren Arm.


  "Ich bin schuld!", rutschte es ihr heraus. "Mit meiner verdammten Angst habe ich ihn in die Welt und letztendlich in den Tod getrieben! Er hat mich mehr geliebt, als er ertragen konnte und ich habe die Augen davor verschlossen! Ich hätte mit ihm reden sollen, aber ich habe natürlich alles verdrängt! Darin bin ich ja gut: mich vor den Tatsachen verstecken. In der letzten Zeit ist mir etwas sehr klargeworden: Er ist gegangen, weil er mich so geliebt hat und mich nicht verletzen wollte. Und das nur wegen meinem elenden Wahn! Ich hasse diesen Irrsinn, hasse mich! Deshalb muss ich sterben. Mit dieser Schuld kann ich nicht leben!"


  "Lass dir eines gesagt sein! Du hast ihn nicht umgebracht! Wie kannst du das nur glauben! Er hat eine freie Entscheidung getroffen, mit all ihren Konsequenzen. Jedes Kind muss sich irgendwann von seinen Eltern trennen und seinen eigenen Weg gehen."


  Ramis schüttelte verzweifelt den Kopf.


  "Wir waren untrennbar. Das Band, das uns hielt, ging sogar über das von Mutter und Kind hinaus. Es wurde in den Abgründen des Seins geschmiedet und ist unzerstörbar. Jetzt zieht es mich fort, ihm hinterher..."


  "Mach dich nicht noch verrückter! Manchmal verlangt gerade die Liebe, dass man loslässt. Nicht du hast ihn vertrieben, auch wenn es so scheint. Irgendwann musste er gehen, sonst wäre alles schlimmer geworden. Du hättest ihn vom Leben ausschließen, seine Träume unterdrücken können, aber er wäre nicht glücklich geworden..."


  "Glaubst du denn, er war glücklich?"


  Sie fuhr sich über die Augen, die entzündet und klatschnass waren.


  "Ich weiß es nicht einmal! Weiß nicht, wie er gestorben ist! Ich muss es von einem Fremden erfahren, der sich auch noch über seinen Tod freut!"


  Sie heulte vor Schmerz und er zog ihren Kopf an sich, während er über das verfilzte Haar strich. Krampfhafte Schluchzer schüttelten den abgemagerten Körper. Sie war wie Land nach einer verheerenden Naturkatastrophe, verwüstet, doch der Marquis wusste nun, es würde irgendwann, in ferner Zukunft wieder neues Leben darauf entstehen.


  "Seit fünf Jahren habe ich nicht gesehen! Und jetzt ist er tot, ohne dass seine Mutter neben ihm saß, als er starb!"


  "Vielleicht war er bei seinem Tod bei dir. Oder es ging so schnell, dass er gar nichts mehr dachte. Er hat die Gefahr nicht gefürchtet und wenn man sich entschließt, Piratenkapitän zu werden, sollte man den Tod nicht fürchten, oder?"


  "Jeder fürchtet den Tod, auch ein Piratenkapitän. Aber Edward scheute die Gefahr in der Tat nicht."


  Sie krümmte sich wieder zusammen, als sie an ihre Zeit mit ihrem Jungen dachte und barg das Gesicht in den Händen.


  "Er muss ein glücklicher Mann gewesen sein, denn er konnte sich deiner Liebe sicher sein."


  All die guten und schlechten Tage an seiner Seite, was sie überhaupt erst erträglich machte. Es war eine unvergleichliche Zeit gewesen, eine nicht wiederkehrende. Es war Vergangenheit, das dämmerte ihr langsam. Aber auf gewisse Weise würde er immer in ihrem Herz weiterleben. Im Moment konnte sie noch nicht loslassen, aber vielleicht würde sie es irgendwann einmal tun und in Frieden auf ihre Zeit zurückschauen können. Doch bis dahin würde eine unsägliche Trauer ihre Tage verdüstern. Sie hatte nicht einmal ein Grab, das sie pflegen konnte. Er ruhte wohl im tiefen Ozean, tiefer als in jedem Friedhof. Ein Grab, das er mit Bess, Thomas und all den anderen teilte. Leider waren sie ihm keine Gesellschaft, denn er hatte sie nie gemocht. Aber keiner würde seine Ruhe dort unten stören.


  "Wirst du nun wieder essen und trinken?", holte sie der Marquis vorsichtig wieder zurück.


  Sie nickte ergeben. Der Marquis stand auf und öffnete die Vorhänge.


  "Du brauchst mal wieder ein bisschen Licht nach all der Dunkelheit, mein Mädchen."


  Sie machte ein Geräusch, das fast wie ein bitteres Lachen klang.


  "Die Dunkelheit wohnt in meinem Herz. Dort kann kein Licht hin."


  "Weißt du, ma chère, auch wenn ich so gemein zu dir bin, ich verstehe, dass deine Trauer unbeschreiblich ist. Aber auch wenn es dumm und gefühllos klingt, das Leben geht weiter."


  "Ich werde weiterleben, ja. Wie ich es so oft getan habe, als ich nicht mehr konnte. Dieses Mal wegen Charlotte, der ich geschworen habe, dass sie mich nicht entbehren muss und auch wegen William, selbst wenn er mich für tot hält. Wegen Euch ebenfalls, denn ich will nicht an Eurem Tod schuld sein. Noch eine Schuld verträgt mein Seelenheil nicht. Aber Freude wird mir das Leben nie wieder machen. Der Verlust wird von nun an mein stärkstes Gefühl sein."


  

  



  Gut ein Jahr war seitdem vergangen. Ramis hatte sich körperlich bald von ihrer Schwäche erholt, doch sie konnte nicht mit dem Trauern aufhören. Selbst wenn sie lachte, klang es hohl und jede Ausgelassenheit trug den bitteren Geschmack der Schwermut. Sie hatte sich verändert. Mehr als zuvor zog sie sich in sich zurück und bekam auch nicht mehr ihre Wutanfälle. Es wagte ohnehin kaum jemand, sie zu reizen, sobald er das unheimliche Flackern in ihren Augen sah.


  Später erfuhr Ramis weitere Einzelheiten über Edwards Tod, die ihr unsägliche Pein bereiteten. Anscheinend hatte er mit seiner Mannschaft die Nacht über gefeiert, obwohl er wusste, dass zwei englische Schiffe unterwegs waren, um ihn zu töten. Ramis hatte nicht gewusst, dass Edward nach seinem Weggang zu einem der berühmtesten und gefürchtetsten Piraten geworden war. Er war eine Legende geworden, wie er sich das schon erträumt hatte, als sie noch im Goldenen Drachen gewohnt hatten. Aber das, was Ramis von ihm hörte, schien einen Fremden zu beschreiben. Sie konnte nicht glauben, dass er derart bösartig geworden war und eine kleine Hoffnung regte sich, es könnte sich bei Blackbeard um einen anderen gehandelt haben. Doch dann gab es auch Dinge, die sie so sehr an Edward erinnerten, dass sich jede Hoffnung wieder zerschlug. Warum war er nur so geworden? Hatte ihre Liebe denn nicht gereicht?


  An diesem Unglückstag war Edward nicht geflohen, welcher Teufel ihn auch immer geritten hatte. Die Piratenmannschaft - stockbesoffen - kämpfte wild, aber sie hatten keine Chance gehabt. Man erzählte sich, Blackbeard habe auch nach mehreren Treffern weitergekämpft, doch am Ende konnte selbst er seinem Schicksal nicht entkommen. Die Sieger trennten seinen Kopf ab und hängten ihn als Trophäe an ihren Mast. Kochender Hass schäumte ihn Ramis, als sie das hörte. Bis sie die Gelegenheit hatte, ihn zu rächen, würde sie jeden Abend für den Tod dieser Leute beten. Eine Zeit lang traf sie wirklich Vorbereitungen, um sich auf den Weg in die Karibik zu machen, etwas, das sie längst hätte tun sollen. Wie es allerdings der Zufall wollte, warf ein Fieber das ganze Haus darnieder und um Charlotte stand es so schlecht, dass man dachte, sie würde sterben. Viele Kinder des frühen 18. Jahrhunderts überlebten ihre Kindheit gar nicht, was ihre Eltern damit ausglichen, dass sie einen ganzen Haufen Kinder zeugten. Weil das Leben so zerbrechlich war, hingen die meisten erst gar nicht an ihren Kindern. Überhaupt hatten die meisten Mütter kaum eine Beziehung zu den Kleinen, sie überließen sie guten Gewissens einer Amme. Ramis konnte sie nicht verstehen, denn sie liebte nichts mehr als ihre Kinder. Und durch ihre Liebe hatte sie sie auch wohlbehalten durch die Kindheit gebracht, so glaubte Ramis. Sie waren keine gesichtslosen Angehörigen einer ganzen Schar. In ihrer bedingungslosen Liebe konnte Ramis immer noch nichts anderes in Edward sehen als ihr 'kleines Kind'. Sie hatte den Leuten nie geglaubt, die dem wilden Jungen ein böses Ende prophezeiten. Im Grunde genommen warf Ramis sich Versagen vor und gab sich die Schuld.


  Sie erzählte niemandem, dass sie von Sir Edward geträumt hatte, der zu ihr sagte: Nun hast du auch meinen Sohn getötet. Es war ein wirres Produkt ihres Hirns, das wusste sie, aber die Worte verfolgten sie ständig und drängten sich ungebeten auf. Alles erinnerte sie an Edward, obgleich hier nichts eine Verbindung zu ihm hatte. Ohne sich überzeugt zu haben, dass er tot war, fiel es schwer, dies zu akzeptieren. Es gab keinen Abschied zwischen ihnen, deshalb klammerte sich trotz allem ein Teil von ihr hartnäckig an die Vorstellung, dass er noch lebte. Manchmal erwartete sie, dass er einfach zur Tür hereinkam und sie für immer in die Arme schloss.


  Es war alles nur ein fürchterlicher Albtraum, hätte sie sich dann sagen können. Doch es war eben kein Traum.


  Ihren Racheplan hatte sie wohl oder übel verschieben müssen, selbst als Charlotte wieder gesund war. Bis dahin wollte sie in Erfahrung bringen, wer Edwards Mörder waren. Tief im Innersten wusste sie, wie absurd ihre Pläne waren. Sie konnte es aber nicht ertragen, dass es in den Augen der Welt als richtig galt, diesen Verbrecher auszuschalten. In Ramis Augen war er kein Verbrecher und alles andere war ihr egal. Ihr Leben verlief unterdessen in einem monotonen Gleichmaß, ohne Höhenflüge und Abstürze. Sie befand sich auf einem immerwährenden Tiefpunkt. Unbeschwert traf sie keiner mehr an.


  Auf gesellschaftliche Veranstaltungen ging Ramis nur auf das ausdrückliche Geheiß des Königs oder des Regenten. Wenigstens hatte der Herzog d'Orléans inzwischen begriffen, dass Ramis ihm nicht mehr nützlich sein konnte. Dennoch bestand er weiterhin auf ihrer Anwesenheit, als wolle er sie quälen. Man nannte sie jetzt nur noch 'den Trauerkloß', am häufigsten jedoch 'die Verrückte', 'la folle'. Keiner wusste, worum sie eigentlich trauerte und so schrieb man es einer geistigen Verwirrung zu. Hatte sie nicht vor gut einem Jahr bei einem Empfang den Verstand verloren? Man munkelte über ihre Abwesenheit danach. War es wahr und sie hatte sich in einem Schrank verkrochen, um zu sterben? Über 'la folle' wurde viel getuschelt, alles an ihr war merkwürdig. Niemand kannte sie so richtig, die seltsame Fremde. Es gab manche, die sie heimlich mit Interesse beobachteten, aber die meisten mieden sie peinlich berührt wie bei einer Schwachsinnigen. Sie war ihnen unheimlich, hinter dem bleiernen Schweigen schien mehr verborgen zu sein als ein zerfressener Verstand. Bei den Bällen in den Tuilerien oder dem Palais-Royale stand sie in der Ecke, unbeteiligt und stumm, sie tanzte niemals und redete nur, wenn man sie ansprach, was freilich nicht oft vorkam. Statt der farbigen, seidenen Gewänder trug sie nun seit einem Jahr schwarze Trauerkleidung, die ebenso schlicht wie düster war.


  Der Hof gewöhnte sich an Ramis Anwesenheit. Anfangs hatte man sich ärgerlich gefragt, warum man diese Frau immer noch einlud, sie sei eine Schande für den Hof. Aber bald betrachtete man sie beinahe dem Hof zugehörig. Nur der Marquis, seltener ihr Mann oder Adélaide leisteten ihr ihrem Exil Gesellschaft. Irgendwann lebte sich Ramis in ihre abstruse Rolle ein, sie stand Abend für Abend wie ein unnahbares Mahnmal in den Sälen oder Gärten, saß mit versteinertem Gesicht in der Oper, die ihr vor vielen Jahren einmal so große Freude bereitet hatte. Doch das Leben am Hof war so schal geworden, dass es sie nicht im Geringsten trösten konnte. Dennoch war es das einzige, was sie aus dem Haus lockte und dafür sorgte, dass sie nicht völlig verschwand.


  

  



  


  Die Schatten der Vergangenheit


  

  



  Im Frühsommer 1720 zog sich die Herzogin wieder eine schwere Erkältung zu. Sie fragte sich, wo ihre einst so robuste Gesundheit hin verschwunden war. War sie nicht erst vor einem halben Jahr krank gewesen? Nun musste sie wieder das Bett hüten und dem Hof fernbleiben - letzteres störte sie gewiss nicht. Trotzdem war ihr furchtbar langweilig, deshalb freute sie sich stets, wenn Besuch - der hauptsächlich aus dem Marquis bestand - kam. Sobald er dann da war, hörte sie ihn erst einmal einige Zeit in Charlottes Zimmer gluckern. Wegen der Ansteckungsgefahr musste Ramis ihr Kind meiden. Sie vermisste das kleine Mädchen, das inzwischen fast vier Jahre alt war und noch immer keinem ihrer Eltern ähnelte. Dafür hatte sich ihre kleine Persönlichkeit noch stärker herausgekehrt, von der Ramis sich manchmal fast vor den Kopf gestoßen fühlte. Charlotte schien niemanden wirklich zu brauchen, zumindest hatte Ramis das Gefühl. Wenn Charlotte Zärtlichkeiten wollte, holte sie sich, ansonsten verweigerte sie sich geradezu. Sie hatte ein zartes Gesicht mit einer kleinen Nase und kräftiges schwarzes Haar.


  Sie wird wohl eine Schönheit werden, dachte Ramis seufzend. Einst werden diese faszinierend grünen Augen die Leute fesseln.


  Den Marquis und Guillaume hatten sie jedenfalls schon vollkommen gefangengenommen. Die beiden Männer waren ganz vernarrt in die kindliche Erbin der De Sourges und spielten sogar in der Abgeschiedenheit des Kinderzimmers mit ihr Kleinkinderspiele. Dabei zuzuschauen hatte selbst Ramis zum Lachen gebracht, was den Männern natürlich sehr peinlich war, sie aber nicht davon abhielt. So einem Besuch stattete der Marquis ihr an einem Junitag ab. Er fand die Herzogin an ihrem Schreibtisch, hinter dem sie mit gerunzelter Stirn saß und schrieb. Das Möbelstück war das eines Mannes, aber Ramis war das egal, sie pflegte zu sagen:


  "Warum sollen alle praktischen Dinge für Männer reserviert sein? Ich finde diese Damenschreibtische zu zart und zu schmal. Haben Frauen etwa keine Papierberge und Aktenstapel?"


  Die hatte sie in der Tat. Selbst der wuchtige Schreibtisch war voll beladen mit verschiedenen Utensilien. Der Marquis glaubte nicht, dass es nur Haushaltsangelegenheiten waren, Ramis beschäftigte sich neuerdings auch mit philosophischen oder literarischen Texten. Ob sie das aus Langeweile oder echtem Interesse tat? Sie hob den Kopf, als er eintrat.


  "Guten Tag, Marquis." Ein kleines Lächeln verzog ihre Lippen, als sie aufstand, um ihn zu begrüßen.


  Ihr spitzenverzierter Hausmantel aus schwarzer Seide entsprach dem neuen Bedarf nach leichten Stoffen, spottete aber mit seinem düsteren Schwarz jeder Farbenfreude. Nur eine grüne Kordel, die das Kleidungsstück zusammenhielt, brachte ein bisschen Farbe ins Spiel und wurde von dem gleichfarbigen Band im Haar ergänzt. Henriette schien noch nicht völlig aufgegeben zu haben.


  "Setzt Euch doch", forderte sie ihn auf und ließ sich selbst auf einem niedrigen Sessel nieder.


  Der Marquis betrachtete immer noch interessiert den Mantel und schluckte, als er den Schatten ihrer Beine darunter sah. Schnell sank er auf einen Diwan, um seine Erregung zu verbergen. Ob sie etwas unter diesem dünnen Stoff trug? Verdammt, dachte er, wenn sie meine Begehrlichkeit bemerkt, bin ich verloren. Sie jedenfalls war der Inbegriff der Sittsamkeit, wie sie dort so saß, ihre Beine akkurat nebeneinander und mit geradem Rücken. So hätte sie ohne weiteres am Hof als vollendete Dame sitzen können. Doch normalerweise zog die ehemalige Piratin es vor, herumzulümmeln wie ein Junge und sich zu entspannen. Nur hätte sie dazu Hosen tragen müssen, wie Ramis gerne sagte. Dennoch vergaß sie einfach immer wieder, wie sie dazusitzen hatte. Er grinste.


  "Was habt Ihr?", erkundigte Ramis sich und überflog kurz ihre Gestalt. "Lacht Ihr über mich?"


  "Nein, nein... ich habe nur an etwas gedacht."


  Sie plauderten eine Weile über allgemeine Themen, dann kam Ramis zur Sache.


  "Was führt Euch denn nun her? Ihr kommt so unerwartet..."


  "Ihr habt recht. Ich wollte Euch zwar vor allem sehen, aber ich habe auch Nachrichten vom Hof, die Euch interessieren könnten."


  "So? Was denn?"


  "Es ist ein Engländer am Hof angekommen, Madame. Er soll einige Zeit hier in Paris verbringen."


  Ramis Herz klopfte schneller.


  "Ein Engländer?", fragte sie, als sei es unmöglich, dass ein Mann dieser Nationalität hier aufkreuzte.


  Sie hoffte nur, dass weder sie ihn, noch er sie kannte. Zum Glück war es sehr lange her, seit zuletzt in England gewesen war. Inzwischen hatte sich dort viel geändert. Oder sollte es etwas dieser unverschämte St John sein?


  "Wie heißt er? Und wie sieht er aus?"


  "Keine Ahnung, wie er heißt. Ist aber als Botschafter hier, ein ziemlich hohes Tier. Von der Statur her ist er nicht übermäßig groß, gleicht das allerdings durch sein Gehabe aus, das einem Cäsar angestanden hätte. Veni, vidi, vici. An Selbstvertrauen leidet der Kerl nicht, kein Wunder, muss ich zugeben. Er sieht verflucht gut aus - für einen Engländer - und hat eine gewisse Männlichkeit, die Frauen verrückt macht. Und nicht nur die", fügte er düster hinzu.


  "Seine Haare, Augen?"


  "Die Haare, Madame, waren unter einer Perücke. Ansonsten habe ich ihn meistens nur von hinten gesehen - doch nein, einmal drehte er sich um. Ich kann Euch sagen, das ist einer von den Typen, die über Leichen gehen! So eine Kälte in den Augen. Ja, auch diese sind so dunkel wie er selbst, doch auch so strahlend blau wie die Nacht."


  Ramis sank in sich zusammen und stöhnte verzweifelt auf.


  "Das kann nicht wahr sein! Sagt mir bitte, dass sein Name nicht Lord Fayford ist!"


  "Es könnte aber sein... Kennt Ihr ihn denn?"


  "Was für eine Frage! Ja, ich kenne ihn! Und ich bin verloren, so elendig verloren! Sobald er mich erkennt, wird er mich töten..."


  "Ist das nicht der Schlächter, von dem Ihr mir erzählt habt? Der Euch hängen wollte?"


  "Ja. Und er wird es zu Ende bringen. Er kennt alle meine Verbrechen. Glaubt Ihr, mein Leben hier ist noch etwas wert, wenn es an die Öffentlichkeit kommt? Er weiß auch von..." ...dem Mord an Sir Edward, hatte sie sagen wollen. "Und er hasst mich aus tiefstem Herzen", vollendete sie stattdessen.


  "Wie kann man Euch denn hassen?"


  Sie lachte erbittert auf.


  "Wollt Ihr mich verspotten? Man kann, mein Freund, man kann. Wie viele allein an diesem Hof hassen mich?" Und er hat sogar einen Grund dazu, dachte sie und stand auf.


  Wie ein Tiger in einem Käfig begann sie durch das Zimmer zu schreiten. Alles in ihr war in höchstem Aufruhr. Er würde allen am Hof klarmachen, dass sie eine liederliche Frau war und als Piratin Dutzende französische Schiffe aufgerieben hatte. Was ja auch stimmte... Aber hatte das der noble Lord nicht ebenfalls, allerdings im Dienste seines Landes? Wie viele Verbrechen wurden den Kämpfenden im Namen des Krieges vergeben? Plünderung, Mord, Vergewaltigung... nur einige Oberbegriffe für die Spielarten der Grausamkeit. Vor weniger als einem Jahrhundert hatte Europa im Dreißigjährigen Krieg erfahren, was das hieß. Es war ein Wüten ohnegleichen gewesen. Vom Krieg hatte es die Könige und Kriegstreiber dennoch nicht abgehalten. Der Spanische Erbfolgekrieg war nur eine von vielen folgenden Auseinandersetzungen gewesen.


  Was Ramis noch mehr aufwühlte als die Gefahr einer Entdeckung, war die Aussicht, ihn wiederzusehen. Das war unmöglich!


  "Marquis, als mein Freund habe ich eine große Bitte an Euch: Helft mir, von hier zu fliehen!", rief sie verzweifelt.


  Der Marquis wurde blass.


  "Das könnt Ihr nicht tun! Mon dieu, wo wolltet Ihr denn überhaupt hin?"


  "Egal wohin, nur weg von hier!"


  "Anne, Ihr könnt nicht immer vor Eurer Vergangenheit weglaufen."


  "Wisst Ihr eigentlich, was es bedeutet, wenn er meine Identität vor allen lüftet? Denkt Ihr, mein Leben ist dann noch einen Heller wert? Man wird mich umbringen. Hängen oder bestenfalls den Kopf abschlagen, wie es einer Adligen zusteht - die niemand in mir sehen wird."


  Ihr Herumtigern wurde noch rastloser.


  "Ich saß schon in dunklen Kerkern und versuchte, nicht an den kommenden Tod zu denken und nicht verrückt zu werden! Es ist die Hölle! Aber wie könnt Ihr auch ahnen, wie es ist, in aller Augen gebrandmarkt zu sein! Wenn ich unter dem Galgen stehe... schlimmer noch, wenn ich durch die Gassen gefahren werde... sie werden Unrat nach mir werfen und mich anspucken. Sie werden mich genüsslich 'Hure' nennen und vor Genugtuung geifern. Habt Ihr schon einmal diese dreckige Menge gesehen, die sich mit ihrem Blutdurst schuldig macht? Ich habe gesehen und niemals vergessen können!"


  "Anne, beruhigt Euch! Noch weiß keiner von Eurer Vergangenheit! Aber denkt doch einmal an Charlotte. Könnt Ihr sie verlassen?"


  "Kommt mir nicht damit! Ob ihre Mutter tot ist, oder geflohen, macht keinen Unterschied. Ich kann sie ja mitnehmen."


  "Auf diesen gefahrvollen Weg? Schon allein ist das Wahnsinn..."


  "Ich kann mich durchschlagen. Das tun viele, Monsieur, falls es Euch je aufgefallen ist."


  "Kinder brauchen Stabilität, Madame."


  Ramis schwieg betroffen. Ihr ganzes Leben brach immer wieder in einem Trümmerhaufen zusammen, weil sie keine Anhaltspunkte und keine Heimat hatte. Der Wunsch danach war übermächtig und schließlich zerstörend gewesen. Jede Brücke, die sie schlug, stürzte in sich zusammen. Konnte sie dieses Schicksal ihrer Tochter zumuten, der sie einst einen Eid geschworen hatte? Doch gab es einen anderen Weg? Sie würde dem Lord niemals gründlich genug aus dem Weg gehen können.


  "Wartet wenigstens mit einer Entscheidung, bis wir nachgedacht haben. Vielleicht fällt uns etwas ein."


  Ramis gab nach und so überlegten sie fieberhaft. Ein paar Ideen wurden durchgekaut und wieder verworfen. Ein Rückzug auf ein Landgut? Zu verdächtig und zu schwierig, da der Regent seine Zustimmung sicher verweigern würde. Ein Mord? Unmöglich. Der Lord war zu schlau. Sich im Haus verstecken? Auch nicht gut, da zu langwierig. Wie lange würde der Botschafter eigentlich hier bleiben?


  "Zu lange", meinte der Marquis.


  Ihre Hoffnung schwand mit der Zeit, in der ihnen nichts einfiel.


  Plötzlich sprang der Marquis auf und erklärte gedehnt: "Ich hätte da eine Idee..."


  

  



  Lord Fayford kochte vor Wut, als er vom Beschluss des Königs unterrichtet wurde. Ein Gouverneursposten sei im Moment leider nicht frei, teilte man ihm mit. Doch wenn er beabsichtige, für eine Weile ins Ausland zu gehen und große Verantwortung zu übernehmen, dann habe man genau das Richtige für ihn: Botschafter in Paris. War das etwa ein Amt für ihn, das ihm angemessen war? Gewiss war es eine Sache, die Geschick und Verantwortung erforderte, deshalb hatte man Fayford wohlweislich dafür ausgewählt, aber vor allem wollte man ihn fort haben! Die Whigs waren jetzt im Unterhaus an der Macht und sie wollten alle Tory-Sympathisanten loswerden. Ihnen musste bewusst sein, dass Paris nicht das Ende der Welt und er nicht weit genug weg war, aber immerhin ein Stück von London entfernt. Er hatte im Krieg gegen die Franzosen gekämpft und jetzt sollte er mitten unter ihnen leben! Doch dem stolzen Lord Fayford war ebenso klar, dass es ihm nur schaden würde, wenn er sich weigerte. Eine andere Chance hatte er nicht mehr. Er würde eben das Beste daraus machen müssen und konnte vielleicht sogar den einen oder anderen Nutzen daraus ziehen... Gute Beziehungen und offizielle Verdienste waren immer gut - und beides gedachte der Lord zu erringen. Am Ende war es ihm womöglich eher nützlich.


  Bei seinem Abschied vom König war ihm keine Spur von Verstimmung anzumerken. Für diese Gelegenheit hatte er sich besonders elegant gekleidet und wusste um die Bewunderung, die seine Erscheinung hervorrief. Sein Auftritt würde den Leuten im Gedächtnis bleiben, dafür hatte er als Politiker gesorgt. Der ganze Hof beobachtete gespannt, wie dieser Mann vor den König trat. Jetzt ging Fayford zum Bedauern vieler und zur Freude ebenso vieler. Nachdem man alles Notwendige abgewickelt hatte, entließ George seinen Lord. Höflich verabschiedete er sich vom König, verneigte sich vor dem Hof und verließ festen Schrittes den Saal. Manch einer seiner Feinde atmete tief durch.


  Fayford hatte schon alles für die Abreise vorbereiten lassen. Morgen in aller Frühe würde er London verlassen. Spät am Abend stand eine vermummte Gestalt an der Tür und verlangte Einlass. Wie sich herausstellte, war es eine junge Lady, die sich auf ihre Weise verabschieden wollte.


  "Ich kann es nicht ertragen, dass Ihr so einfach geht!", hauchte sie theatralisch. "Ich liebe Euch!"


  "So seid Ihr gekommen, um mir die bittere Nacht meines Abschieds zu versüßen?"


  "Ja... Zeigt mir, was Liebe ist!"


  Er lächelte und zog sie an sich. "Das kann ich gewiss, Mylady."


  

  



  Seine Reise verlief ereignislos. Er setzte über den Kanal mit einem schnellen Schiff und reiste in Frankreich weiter auf dem Wasserweg, die Seine hinunter. Es war nichts Neues für ihn, schließlich hatte er den Weg oft genommen und so blieb er in seiner Kajüte auf dem kleinen Schiff. Wie es jetzt wohl dem alten James Edward ging? Der Prätendent war im letzten Jahr mitsamt seinem jakobitischen Schattenhofstaat nach Rom umgezogen. Aus zuverlässigen Quellen wusste Fayford, dass zumindest Henry St John nicht mehr bei ihm weilte. Anscheinend hatte St John eine reiche Erbin geheiratet, die Marquise de Vilette. Obwohl Fayford sich sicher war, dass es seinen ehemaligen Freund immer noch nach der Politik dürstete, glaubte er nicht, dass er es je wieder ins Parlament schaffen würde. Nein, dazu waren die Beweise gegen den Gefallenen zu erdrückend. Er selbst, Lord Fayford, hatte seinen Kopf gerade noch rechtzeitig aus der Schlinge gezogen. Mittlerweile hatte er akzeptiert, dass George ihm mit diesem Posten eine riesige Chance bot. Wenn er diese Zeit mit Brillanz bewältigte, würden ihm die Türen in London wieder offen stehen. Das war eine erregende Aussicht.


  James zog seine Handschuhe an und nahm ein Stück Papier heraus, das er im Arbeitszimmer seines Vaters auf dem Stammsitz der Familie gefunden hatte. Seit dessen Tod hatte niemand etwas in dem Raum verändert und dagegen wollte der neue Lord bei seinem letzten Besuch etwas unternehmen. Er hatte sich gewundert, dass seine Mutter, sonst die Ordnung in Person, noch nichts veranlasst hatte. Aber vermutlich wusste sie von den brisanten Dingen, die ihr Mann abgewickelt hatte und wollte keinem Diener anvertrauen, wofür ihr inzwischen die Kraft fehlte. Tatsächlich war ihr Sohn sogleich auf dieses Papier gestoßen, das in eine Ritze unter dem Kamin gerutscht war. Es war das Bruchstück eines Schreibens von Sir Edward an seinen Vater. Er wusste, dass sie beiden regelmäßig Korrespondenz geführt hatten und dass dabei strengste Geheimhaltung nötig gewesen war, denn hier wurden Intrigen gesponnen und Heimlichkeiten ausgetauscht, die beiden zum Verhängnis hätten werden können. Jetzt waren sie beide tot und sicher hatte der alte Lord Fayford alle Briefe verbrannt. Doch dieses Stück schien der Zerstörung entgangen zu sein und es gab Aufschluss über einige Ereignisse, die haarsträubender hätten kaum sein können.


  


  Du wirst es nicht glauben, mein lieber Robert, was ich dir jetzt erzähle, hatte ihm sofort ins Auge gestochen. Haben wir nicht geglaubt, nie wieder von diesem irischen Natterngezücht, dieser Geißel namens O' Laughoan, zu hören? Wir dachten, dass sie seit Jahren alle ausgelöscht wären, samt der entzückenden Schottin, die nicht nur dein hartes Herz bewegen konnte. Doch es gibt wohl ein Schicksal, mein Freund. Ich beginne von Anfang an.


  Vor etwa drei Jahren gab es hier in London einen Markt, der andere Waren als gewöhnlich verkaufte. Man verkaufte dort Menschen, arme Kreaturen, die jemand von der Straße aufgelesen hatte. Runzel nicht deine Stirn, ich weiß du missbilligst meine Laster. Aber weißt du, was dadurch passierte? Francis brachte mir eine schmutzige Göre mit, verdreckt und vollkommen verrückt. Ohne Zweifel, ihr war etwas Schlimmes zugestoßen. Anfangs interessierte mich das nicht, sie schien ein seelenloses Geschöpf zu sein, wie es sie zu Tausenden in Londons Drecklöchern gibt. Ich war ärgerlich, dass Francis ein so ungeeignetes Mädchen angeschleppt hatte, aber gut, sie blieb als Näherin. Ich weiß nicht, wann sie mir aufgefallen ist. Sie schien nicht in dieser Welt zu leben. Die anderen Diener hassten sie, auch unser guter alter Francis, der sich dauernd über sie beschwerte. Dadurch fiel sie mir erst auf. Sie hatte offensichtlich mehr Rückgrat als angenommen. Ich wollte sie, das gebe ich ganz offen zu.


  Ich nahm sie mit nach Kensington Palace - betrachte es als unverschämte Laune. Sie hatte zudem eine gute Erziehung genossen, wie ich feststellte. In dieser Nacht erkannte ich, wer sie ist. In einem Kleid meiner Tochter und geschminkt ähnelte sie ihrer Mutter so sehr, dass man es kaum noch übersehen konnte. Und das Amulett, das sie stets um ihren Hals trägt, zeigt das Wappen ihrer Familie.


  Oh ja, es ist die kleine Lianna, das Kind, das wir tot sehen wollten und deren Leiche nie aufgetaucht ist. Sie selbst scheint sich an gar nichts zu erinnern, jedenfalls zeigte sie nie irgendwelche Anzeichen...


  

  



  Hier war der Rand verkohlt und der Rest unleserlich. Es existierte jedoch noch ein weiterer Brief, den James bei sich gefunden hatte. Er hatte ihn als Notizzettel für ein paar Ideen benutzt, die ihm im Zimmer seines Vaters eingefallen waren. Damals hatte er mit dem Inhalt nicht viel angefangen, er hatte ihn bald vergessen. Sein Vater schien ihn nie vermisst zu haben.


  

  



  Du rätst mir sicher zu Recht, dieses Mädchen loszuwerden. Sie kann uns gefährlich sein, aber wie sollte sie das, solange sie nichts weiß? Keiner ahnt, dass sie am Leben ist. Wozu die Kleine töten? Sie hasst mich, ja, das sehe ich, doch was soll sie schon machen? Sie wird ohnehin bald sterben, denn sie siecht dahin. Sie hatte eine Fehlgeburt. Mein Sohn. Er ist tot. Er hätte der Erbe sein können, den Harriet nicht gebären konnte, er wäre von edlem Geblüt gewesen. Du kennst ja ihre Familie. Es tut mir leid, Robert, ich kann mich nicht von diesem Mädchen trennen. Wie die Mutter, so die Tochter. Sie ist ein verfluchtes Feenkind, diese irische Hexe...


  Ich würde gerne sagen: Gott schütze dich, mein Freund. Doch bei mir klänge das wie eine leere Phrase. Die Macht war immer mein einziger Gott. Deshalb werde ich in eine noch tiefere Hölle kommen als du. Aber vergiss niemals, du bist mein wahrer Freund und nur dich liebe ich. Du bist der Einzige, den ich nie verraten würde.


  In unerschütterlicher Treue,


  Dein Edward


  PS: Richte deinem herzigen James schöne Grüße von mir aus. Wenn er will, kann er uns bald wieder in Maple House besuchen kommen.


  

  



  Kurze Zeit, nachdem dieser Brief geschrieben wurde, war Sir Edward tot. Lord Fayford erinnerte sich gut an den Tag, als man seinem Vater die Nachricht überbrachte. Der war außer sich vor Wut und Schmerz gewesen und hatte geschworen, die Mörderin zu erwischen und für alles büßen zu lassen. Dabei schien eher diesem kleinen Mädchen Unrecht zugefügt worden zu sein, stellte Fayford nüchtern fest, ohne aber Mitleid zu empfinden. Konnte man nicht bei jedem Verbrecher eine rührselige Geschichte aus seiner Vergangenheit hervorziehen? Seine eigenen Verbrechen entschuldigte das jedoch keineswegs. Allerdings hatte er nun viel mehr über das Leben der Piratin herausgefunden. Die ganze Angelegenheit glich einem unglaublichen Puzzle und es verhielt sich offensichtlich so, dass die beiden verstorbenen Freunde eine bestimmende Rolle darin gespielt hatten. Die Piratin stammte aus einer adligen Familie, die man ermordet hatte. Aus welchen Gründen, wusste James nicht, doch das ließe sich sicher aufdecken. Nach der Ansicht seines Vaters war sie schon damals sehr gefährlich gewesen, ob durch ihre eigene Person oder ihre Herkunft. Zumindest für Edward war sie tödlich gewesen. Das misshandelte Kind musste irgendwann durchgedreht sein - oder wollte sie sich für das Schicksal ihrer Familie rächen?


  Dieses Unglück schwebte wie eine dunkle Wolke über der Verbindung der Familien. James würde in Erfahrung bringen, was wirklich geschehen war. Sein Vater hatte jedenfalls nie ein Wort davon erwähnt, obwohl es ihm sehr viel Kopfzerbrechen bereitet zu haben schien. Ohne es zu wissen, hatte James nun seine Rache vollendet und die unglückselige Irin getötet. Doch ihr Geist fand keine Ruhe, er war zurückgekommen, um Rechenschaft zu fordern. Was für eine geradezu wahnsinnige Ironie. Viele Jahre nachdem alles begonnen hatte, begegneten sich ihre Familien erneut und ohne es zu wissen, verwoben sich ihre Schicksale wieder in einer fatalen Nacht, in deren Netz sie sich immer mehr verstrickt hatten. Fayford dachte an die Angst in den Augen der Piratin, als sie sich in seiner Hand befand und er sich ihr näherte. Er hatte ihren Zwiespalt nie verstanden, aber jetzt sah er es in einem neuen Zusammenhang.


  Vater, wenn du wüsstest, was für Folgen eure Taten gehabt hatten! Und was hättest du dazu gesagt, dass die schmutzigen Neigungen deines Freundes sich in einem absurden Teufelskreis wieder auf deinen Sohn auswirken? Er hat uns alle in diesen Schlund mit hineingerissen. Und da nahmen manche an, dass es kein Schicksal gab! Aber dieser Kreis war jetzt aufgebrochen, denn es war nur noch er da. Wenn er das Puzzle zusammengefügt hatte, würde er einen Schlussstrich darunter ziehen. Es hatte alle Beteiligten zu viel gekostet und klargemacht, dass sich ihre eigenen Taten letztendlich gegen sie wandten.


  

  



  Und was für eine Idee der Marquis hatte! Ramis machte sich vor Aufregung über diesen kühnen Plan zitternd an die nervenaufreibende Arbeit, sich für ihren ersten Abend in der Gesellschaft seit langem herzurichten. Sie hatte sich ein paar Wochen länger krank gestellt, um Zeit zu gewinnen und das glaubhafter zu machen, was sie vorhatten. Doch jetzt musste sie wieder an den Hof, sonst würde man misstrauisch werden. Guillaume war außerdem der Meinung, dass sie dem Hof nicht länger fernbleiben durfte, sonst würde man sie ganz vergessen.


  "Als ob es darauf noch ankäme!", schnaubte Ramis. "Wisst Ihr, wie sie mich nennen? Ja, ich sehe es. Hat 'la folle', die Irre, irgendetwas zu verlieren? Mein Ansehen ist ohnehin nur eine Illusion!"


  "Ihr dürft Euch nicht unterkriegen lassen, Anne. Ihr seid eine Herzogin, bedeutender als die meisten von ihnen. Und Ihr täuscht Euch, wenn Ihr glaubt, dass Ihr nichts zu verlieren habt. Es gibt viele, die Euch heimlich bewundern, allen voran unser kindlicher König. Wenn das nichts ist..."


  Ramis konnte ihm natürlich nicht von Lord Fayford und ihrer Furcht, dem Engländer zu begegnen, erzählen. Aber ihr Plan war unvermeidlich, wenn sie das erhalten wollte, was sie noch hatte. Vielleicht war es auch unvermeidlich gewesen, dass sie sich wiederbegegneten. Sie hatte nicht vermeiden können, ständig an Fayford zu denken, als fessele sie eine unheilvolle Kette an ihn. Wenn Ramis Glück hatte, würde er sie niemals als diejenige erkennen, die sie war. Ansonsten musste sie es auf sich nehmen, ihn jeden Tag zu sehen, ihm unter Umständen sogar Auge in Auge gegenüber zu stehen. Sie war wie im Fieber, als sie ihre Erscheinung prüfend vor dem Spiegel betrachtete. Wie immer war Ramis Gewand schwarz, alles andere wäre verdächtig gewesen. Henriette hatte ein paar Stellen unauffällig mit Weiß und Grün gelockert, was ihrer Herrin keineswegs entging. Sie äußerte sich allerdings nicht dazu, sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Die Zofe rückte hier und da etwas zurecht.


  "Oh Madame, ich wünschte, Ihr würdet eine modischere Farbe wählen. Ihr sehr wie ein Todesengel aus, der uns an unsere Sterblichkeit erinnert. Ich verstehe sowieso nicht, warum..."


  "Henriette", wurde sie unterbrochen. "Könntest du mit dem Schminken anfangen? Wir sind spät dran."


  "Natürlich, Herrin, auf der Stelle. Trotzdem kann ich nicht akzeptieren, dass ich Eure Schönheit so verunstalten soll! Bitte haltet endlich still, ich kann keinen geraden Strich machen, wenn Ihr so zappelt. Habe ich Euch vielleicht die falsche Hautcreme gegeben und jetzt habt Ihr einen Ausschlag?"


  "Ach was, nein. Stellt dir nur vor, wie alle glotzen werden, Henriette!"


  

  



  Sie bekamen tatsächlich große Augen, als die Herzogin hocherhobenen Hauptes an der Seite ihres Mannes den Saal betrat. Guillaume hatte Ramis Idee bewundernswert gelassen aufgenommen, er fragte nicht einmal nach, als sie ihm sagte, dass sie einen Schleier tragen wolle. Vielleicht hielt er es für eine neue Marotte, vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall schien er es als Ramis Angelegenheit zu betrachten.


  Heute Abend waren viele Leute gekommen, es gab einen bedeutenden Anlass zu feiern, aber Ramis hatte ihn schon wieder vergessen. Es wurde ihr wieder bewusst, als ihr Mann auf ein Paar zusteuerte, das sich offensichtlich verlobt hatte. Einer der beiden musste ein Mitglied der Königsfamilie sein, Ramis tippte auf die junge Frau, die sie schon öfters in der Oper in den Rängen besagter Familie gesehen hatte. Die Herzogin sah sich verstohlen um, während Guillaume das Paar begrüßte.


  "Oh, Madame de Sourges, was ist denn mit Euch passiert...?" Die erschrockene Frage ließ sie zusammenzucken.


  Ihr Blick kehrte zu den Verlobten zurück und sie stellte fest, dass sich unversehens eine Menschentraube um sie gebildet hatte. Ramis Hand fuhr irritiert an den schwarzen Schleier, der ihr ganzes Gesicht bedeckte. Sie nestelte daran herum, um festzustellen, ob er noch am rechten Platz war. Die Idee des Marquis hatte sich bis vor kurzem noch so einfach und leicht durchführbar angehört, aber jetzt... Würde nicht jeder den Schwindel durchschauen? Und sie hatte vorher auch nicht gewusst, wie sehr dieses Stück Stoff störte. Auch wenn es so dünn und durchsichtig war, wie es in Anbetracht der Situation möglich war, so behinderte es ihre Sicht und sie fühlte sich wie ein blinder Maulwurf. Selbst die Stimmen drangen seltsam gedämpft an ihr Ohr. Ihre Hand umklammerte den Arm ihres Gatten unwillkürlich fester.


  "Ist das neue Mode, verehrte Dame?", fragte ein älterer Herr.


  Kaum merklich holte Ramis Luft.


  "Nein, leider nicht. Etwas anderes zwingt mich, diesen Schleier zu tragen. Ein dummes und höchst bedauerliches Missgeschick. Während meiner Krankheit hing stets eine Lampe an meinem Bett, um mir ein wenig Licht zu spenden. Doch eines Nachts fiel sie herunter und steckte das Bett in Brand. Ich schlief zu diesem Zeitpunkt... Ja, als ich aufwachte, war es nicht zu spät, um mein Leben zu retten, doch für mein Gesicht und meine Haut kam es zu spät... Ich habe überall Brandnarben zurückbehalten, die wohl nie wieder verschwinden werden..."


  "Das ist ja schrecklich!"


  "Oh, Ihr arme Frau! Was für ein tragisches Unglück!"


  "Wenn ich mir vorstellen würde, dass ich..."


  Äußerlich ungerührt nahm sie die Beileidsbekundungen an, aber innerlich war ihr, als wäre ihr Gesicht wirklich verstümmelt und sie müsste die verborgene Schadenfreude oder das ätzende Mitleid ernst nehmen.


  Wie die Aasgeier, assoziierte sie. Sobald ich weg bin, werden sie sich die Mäuler zerreißen. Ein brennendes Bett? Wie kann man denn so unvorsichtig sein?


  Ramis schaffte es erst, die ganzen Neugierigen und Anteilnehmenden abzuschütteln, als neue Gäste auftauchten, die die Leute in Anspruch nahmen. Guillaume hatte sich schon längst verdrückt und so stand sie wieder da. Sie konnte weder den Marquis noch den Lord entdecken und so entspannte sie sich ein wenig. Eine Weile stand sie vor der riesigen Tafel, auf der sich das Essen türmte. Sie schob ihren Schleier zur Seite, um die delikaten Speisen zu betrachten, die wie kleine Kunstwerke aussahen. Auf mit Früchten garnierten Platten lag da weißes oder rotes Fleisch, mit allerlei exotischen Soßen. Dazwischen Schalen mit Trauben oder kleinen Aperitifs. Als Nachtisch lagen Berge von kleinen Kuchen und Pralinen bereit. Silberne Karaffen sollten den Durst der Gäste stillen. Kein Zweifel, um den Gaumen zu erfreuen, gab man ein Vermögen aus. Wegen des großen Andrangs war auf Stühle verzichtet worden, Diener würden die Leute mit dem Nötigen versorgen. Doch so köstlich alles auch angerichtet war, Ramis rebellierender Magen ließ erst gar kein Hungergefühl entstehen. Bald zog sie sich in eine Ecke zurück und starrte blicklos ins Getümmel. Die Kronleuchter schimmerten und glitzerten mit ihren Hunderten von glasklaren Anhängern. Die Musikkappelle begann zu spielen, als das Fest eröffnet wurde. Die plätschernde Unterhaltungsmusik machte sie nur noch müder. Wo blieb nur der Marquis? Er hatte ihr versprochen, an diesem lebenswichtigen Abend pünktlich zu kommen. Es musste etwas dazwischen gekommen sein, sonst hätte er sie nicht sitzen lassen.


  

  



  Mit dem fortschreitenden Abend wurden die Gespräche intensiver, die Gesten hektischer. Der atemberaubende Schmuck und die prächtigen Gewänder der Crème de la Crème funkelten wie in einem Rausch. In Ramis Bauch rumorte es und ihre Anspannung wurde immer größer. Inzwischen war auch Seine Majestät, der kleine Louis, in Begleitung des Regenten erschienen. Dann öffnete sich die große Flügeltür ein weiteres Mal, um einen verspäteten Gast einzulassen. Ihr Atem stockte, als sie den eleganten Staatsmann erkannte. Auf den ersten Blick erkannte sie ihn. Mit seiner lässigen Anmut zog er sämtliche Blicke auf sich und die Leute begannen zu tuscheln. Lord Fayford hatte es unter seiner Würde empfunden, sich nach der französischen Mode zu kleiden und obwohl die englische Mode gerne ein Vorbild daran nahm, wurde der Unterschied erst hier offenbar. Im Grunde genommen hatte er sich wenig verändert. Die letzten sieben Jahre schienen ihn kaum berührt zu haben, aus dieser Entfernung konnte sie keinen Unterschied feststellen. Wie früher stellte er seine wirkungsvolle Männlichkeit zur Schau. Und die ehemalige Piratin hatte vergessen, welche Wirkung dieser Mensch entfalten konnte. Angewidert bemerkte sie den Ausdruck in vielen Gesichtern. Aber wie konnten sie auch wissen...? Er überbrachte den Gastgebern auch im Namen seines Landes Glückwünsche.


  "Ah!", seufzte eine ältere Dame, die geschmacklos grell geschminkt war. "Könnte man noch einmal jung sein! Und ich dachte, alle Engländer wären hässlich! Was für ein Gott..."


  Ramis schnaubte ein bisschen zu laut. Die Dame drehte sich um.


  Du könntest selbst einen Gott gebrauchen, der deine verbrauchte Schönheit auffrischt! sagte Ramis in Gedanken zu ihr.


  Als die Andere ihre Aufmerksamkeit wieder nach vorne richtete, beobachtete Ramis erneut ihren Feind. Sie staunte, wie perfekt er sein Wesen verbarg, fast hätte sie glauben können, dass er sich geändert hatte, seit er sie für tot hielt. Doch ihr war aufgefallen, dass ein hauchfeines Anzeichen von Überheblichkeit in seinem Lächeln lag, als er den König begrüßt hatte. Sie erinnerte sich daran, dass er maßgeblich am Krieg gegen Frankreich beteiligt gewesen war. Nein, er hatte sich nicht verändert. Sein Hochmut, der sie bis aufs Blut reizte, war ihm nicht abhanden gekommen. Plötzlich fiel Ramis auf, dass er in ihre Richtung schaute, als hätte er den bohrenden Blick gespürt, der ihm überall hin folgte. Aber gleich darauf wandte er ihn gleichgültig wieder ab und sie atmete auf. Er hatte ihre Verkleidung nicht durchdrungen, wie sie sofort befürchtet hatte. Erleichtert lehnte Ramis sich an die Fensterbank hinter sich, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Sie staunte immer wieder über sich selbst. Wie war es möglich, dass es soweit hatte kommen können? Wie konnten sie sich wieder im gleichen Raum befinden? Sie überlegte, ob sie nicht schnellstens wieder gehen sollte. Es hatte keinen Sinn, hier zu bleiben, von ihrer Anwesenheit nahm ohnehin keiner Notiz.


  Doch Ramis Plan wurde vom Marquis vereitelt, der just in diesem Augenblick eintraf. Schwungvoll stürmte er zur Tür herein, wobei er fast einen der Lakaien umwarf. Er wirkte höchst aufgebracht und schien vergessen zu haben, dass er den Gastgebern und dem König seine Aufwartung machen musste. Einzig die Tatsache, dass das frischverlobte Paar direkt beim Eingang stand, erinnerte ihn an die Obligationen der Gesellschaft. Aber nachdem er seinen Pflichten genüge getan hatte, überging er den König einfach, weil er in der Menge jemand anderen entdeckt hatte. Wie Ramis mit wachsendem Unbehagen erkennen musste, handelte es sich dabei um niemand anderen als Fayford, der in ein Gespräch mit der Comtesse de Magnon vertieft war, eine Kombination, die ihr sowieso schon Bauchschmerzen bereitet hatte. Jetzt zog ihr junger Freund Fayford an der Schulter herum und fuhr ihn augenscheinlich sehr forsch an. Fayford schob seine Hand weg und antwortete etwas, was den Marquis noch wütender machte. Er machte den Eindruck, als wolle er gleich mit einem Degen auf den Engländer losgehen. Nun mischte sich auch die Comtesse ein und gab wohl einen ihrer spitzzüngigen Kommentare von sich. Der Marquis warf ihr einen vernichtenden Blick zu, zischte dem Lord etwas zu und ließ sie anschließend stehen. Zielsicher machte er Ramis in ihrer Ecke aus.


  Er kommt hierher! Mein Gott, du Trottel, lenk die Aufmerksamkeit nicht auf mich!


  Doch genau das tat er. Ohne daran zu denken, dass sie die Beachtung der Leute zu diesem Zeitpunkt am allerwenigsten gebrauchen konnte, kam er energisch auf sie zu. Selbst in seiner Wut brachte er es fertig, ihr hingebungsvoll die Hand zu küssen. Wie immer hatte er sie damit in den Mittelpunkt gerückt und die Leute warteten auf eine weitere Szene von dem skandalträchtigen Paar. Auch Fayford beobachtete sie. Seine Miene war verschlossen und zeigte nicht, was er dachte, er schien allerdings mehr Interesse am Marquis zu finden.


  "Verzeiht mir vielmals, Madame Anne, dass ich zu spät gekommen bin. Wenigstens kann ich Euch versichern, dass es nicht meine Schuld ist. Nein, Schuld daran hat nur dieser hirnlose Barbar!"


  Es war deutlich erkennbar, auf wen der 'Barbar' abzielte.


  "Ich werde es verkraften können", meinte Ramis leicht amüsiert über diesen Ausdruck.


  Der Marquis erzählte ihr, was passiert war. Er war pünktlich - nein, wie hätte er in dieser Situation zu spät kommen und seine Angebetete alleine lassen können! - am Palast angekommen. Seit dem frühen Abend hatte es zu regnen begonnen und der Weg schwamm in Pfützen. Er war also ausgestiegen, extra vorsichtig und wollte ins Trockene eilen, als eine Kutsche an ihm vorüberschoss und ihn klatschnass und schmutzig machte.


  "Der Volltrottel ist einfach weitergefahren!", fluchte der Marquis. Er hatte erst zurückkehren und sich umziehen müssen, deshalb die Verspätung. "Ich bin mir sicher, dass dieser Engländer darin saß!"


  Aber der leugnete das. Der Marquis müsse sich eben getäuscht haben. Wieso solle er auf dem Hof so herum preschen, hatte der Lord gefragt. Das empörte den Marquis grenzenlos.


  "Ich habe doch Augen im Kopf! Das hat er mit Absicht gemacht!"


  Ramis hätte gerne gewusst, was er zum Schluss zu Fayford gesagt hatte, unterließ es aber, da sie den Marquis nicht noch mehr aufregen wollte. Nicht, dass er Fayford zu einem Kampf herausforderte. Sie bat den Marquis, ihr ihren Schal aus der Kutsche zu holen, weil ihr kalt sei. Sie hatte ihn vorher dort gelassen, weil sie ihn nicht brauchte, doch er bot einen guten Vorwand, um den Marquis zur Abkühlung fortzuschicken. Ritterlich machte er sich auf der Stelle auf den Weg.


  

  



  "Wer ist eigentlich diese verhüllte Frau dort, die ganz in Schwarz gekleidet ist?"


  Fayford deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung der Dame, mit welcher der junge Hitzkopf gesprochen hatte. Nun stand sie wieder alleine da. Der Schleier bedeckte ihr ganzes Gesicht und ließ nur die Perücke und den Kopfputz sehen. Ihm war, als hätte sie eben noch zu ihnen gestarrt. Die Comtesse musste gar nicht hinschauen, um zu wissen, um wen es ging. Missgünstig legte sie ihre Hand auf den Arm des Lords.


  "Die da hinten meint Ihr? Oh, das ist nur 'la folle', Monsieur. Sie ist sozusagen unsere Hofverrückte." Sie ließ ihr wohlklingendes Lachen hören. "Die Arme ist vollkommen von Sinnen. Manche halten sie für harmlos, aber das ist sie nicht."


  Wütend verzog sich ihr Gesicht, als sie an ihre Zusammenstöße mit der De Sourges dachte. Lord Fayford, der ein aufmerksamer Beobachter war, entging ihre Reaktion nicht.


  "Vor kurzem hätte sie sich beinahe selbst abgefackelt, wahrscheinlich in einem Anfall von Wahnsinn oder dem Gefühl, so nicht mehr weiterleben zu können. Jetzt muss sie einen Schleier tragen, um ihr entstelltes Gesicht zu verhüllen. Immerhin war sie auch vorher nicht sonderlich ansehnlich, daher hat sie nicht so viel verloren."


  Sie bedachte ihre alte Feindin mit einem boshaften Lächeln.


  "Und wer ist sie?"


  "Spielt das denn eine Rolle? Sie ist ein dahergelaufener Niemand..."


  "Ich habe Euch eine Frage gestellt." Eine eigenartige Schärfe lag hinter dem charmanten Tonfall.


  Er benahm sich etwas zu herrisch, stellte die Comtesse wieder einmal fest. Außerdem missfiel ihr sein Interesse an 'la folle'.


  "Sie ist die Herzogin de Sourges. Pah! Um diesen Titel zu bekommen, hat sie sich mit viel Mühe einen anormalen Herzog geangelt."


  "Danke für Eure reizende Auskunft, meine Liebe. Ich sehe, ihr seid eine offenherzige Frau."


  Sie überlegte, ob das als Spott gemeint war. Sicherheitshalber stimmte sie in sein Lachen ein. Spöttisch wanderte sein Blick über ihren 'offenherzigen' Ausschnitt. Dennoch unterschätzte er diese Dame nicht. Sie hatte durchaus großen Einfluss und war ein nützlicher Kontakt. Dass sie auch andere Vorzüge hatte, war ebenfalls nicht zu verachten.


  Eine Gruppe von Männern und Frauen näherte sich ihnen und Fayford vergaß die seltsame Krähe in ihrem Eck wieder. Sein neues Amt hatte sich als spannender erwiesen als zuvor angenommen. Wenn man wusste, wann man zu lächeln und zu scherzen und wann man ernst zu sein hatte, unterschied sich der Umgang nicht sehr von dem am englischen Hofe, es war nur noch prachtvoller in Paris. An die Franzosen hatte er sich schnell gewöhnt. Und man gestand ihm mehr Spielraum zu, als er bei George und seinem Parlament vermutet hätte. Man ließ den Botschafter seine Gespräche und Abmachungen führen, wie er wollte, solange es im Interesse der Krone geschah. Wie er die anfallenden Probleme löste und sich nützliche Bekanntschaften eintrug, blieb ganz ihm überlassen. Auch wenn auf diesen zahlreichen festlichen Anlässen und Einladungen zuweilen Langeweile aufkam, so war er hier doch ganz in seinem Element.


  

  



  Ramis hatte indessen Adélaide entdeckt, die neben ihrem Ehemann stand. Sie redeten weder miteinander noch mit den anderen. Adélaide war sichtbar blass und unglücklich. Ramis wollte zu ihr gehen und sie trösten, aber als sie an der betreffenden Stelle ankam, war nur noch der alte Graf dort und starrte ihr missmutig entgegen. Ramis schwante, dass ihre Freundin nicht mit ihr reden wollte. Sie hatten sich lange nicht gesehen; wollte Adélaide nun nichts mehr mit 'la folle' zu tun haben? Verletzt kehrte Ramis an ihren angestammten Platz in der Ecke zurück. Immer wieder wanderten ihre Augen misstrauisch zu Fayford, der sich weiterhin in der Gesellschaft der Comtesse befand und sich prächtig amüsierte. Ramis ärgerte sich zunehmend über alles. Der Schleier wurde immer störender und machte sie ganz zappelig. Ihr Atem staute sich an dem Gewebe mit den winzigen Löchern und durchnässte es. Unruhig nestelte sie daran herum und versuchte sich Luft zuzufächeln. Im Saal war es inzwischen stickig geworden, viel zu heiß für ihr hochgeschlossenes Kleid, das ihr am Körper klebte. Kleine Bäche rannen ihr am Rücken und zwischen den Brüsten herunter. Wenn jetzt auch noch die Schminke verlief! Kunstvoll hatte Henriette ihrer Herrin künstliche Narben auf die Haut gepinselt, die unter dem Schleier als schemenhafte Schatten erkennbar waren. Ramis war vollkommen mit ihrer Verkleidung beschäftigt und erschrak deshalb umso mehr, als sie Lord Fayford gewahrte, der vor ihr stand und darauf wartete, dass sie ihn bemerkte. Zuerst hielte sie es für eine Wahnvorstellung, aber er war es wirklich.


  Er hatte beschlossen, sich diese vermummte Frau doch einmal näher anzusehen. Nach den feindseligen Bemerkungen der Comtesse de Magnon schien sie interessanter zu sein, als zu vermuten war. Außerdem starrte die Unbekannte ihn schon den ganzen Abend an, er glaubte sogar zu spüren, dass es sehr feindselig war. Tatsächlich zeigte ihre Reaktion und ihre ganze Körperhaltung eine fast greifbare Anspannung. War sie wirklich verrückt? Es störte ihn, dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte, so konnte er ihre Absichten nicht erkennen. Überhaupt war ein gesichtsloser Mensch irritierend. Er war durchaus darauf gefasst, dass sie ihn im nächsten Augenblick angreifen würde. Aber sie rührte sich nicht.


  "Guten Tag, Madame de Sourges", sagte er in sauberem Französisch.


  Er sah, wie ein Schaudern durch den schwarzen Stoff ging.


  "Ich bin Lord Fayford, falls Ihr das nicht schon erfahren habt, der neue englische Botschafter hier."


  Sie schwieg. Doch dann erklärte sie laut und deutlich:


  "Geht bitte weg. Ich will nicht mit Euch sprechen."


  "Madame, habt Ihr irgendeinen Grund für Eure Abneigung? Wenn ja, so nennt ihn mir. Ich bin mir nicht bewusst, dass ich Euch je beleidigt hätte."


  Der Laut, den sie von sich gab, ähnelte beinahe einem Lachen. Ihre Verrücktheit machte sie fast unheimlich. Abweisend und undurchdringlich wie ein schwarzer Felsblock stand sie vor ihm.


  "Was wollt Ihr von mir?"


  "Warum so feindselig? Ich wollte nur mit Euch reden. Ist das verboten?"


  Er versuchte unter dem Schleier mehr zu erkennen als die verschwommenen Konturen eines Gesichts.


  Ramis war froh, dass ihre steifen Reifröcke ihre zitternden Knie verbargen. Sie unterdrückte den übermächtigen Impuls, zurückzuweichen und den nötigen Abstand zwischen sie zu bringen. Seine brennenden Augen waren viel zu nah.


  "Wisst Ihr nicht, dass ich verrückt bin? Wer spricht denn schon freiwillig mit 'la folle'?"


  "Ihr spottet über Euch, um mich abzuschrecken. Ich denke nicht, dass Ihr so verrückt seid wie Ihr behauptet. Vielleicht in einer anderen Art."


  "Woher wollt Ihr das wissen? Ihr kennt mich gar nicht..."


  "Nein, das nicht. Nur geben die richtig Verrückten selten zu, dass sie verrückt sind. Sie wissen es selbst nicht und halten ihre Welt für normal. Ihr dagegen haltet Euren Ruf wie ein Schild vor Euch."


  Ihre Fäuste verkrampften sich.


  "Entschuldigt mich, mir steht nicht der Sinn nach reden!", wies sie ihn noch schroffer als geplant ab.


  "So wollt Ihr vielleicht etwas essen?"


  Auffordernd hielt er ihr den Arm hin. Sie überging ihn geflissentlich.


  "Ich hatte in letzter Zeit einen Unfall, Monsieur. Leider haben die Wunden wieder sehr angefangen zu schmerzen. Ich werde jetzt meinen Mann suchen gehen!"


  "Es gibt auch andere Mittel, um den Schmerz vergessen zu machen."


  Sie wollte gar nicht erst wissen, wie das schon wieder gemeint war. Unwirsch schob sie sich an ihm vorbei, wobei ihre Röcke wild herum schwangen. Er folgte ihr nicht. Von Guillaume fehlte jede Spur, allerdings entdeckte sie dafür den Marquis mit dem Schal. Ramis wich ihm jedoch aus. Er tat bereits genug für sie. Vor der Tür zog sie einen Lakaien beiseite und trug ihm auf, dem König und dem Herzog de Sourges auszurichten, dass sie sich wegen eines plötzlichen Unwohlseins zurückgezogen hatte. Dann verließ sie ungesehen das Fest.


  

  



  "Und, habt Ihr endlich Eure Gewissheit, dass sie verrückt ist?" Mit eisigem Ausdruck wartete die Comtesse auf ihn.


  "Glaubt Ihr denn, ich habe Eure Worte in Zweifel gezogen?"


  Er fuhr ihr über die halb entblößte Schulter. Dabei fiel ihm der junge Kerl von vorhin auf, der suchend durch die Menge hastete. Sicherlich suchte er 'la folle'. Ob das ihr Mann war? Wohl kaum, er war zu jung. Dabei wusste er gar nicht, wie alt diese Frau eigentlich war. Sie hatte kaum eine Stelle ihres Körpers unverhüllt gelassen, nur am Ansatz ihres Halses hatte feuchte Haut geglänzt. Aber dem jungen Mann schien etwas an dieser Herzogin zu liegen. Aber warum trug sie Trauerkleidung? Es ist nicht weiter wichtig, dachte er. Sie ist hier ohne Bedeutung.


  

  



  Ramis fühlte sich elend, als sie mit ihrer Kutsche durch die nächtlichen Straßen fuhr. Es hatte sie noch mehr als befürchtet aufgewühlt, ihn wiederzusehen. Sie hätte nicht geglaubt, jemals wieder etwas anderes als Ausgebranntsein und Scham empfinden zu können. Seit Edwards Tod hatte sie sich aller großen Gefühle beraubt gefühlt. Doch das gerade war mehr als nur ein Echo ihres alten Gefühlswirrwarrs gewesen. Der Lord brachte ihre in apathischen Trott verfallene Welt aus dem Gleichgewicht. Als Ramis bei ihrem Haus ankam, stieg sie müde aus und legte sich auf der Stelle ins Bett. Die ausgestandene Anspannung entlud sich in einem Zittern, das sie lange nicht schlafen ließ.


  Viel später kehrte der Herzog zurück. Er fand seine Frau schlafend in ihrem Zimmer. Statt wie sonst friedlich dazuliegen, wälzte sie sich unruhig hin und her und murmelte unverständliches Kauderwelsch. Er ging aus dem Zimmer, um sich umzuziehen und kehrte anschließend zurück. Er legte sich neben Ramis und schloss sie wie ein kleines Kind in die Arme. Ramis seufzte und drehte sich halb zu ihm um. Ihre Nasenflügel bebten, doch als sie den vertrauten Geruch wahrnahm, entspannte sie sich und fand endlich ihre Ruhe.


  

  



  Am nächsten Morgen war Ramis überrascht, ihren Gatten bei sich zu finden, doch sie störte sich nicht daran. Schon lange war er ihr eher ein Bruder denn ein Ehemann geworden. Als sie aufstand, bemühte sie sich, leise zu sein, um ihn nicht aufzuwecken. Sie ging nach nebenan in ihr Ankleidezimmer und klingelte nach Henriette, die ihr Zimmer ganz in der Nähe hatte. Die Zofe kam frisch wie jeden Morgen herein geschwebt.


  "Es wird warm heute, Madame. Wollt Ihr an diesem Tag irgendwohin?"


  "Ja, ich möchte gegen Mittag Adélaide besuchen."


  "Mit Verlaub, Herrin, es ist bereits Mittag, Dann solltet Ihr ein leichtes Kleid nehmen. Wollt Ihr nicht einmal eines von diesen neumodischen luftigen Gewändern tragen? Sie sind so bunt und leicht wie der Sommer."


  "Nein, Henriette. Ich fühle mich nicht danach. Bring mir doch eines von den dünneren schwarzen. Aber zuerst gehe ich etwas frühstücken."


  Die Hausbewohner versetzte ihre Angewohnheit, am Morgen kräftig zu frühstücken, jedes Mal in Erstaunen. Hierzulande aß man morgens, wenn überhaupt, nur einen winzigen Happen. Die meisten Adligen, die sich den Müßiggang leisten konnten, schliefen ohnehin bis über den Mittag. Zu ihrem Bedauern musste Ramis jetzt stets in ihrem Zimmer frühstücken, es sei denn, sie legte ihren Schleier an. In der Dienerschaft wurde prinzipiell gerne geklatscht, es war ihre Art, der Herrschaft deren privilegiertes Leben heimzuzahlen und außerdem natürlich ein wunderbarer Zeitvertreib.


  Nachdem Ramis gegessen hatte, ließ sie sich von Henriette in ihr Gewand und den Schleier helfen. Als die Herzogin aufbrechen wollte, fasste sie den spontanen Entschluss, zu Fuß zu Adélaide zu gehen. Seit Ramis hier lebte, war sie stets in Gefahr, ebenfalls dem Müßiggang zu verfallen und durch das reichliche Essen aufzugehen wie ein Hefeteig. Doch als sie aus dem Haus trat und ihr Viertel verließ, stellte sie fest, dass auf den Straßen schon viel mehr los war als angenommen. Wie hatte sie nur vergessen können, dass für viele Leute der harte Arbeitsalltag schon im Morgengrauen begann?


  Gib acht, dass du nicht wie die anderen in der dünnen Seifenblase aus Ignoranz verschwindest. Die Welt da draußen wird nämlich nicht verschwinden.


  An den schmutzigen Hauswänden hockten bereits die Bettler und streckten Passanten ihre Hände oder Schalen entgegen. Obwohl Ramis wusste, dass es nur ein Tropfen auf dem heißen Stein war, steckte sie manchen heimlich etwas zu. Sobald sie den Geruch der Armut in der Nase spürte, fühlte sie sich schuldig, weil sie dem entronnen war und nun nichts mehr damit zu tun haben wollte. Am liebsten hätte sie weit weg vom Angesicht der Straße gelebt, damit sie alles noch besser vergessen konnte. Die Leute starrten die Herzogin an. Eine feine Dame, in Schwarz gehüllt wie der Tod, hier auf der Straße? Sie mussten sie für eine entlaufene Irre halten. Ramis fühlte sich mit einer wachsenden Fremdheit konfrontiert. Das hier war in keinster Weise mehr ihre Welt, die nun aus den Tuilerien und den Häusern der Reichen bestand. Sie war sich bewusst, dass sie sich mehr denn je von den einfachen Leuten distanzierte. In ihrer Zeit in Paris hatte sie sich nie die Mühe gemacht, die Stadt und ihre Menschen kennen zu lernen. Wie hatte es soweit kommen können, dass Ramis eine von ihnen geworden war? Nun schien ihr alles so beunruhigend und fremd. Vor ihren Augen begann sich wieder die Menge zu bilden, das blutrünstige Wesen mit den Tausend Köpfen. Es war gefährlich, konnte einem leicht zum Verderben werden. Wenn es in Panik geriet, zertrampelte es alles, was ihm unter die Füße geriet, ein unaufhaltsamer Strom und wenn es ihn Wut geriet, war es zu allem fähig. Konnte man sonst die geifernde Freude der Zuschauer erklären, die sich bei einer Hinrichtung breit machte und die von einem zum anderen sprang? Ramis verachtete diese Seite der Menschen zutiefst und es war ihr kaum begreiflich, dass ein freundlicher und gutmütiger Mensch sich in eine solche Bestie verwandeln konnte, die es vor keiner noch so großen Folter ekelte. Ihr Unwohlsein vergrößerte sich bei jedem Schritt. Wieso sollte es in Paris anders sein als in London?


  Menschen sind immer Menschen, dachte sie bitter.


  Oh ja, sie hatte die Menge damals zu Recht gefürchtet und Bess hatte ihr beigebracht, dass man in einer brenzligen Situation als allererstes die feindliche Menge aufsplittern, ihr den Schutz der Gemeinschaft und die Anonymität nehmen musste. Zusammen entfalteten die Massen eine furchtbare Kraft, die sich schnell ins Zerstörerische entlud. Ramis kam an einem Stand mit köstlich duftenden Backwaren vorbei, aber sie blieb nicht stehen. Sie war wieder ein kleines Mädchen und schlich in gehetzter Angst durch die Straßen, die zu einer Stadt gehörten, die sie fürchtete. Sie stand für einen schrecklichen Abschnitt in Ramis Leben, der ihr noch immer wie ein Alptraum vorkam. Sie kämpfte mit aller Macht gegen den Rückfall in die Vergangenheit an. Und so war Ramis sehr erleichtert, als sie das Haus erreichte, das Adélaides Mann gehörte. Jetzt konnte sie sich auch für ihre Paranoia schelten. Konnte sie denn nicht ganz normal durch eine Stadt gehen, deren Einwohner gar nichts von ihr wollten? Auf ihr Klopfen hin öffnete ein Diener und fragte stoisch, was sie denn wolle. Wenn er sich wunderte, was eine so merkwürdige Gestalt um diese Zeit hier wollte, ließ er sich bewundernswerterweise nichts anmerken. Ramis teilte ihm mit, dass sie die Hausherrin sprechen müsse. Der Mann hielt ihr die Tür auf und bat sie herein. Es gehörte sich nicht, eine edle Dame draußen warten zu lassen, egal wie exzentrisch sie auch sein mochte.


  "Bitte wartet hier, bis ich die Herrin benachrichtigt habe. Ich kann Euch allerdings nicht sicher sagen, ob sie schon bereit ist, Besuch zu empfangen. Wen darf ich ihr melden?"


  Überrascht stellte Ramis fest, dass sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr bei ihrer Freundin gewesen war. Der Mann schien sie durch den Schleier nicht zu erkennen.


  "Die Herzogin de Sourges. Und richtet ihr aus, dass es sehr dringend ist."


  Der Mann führte sie durch eine kleine Eingangshalle und weiter in den geräumigen Salon. Ramis mochte diesen Raum nicht. Er war so düster mit seinem dunklen Holz und den geschnitzten Holzköpfen, die wie Fratzen aussahen. Sie verstand nicht, wie jemand ein Gesellschaftszimmer so einrichten konnte. Selbst die Möbel waren bar jeder Bequemlichkeit. Ramis setzte sich auf die vordere Kante eines Stuhls, während der Diener verschwand. Als er kaum ein paar Minuten später wiederkam, wusste er zu sagen, dass die Hausherrin jeden Moment kommen würde. Das war übertrieben, denn es dauerte geraume Zeit, bis Adélaide zur Tür herein gerauscht kam. Sie sah elegant aus in dem hellen Tageskleid und war so schlank wie eh und je. Ramis wurde sich bewusst, dass sie einmal mehr wie eine Krähe dastand. Allerdings waren auch an Adélaide die Jahre nicht spurlos vorüber gezogen. Zwei Falten der Unzufriedenheit hatten sich um ihren Mund eingegraben, kaum sichtbar zwar, vor allem durch Ramis Schleier hindurch, aber sie waren da. Die Gräfin wirkte angespannt.


  "Guten Tag Adélaide." Ramis stand auf.


  "Euch auch, Anne." Adélaide stoppte vor Ramis und knetete nervös die Hände.


  "Wir haben uns lange nicht mehr gesehen, was?"


  Sie wich dem Blick der Herzogin aus. "Ja, ich weiß wirklich nicht, warum." Was für eine Lüge! "Wie geht es Euch?"


  "Den Umständen entsprechend gut. Aber Ihr seht müde aus."


  "Das wird wohl das Wetter sein. Ich schlafe zurzeit schlecht." Adélaide presste die Lippen aufeinander.


  Ramis wagte einen neuen Vorstoß. So leicht wollte sie sich nicht geschlagen geben.


  "Und wie geht es Eurem Sohn? Ich habe ihn lange nicht mehr gesehen. Charlotte vermisst ihren Spielgefährten."


  "Er ist gerade mit seinem Vater unterwegs. Ansonsten geht es ihm gut."


  Die Wut war jetzt unüberhörbar.


  "Ihr hasst Euren Mann, nicht wahr?", stellte Ramis leise fest.


  Die andere blickte zur Seite und wand sich sichtlich.


  "Ja", murmelte sie schließlich. "Ja, ich hasse ihn!" Ihre Stimme wurde stetig lauter. "Er ist so alt und scheußlich! Immer zeigt er mir, was für eine schlechte Frau ich bin! Er beschimpft mich und wenn er zu mir ins Bett steigt, krümme ich mich vor Ekel! Mir wird übel, wenn er mich berührt! Verdammt, ich wünschte, er wäre tot!" Als sie merkte, dass sie zu laut geworden war, senkte sie schnell die Stimme. "Ich halte das nicht mehr aus!"


  Tränen verwischten die ganze sorgfältig aufgetragene Schminke und Ramis konnte plötzlich die Adélaide, die sie kannte, wieder erkennen. Vorsichtig trat sie zu ihr und berührte sie am Arm. Schluchzend sah diese sie an.


  "Wenn Ihr Beistand braucht - ich bin für Euch da."


  Adélaide schluchzte noch mehr.


  "Ihr seid eine so gute Freundin! Ich habe das nicht verdient! Als Ihr so lange krank wart, habe ich Euch alleingelassen!"


  "Das ist nicht weiter wichtig. Es hätte mir sowieso keiner helfen können."


  "Mir hilft es allein schon, dass Ihr hier seid." Adélaide fasste sich wieder ein wenig und sank auf einen Stuhl, wobei sie Ramis anbot, sich ebenfalls zu setzen. "Verzeiht mir, Ihr kommt hierher wegen einer wichtigen Angelegenheit und ich habe nichts Besseres zu tun, als Euch mein Leid vorzujammern. Ihr müsst mich jetzt für einen Schwächling halten. Weshalb seid Ihr also gekommen?"


  "Um Euch zu sehen, Adélaide. Ich habe befürchtet, dass unsere Freundschaft zerbricht. Wir haben so viel zusammen durchgemacht und nun soll das wegen ein paar Problemen zu Ende sein?"


  "Ach Anne! Ihr bringt mich schon wieder zum Heulen. Ihr wisst gar nicht, was ich ausgestanden habe! Mein Mann - die Pest soll ihn holen - sieht es nicht gerne, wenn wir uns treffen. Er droht mir, mich von dem Jungen fernzuhalten, wenn ich weiter Kontakt zu Euch habe. Und ich hatte Angst... ja, ich hatte Angst vor Euch. Ihr seht so unheimlich aus mit diesem Schleier und all dem Schwarz. Alle sagten, Ihr wärt verrückt. Deshalb bin ich vor Euch geflohen."


  "Aber Adélaide! Wieso habt Ihr Angst vor mir? Ich bin im Grunde genommen immer noch dieselbe..."


  Das Eis zwischen ihnen taute zunehmend. Sie begannen ein ernstes Gespräch.


  Auf einmal verlangte Adélaide:


  "Zeigt mir doch Euer Gesicht! Warum legt Ihr diesen schrecklichen Schleier nicht ab? Er muss unangenehm sein und vor mir müsst Ihr Euch nicht schämen! Glaubt mir, ich sage das nicht aus schadenfroher Neugier. Aber es ist schrecklich, Euer Gesicht nicht sehen zu können."


  Ramis wurde wachsam.


  "Er stört mich nicht. Ich habe mich an ihn gewöhnt."


  "Warum wollt Ihr nicht? Habt Ihr kein Vertrauen zu mir?"


  Ramis sollte eigentlich zu niemandem Vertrauen haben, dazu war die Sache viel zu gefährlich. Doch manchmal musste man sich um jeden Preis jemandem anvertrauen, um nicht zu platzen.


  "Na gut, ich lege also mein Leben in Eure Hand. Bitte vergesst das niemals!"


  Verwirrt starrte Adélaide sie an. Sie atmete unwillkürlich schneller, als Ramis ihren Schleier entwirrte und ihn langsam abnahm.


  "Aber... Ihr... Euer Gesicht ist unversehrt!" Adélaide sprang auf. "Was hat das zu bedeuten?"


  "Psst. Eure Diener dürfen nichts mitbekommen. Ich kann Euch leider nichts Weiteres sagen. Nur das dieser Stoff mein Leben schützt." Ramis legte ihn rasch wieder an.


  "Vor was wollt Ihr Euch schützen?"


  Der Unglauben in Adélaides Augen brachte sie zu einem bitteren Lächeln.


  "Ihr müsst mich inzwischen wirklich für verrückt halten. Aber ich kann Euch versichern, dass ich in dieser Welt noch immer Feinde habe, die meinen Tod wollen."


  "Wer?"


  "Bitte lasst es damit gut sein. Manches sollte nicht laut ausgesprochen werden. Kann ich Euch vertrauen?"


  "Vollkommen. Ich mag ja eine schlechte Freundin sein, doch Ihr könnt mir immer vertrauen."


  "Danke, Adélaide. Es tut gut, Euch auf meiner Seite zu wissen. Aber nun sollte ich gehen. Euer Mann wird sich ärgern, wenn er mich hier sieht."


  "Und wenn schon! Dieser alte Sack kann mir viel nehmen, aber nicht meine Freundin!"


  Sie verabschiedeten sich herzlich, dann trat Ramis den Heimweg an. Sie zwang sich, ganz gemütlich zwischen den Leuten hindurchzugehen und ihre Ängste gar nicht erst aufkommen zu lassen. Die Leute wichen ihr unsicher aus. Woher dann diese Furcht, zerquetscht zu werden? Sie wollten gar nichts von ihr, wollten ihr noch nicht einmal zu nahe kommen. Es war Zeit, sich diesen grundlosen Ängsten zu stellen. Dennoch bereute Ramis es, nicht die Kutsche genommen zu haben. Es war sehr viel leichter, über den Köpfen des einfachen Volkes zu sitzen. Als sie endlich ankam, war sie völlig durchgeschwitzt. Im Haus hatte man sich bereits gewundert, wo sie hingegangen war. Henriette hatte zwar zu sagen gewusst, dass ihre Herrin Adélaide besuchen wollte, aber die Kutsche war doch da gewesen... Guillaume seufzte über Ramis Eigenheiten, als sie erklärte, dass sie zu Fuß unterwegs gewesen war.


  "Warum habt Ihr nicht die Kutsche genommen?"


  Darauf fand Ramis keine einleuchtende Antwort mehr.


  

  



  


  Tagebuch


  

  



  Juli 1720, Paris


  Ich habe dieses Buch wieder unter meinem Schrank gefunden. Es war ganz verstaubt. Seit Edwards Tod habe ich es nicht mehr in den Händen gehabt. Heißt das jetzt, dass ich seinen Tod nüchtern betrachten kann? Nein, noch immer verkrampft sich alles, sobald ich mich näher damit beschäftige. Doch ich habe mich dazu durchringen können, meine alten Tagebucheinträge zu lesen. War das wirklich ich? Ja, kann ich mir antworten. Und ich bin es immer noch. Zum Glück fand ich wenige Stellen, an denen ich meine Sehnsucht nach meinen Kindern erwähne, es schmerzt auch so schon genug.


  Ich muss sagen, dass mein Leben aus seinem Rhythmus geworfen wurde. In mir herrscht eine Unruhe, die mich kaum stillhalten lässt. Guillaume sagt, dass er meine Zappelei und mein nervöses Umhergehen kaum noch ertragen kann. Ich verstehe nicht, was mit mir los ist. Oder doch?


  Zum Teil liegt das gewiss an Fayford, der mir zwar seit diesem ersten Abend nicht mehr in die Quere gekommen ist, aber genau das macht mich besorgt. Dabei beachtet er mich überhaupt nicht mehr... Ich könnte genauso gut Luft sein und wenn ich nicht dennoch das Gefühl hätte, dass er mich nicht so völlig übersieht, wie es den Anschein erweckt, dann könnte ich beruhigt sein. Trotzdem denke ich allmählich, dass ich mir nur etwas einbilde. Warum sollte er auch ein besonderes Interesse für mich haben?


  Ich besuche zurzeit öfters Feste, obwohl ich mich jedes Mal langweile. Henriette hat mich überredet, mir eine neue Perücke zu kaufen. Die alte war bereits ziemlich schäbig. Du bist schon eine verwahrloste Kreatur, Herzogin de Sourges. Was werden sie einst ihren Kindern über ‚la folle‘ erzählen, wenn du tot bist?


  

  



  August 1720, Paris


  Ich kann es kaum glauben. Sind nun plötzlich alle außer mir verrückt geworden? Ich weiß nicht, wie ich es mir selbst erklären soll. Vielleicht fange ich von ganz vorne an. Aber wo ist vorne? Wo hat diese Verrücktheit angefangen? Das geht entschieden zu weit.


  So beginne ich mit dem Tag vor gut einer Woche, als Guillaume zu mir kam. Ich lungerte im Salon herum und drangsalierte die Dienstboten, indem ich mich über sie beschwerte und sie hierhin und dorthin schickte. Leider muss ich zugeben, im Nachhinein wurde ich an Lady Harriet erinnert, als ich über mein Verhalten nachdachte. Doch ich hatte einen Grund für meine tyrannische Stimmung, denn ich fühlte mich wie ein eingesperrtes Tier, das von unsichtbaren Mauern in seinem Käfig gehalten wurde. In Wahrheit war es die Angst, die mich in dieser sicheren Bastion hielt. Angst vor dem, was da draußen auf mich lauerte. Seit dieser Monat angefangen hat, habe ich aufgehört, in die Tuilerien zu gehen. Besuch bekam ich nur vom Marquis und Adélaide. Sie breiteten vor mir die Neuigkeiten vom Hof aus, egal ob ich das wollte oder nicht. Natürlich kursierten derzeit die meisten Gerüchte über Fayford, der mich auf diese Weise bis in dieses Haus verfolgte. Der Marquis schilderte mir mit Todesverachtung, wer denn heute schon wieder zu oft und zu dicht bei dem Engländer gesehen worden war - ich fragte mich nur, warum er sich dann einfach nicht darum kümmerte. Jedenfalls bemühte ich mich wieder um ein zurückgezogenes Leben, was natürlich schon von Anfang an zum Scheitern verurteilt war. Kaum genoss ich die himmlische Ruhe meines Raumes, meldete sich bereits der Nächste, der irgendetwas wollte. In diesem Fall handelte es sich um Guillaume, der mir eine überraschende Bitte antrug.


  "Ma chère, es tut mir sehr leid, dass ich Euch diese Last aufbürden muss."


  Allein dieser Satz zeigte schon, dass es sich keineswegs um eine Bitte handelte, sondern um eine feststehende Tatsache. Ich blickte ihn an, wie er da vor mir stand und bedauernd die Achseln zuckte. Ich legte das Buch beiseite, in dem ich gerade gelesen hatte, nachdem ich die Stelle, an der ich gerade war, mit einem Papierschnipsel markiert hatte.


  "Was ist denn jetzt wieder los? Eurem Gesicht nach zu urteilen, ist es etwas Unangenehmes..."


  "Nun ja, wie man es nimmt. Ich werde einige Leute vom Hof hierher einladen müssen."


  Ich hatte mich nie besonders für die internen Hofangelegenheiten interessiert, soweit sie mich nicht direkt betrafen.


  "Einige? Was heißt das? Und ist das denn so wichtig?"


  Wir hatten eigentlich nie gemeinsame Gäste gehabt, sicher weil Guillaume wusste, was für eine lausige Gastgeberin ich sein würde. Vielleicht hatte er auch niemanden gehabt, den er zu mir einladen konnte. Mein Mann runzelte sorgenvoll die Stirn.


  "Ich würde das alles gar nicht in Erwägung ziehen, wenn es nicht so dringend wäre. Ich kenne Euch ja. Doch am Hofe ist etwas im Gange, Anne. Ich fürchte, da hat sich Unmut gegen uns breitgemacht. Ich habe neuerdings sehr viele Feinde, zu viele und zu einflussreiche, wie mir scheint. Einige hohe Persönlichkeiten könnten dazu gehören."


  "Der König?"


  "Nein, ich tippe eher auf den Regenten. Louis ist noch ein Kind. Zu allem Übel haben wir inzwischen gemeinsame Feinde, das heißt, wenn sie einem schaden wollen, müssen sie uns beide fertig machen. Der Regent war schon seit jeher mein Feind, wie Ihr sicher wisst. Glaubt nicht, dass ich nicht mitbekommen habe, was er von Euch erpressen wollte. Ich bin Euch trotzdem sehr dankbar, dass Ihr Euch so loyal gezeigt habt, obwohl Ihr keinen Grund dazu hattet."


  "Weniger loyal, eher beleidigt. Es schien mir auch unverantwortlich, jemanden an diesen Schuft zu verraten."


  "Ihr urteilt sehr hart über D'Orléans. Aber ich habe selbst auch nicht mehr Gründe, ihn zu mögen. Die Feindschaft geht auf die Zeit zurück, als sein Vater noch lebte, der Bruder des Sonnenkönigs. Ich... ach nein, ich erzähle Euch die Geschichte später. Es würde bei Euch auch nur Missfallen und Abscheu erregen. Falls Ihr seinen Ruf kennt..."


  "Ich kenne ihn."


  "Na dann. Jedenfalls habe ich fast das Gefühl, dass viele uns inzwischen als erschreckende Bedrohung ansehen. Vor allem Euch."


  "Mich? Das darf ja wohl nicht wahr sein!"


  "Ihr habt mehr Einfluss, als Euch bewusst zu sein scheint. Ist Euch denn nicht bekannt, wie viel Ihr dem jungen König bedeutet? Jeder kann sehen, dass er einen Narren an Euch gefressen hat und keiner findet eine Erklärung dafür. Er fragt bald jeden Abend nach Euch."


  "Ich kann am allerwenigsten dazu sagen. Ich bin ihm in Versailles begegnet, als er noch nicht einmal fünf gewesen ist - und seitdem scheint er mich zu mögen."


  "Anne, da ist noch mehr. Leider kann ich Euch nichts darüber sagen. Ihr solltet jedoch doppelt so sehr aufpassen, wenn Ihr an den Hof geht. Es kann gefährlich werden."


  Ich hatte einen trockenen Mund bekommen. Der Brief! Was wusste Guillaume denn, was ich selbst nicht wusste?


  "Was ist da noch? Ihr solltet es mir sagen! Wie kann ich mich schützen, wenn ich keine Ahnung habe, weshalb und wovor! Ihr könnt mir bedingungslos trauen. Man kann mir viel vorwerfen, aber nicht, dass ich wissentlich meine Freunde verraten habe..."


  "Es geht nicht. Eines Tages werdet Ihr womöglich erkennen, warum."


  Ich war nahe daran, ihn auf den Brief des Königs anzusprechen. Doch ich hielt mich zurück.


  "Nein, Guillaume, ich bin keiner von den Menschen, die lieber im Ungewissen bleiben!"


  "Versteht endlich! Es ist unmöglich! Werdet Ihr mit dennoch helfen? Wir brauchen Freunde!"


  Wo sind alle deine alten Freunde hin verschwunden, die dich immer umschwirrt haben, als du noch in der Gunst des inzwischen verstorbenen Königs standest? fragte ich ihn im Stillen. Und was ist mit deinen zahlreichen Favoriten, die sich in deinem Glanz gesonnt haben?


  "Ich soll Gastgeberin sein? Habt Ihr eine Ahnung, worauf Ihr Euch da einlasst? Ich habe keinen blassen Schimmer, wie das gehen soll! Sicher werde ich Euch helfen, da ich Euch einiges eingebrockt habe. Aber Ihr müsst dabei in Kauf nehmen, dass ich meinen Schleier unmöglich ablegen kann!"


  "Wie Ihr wünscht, obwohl ich Eure Gründe dafür immer noch nicht verstehe."


  Natürlich war es ihm nicht verborgen geblieben, dass es nie einen Brandunfall gegeben hatte. Ich hatte ihm so viel erzählt, wie es klug war.


  "Danke", sagte er zu mir und strich mir über den Arm.


  Danach verabschiedete er sich. Als er fort war, wurde ich sehr nachdenklich. Bis jetzt hatte ich den Ernst der Lage nicht begriffen, hatte das Leben hier als ein Spiel betrachtet, ein riskantes zwar, aber eben immer noch ein Spiel. Wie konnte ich außer Acht lassen, dass der Kampf um die Macht skrupellos ist und das Verlangen nach persönlicher Rache ebenso wie wir alle in den Tuilerien ein und aus geht? Martha hatte kein gutes Haar an den Leuten gelassen, die am Zentrum der Macht leben. Sie wäre nicht einverstanden gewesen, mich hier zu finden. Manchmal bin ich fast erleichtert, mich nicht vor ihr rechtfertigen zu müssen, denn ich konnte dem nicht gerecht werden, was sie aus mir machen wollte. Aber diese Erleichterung hat einen zu hohen Preis. Die Ungewissheit ist besonders schlimm, denn ich weiß gar nichts von Martha, Emily oder Bonny. Alle dürften inzwischen tot sein. Warum müssen alle, die ich liebe und beschützen will, fern von mir leben und sterben, obwohl ich mir doch nichts mehr wünsche, als für sie da zu sein? Ja, auch dieses Mal war ein Freund von mir in Bedrängnis, und nun wollte ich endlich alles richtig machen. Wenigstens Guillaume würde ich nicht im Stich lassen.


  So machte ich mich mit einer wilden Entschlossenheit an die Vorbereitungen. Alles musste perfekt werden, ein Fehler wäre unverzeihlich. Es würden an die dreißig Leute kommen, Männer und Frauen, Grund genug, den großen Salon zu wählen. Schon lange hatte Guillaume geplant, den Raum neu einrichten zu lassen und ich nutzte jetzt die Gelegenheit, ihn vollkommen zu verändern. In den letzten Jahren war der chinesische Stil in Mode gekommen und ich arbeitete daraufhin mit einem Fachmann die Neugestaltung aus. Statt der alten wuchtigen Barockmöbel zogen nun zierliche schwarz oder rot lackierte Schränkchen und Stühle ein. Man hatte mir geraten, die Wände mit chinesischen Landschaften und Tieren zu schmücken. Es nahm sich ganz hervorragend aus und ich war sehr stolz auf mich. Schon Tage vor dem großen Ereignis flatterte ich aufgeregt umher und kontrollierte die Vorbereitungen, was ich niemand anderem überlassen wollte. Ich hatte unserem Koch einen weiteren zur Verfügung gestellt, der einen ausgezeichneten Ruf besaß. Er sollte die Gaumen mit exquisiten Speisen kitzeln. Heißt es nicht: Die Liebe geht durch den Magen?


  An jenem Tag, der so wichtig für uns werden sollte, war alles bereit. Im Speisesaal neben dem Salon stand eine lange Tafel, die festlich mit chinesischem Porzellan gedeckt war, das uns ein Vermögen gekostet hatte. Von der Decke beider Räume hingen bunte Lampions, deren seidiges Licht allein alles erleuchtete. Daneben hatte ich noch ein paar Lampen aufstellen lassen, deren Schirme mit Drachen bemalt waren. Die Platten mit Essen, die selbst dem Koch der Tuilerien alle Ehre gemacht hätten, standen in der Küche bereit. Für die anschließende Geselligkeit hatte ich kleine Tische aufstellen lassen, auf denen später Digestifs drapiert werden sollten.


  Guillaumes Sprachlosigkeit war eine wahre Genugtuung, denn ich hatte mich selbst übertroffen. Er war ganz begeistert und trieb sogar noch zusätzlich exotische Pflanzen auf, von denen manche hüfthoch waren, andere ragten bis über den Kopf. Ihr schwerer Duft verteilte sich betörend im Raum. Nachdem ich mich zum tausendsten Male überzeugt hatte, dass alles an Ort und Stelle war, zog ich mich zurück, um mich umzuziehen. Ich glaube, Guillaume war beinahe noch nervöser als ich. Dabei hängt das Gelingen eines Festes eher von der Gastgeberin ab, denn sie wird allgemein als für den Haushalt zuständig betrachtet und so laufen alle Fäden bei ihr zusammen. Henriette wartete ungeduldig auf mich. Sie hatte mein auserwähltes Gewand schon sorgfältig ausgebreitet. Nein, es war kein schwarzes Kleid. Es war in einem zartem Pastellgelb gehalten und aus reiner Seide, die ich dauernd anfassen musste, so wunderbar fühlte sie sich an. Meine Schneiderin hatte ein wahres Wunder vollbracht und ein Kunstwerk erschaffen, das vorzüglich zu meinem neuen Salon passte. Vom Ausschnitt an floss ein mit Diamantsplittern besetztes Spitzentuch über den Bauch und um die Hüfte, wo es sich verbreiterte und den hinteren Teil des Rockes bedeckte wie ein Überrock. Henriette malte mir die roten Male auf meine Haut und legte anschließend einen Schleier darüber, der von derselben Farbe wie das Kleid war. Der Schleier wand sich um meinen Kopf und fiel vom einem mit Blumen besetzen Reif herunter, der die hochgesteckte Frisur hielt. Als alles fertig war, half Henriette mir hoch und führte mich vor den Spiegel. Ich schluckte. So war ich mir noch viel fremder als sonst in der Hoftracht. Das Dekolleté war viel weiter als ich es für angenehm gehalten hätte. Durch den Schleier schimmerten die roten Male wirklich wie Narben.


  "Ihr seid keineswegs abstoßend mit dieser Farbe, Madame. Vielmehr seht Ihr geheimnisvoll aus, so fremd wie die Ausstattung Eures Salons. Wir haben alle vergessen, wie schön und jung Ihr in Wirklichkeit seid."


  "Henriette, ich gehe auf die Vierzig zu", mahnte ich sie. "Als jung wird mich keiner mehr bezeichnen."


  "Aber Ihr erstrahlt wie die Sonne oder wie der unberührte Mond."


  Trotz aller Übertreibungen seitens meiner Zofe, die außer sich war, weil sie mir wieder ein farbiges Kleid anziehen konnte, nach dem sie sich so lange gesehnt hatte, konnte sich Guillaume mit mir sehen lassen. Fühlte sich so eine Königin, wenn sie in ihrem Hofstaat eine breite Treppe herunter geschritten kam? Das Haus glich selbst einem Palast, so verwandelt war es. Unsere Diener trugen ihre Livree und standen wie Statuen parat. Guillaume erwartete mich unten. Auch er hatte sich prächtig herausgeputzt, jedoch darauf geachtet, nicht zu protzig aufzutreten.


  "So, wie Ihr ausseht, haben wir sie schon alle in der Tasche!", strahlte er. "Ihr lasst es mich doch tatsächlich bereuen, dass ich mich nicht an die Frauen gehalten habe. Kein Mann könnte Euch an Schönheit übertreffen."


  "Warum lügen alle, nur um zu schmeicheln? Ihr seid ja bald so schlimm wie der Marquis! Der Hof ist voll von klassischen Schönheiten, die nicht wie ich mit all meinen Fehlern und dem anmutigen Getue zu kämpfen haben!"


  "Ihr irrt. Diese Schönheiten, die Ihr erwähnt, sind zu zahlreich. Ihnen fehlt der Reiz, weil sie am Hof nichts Besonderes sind. Aber Ihr seid auf eine ganz eigentümliche Art faszinierend, Ihr gleicht einem ungezähmten Wildpferd."


  "Guillaume! Das hört sich an, als müsste man mich zähmen!"


  "Ich habe das wirklich nicht abfällig gemeint. Euch kann man wirklich keine Komplimente machen, selbst in der ehrfürchtigsten Lobrede würdet Ihr noch eine Beleidigung finden."


  Damit hatte er wohl recht, denn ich glaubte mich stets sofort zu verteidigen müssen. Immer unruhiger werdend, spielte ich mit meinem Collier. Plötzlich fiel mir ein, dass ich gar nicht daran gedacht hatte, die Gästeliste durchzugehen. Das hatte ich ganz Guillaume überlassen.


  Es war ein Fehler, den eine Gastgeberin niemals machen sollte, wie sich bald herausstellen sollte. Doch schon meldete ein Diener die ersten Gäste an. Es war ein Graf mit seiner Frau und ein verwitweter Herzog. Sie machten mir weitere Komplimente, während wir sie zum Salon führten. Ich spürte ihre neugierigen Blicke auf mir, schließlich war ich 'la folle', die sich auf einmal so verändert hatte. Aber ihre bewundernden Ausrufe angesichts meines Salons taten in der Seele gut. Man hatte das Gefühl, in eine fremde Welt zu kommen, das Licht war gedämpft und ließ alles noch ein wenig geheimnisvoller wirken. Eine Süße hing in der Luft, die einen fast benommen machte. Bis alle Nachzügler eingetroffen waren, sahen sich die Gäste um und inspizierten den Raum und seine Einrichtung. Die bemalten Fächer, die alle Damen ausnahmslos in den behandschuhten Händen trugen, wedelten wild hin und her. Als sich jedoch alle an den Tisch setzten, fiel mir ein leerer Platz neben mir auf. Offensichtlich fehlte noch jemand. Doch wir konnten nicht länger warten, die Augen der Leute glänzten bereits vor Hunger.


  Der Sitzplan sah vor, dass Guillaume und ich an den beiden Tafelenden saßen, dazwischen waren die Paare möglichst kommunikativ und produktiv angeordnet. Noch war die Stimmung ein wenig verhalten, aber ich konnte förmlich riechen, wie sie die Aussicht auf einen aufregenden Abend erregte. Mein Mann erhob sich, um eine witzige Rede zu halten, die auch mit Gelächter kommentiert wurde. Er hatte sie zwei Tage zuvor verfasst und mir vorgelesen.


  Auf mein Zeichen hin trugen die Bediensteten die silbernen Platten herein. Gabeln klirrten, als sie in Stellung gebracht wurden, Füße scharrten gierig. Sogar mein von Unruhe strapazierter Magen meldete Appetit an angesichts dieser Berge von Köstlichkeiten. Hungrig wie Wölfe fielen die Gäste mit zierlichem Gehabe über die Vorspeise her, die ihnen auf die Teller gelegt wurde. Verzücktes Augenrollen bestätigte die Kunstfertigkeit unserer Köche. Ich zwinkerte Guillaume zu, als mein Nachbar mich fragte, wo ich denn diesen Koch herhabe, der das Paradies auf Erden schaffen könne. Es lief sehr gut an. Die Atmosphäre wurde allmählich ausgelassener und alle plauderten angeregt. Ich verwickelte den Herrn neben mir in ein unverfängliches Gespräch, was ihn anfangs sichtlich erstaunte, weil keiner geglaubt hätte, dass man mit mir eine vernünftige Unterhaltung führen konnte. Erst als Guillaume den gesamten Tisch mit einbezog, beendeten wir unsere Plauderei. Zu dem Thema - es hatte wie üblich mit Klatsch zu tun - konnte ich wenig beitragen und so schwieg ich, während eine Marquise vergnügliche Anekdoten zum Besten gab. Schallendes Gelächter zeigte mir, dass sich die Gäste prächtig amüsierten. Inmitten dieses Lärms merkte ich, dass sich Henriette näherte. Ich winkte ihr, näher zutreten, konnte das, was sie mir ins Ohr flüsterte, jedoch erst nach einigem Wiederholen verstehen.


  "Madame, in der Halle wartet ein neuer Gast."


  Ich nickte und stand auf.


  "Wenn Ihr mich kurz entschuldigt, ich muss einen Neuankömmling begrüßen."


  Guillaume blieb faul sitzen und grinste mich nur an. Ich schritt in die Eingangshalle, wo man dem Gast soeben den Mantel abnahm. Die aufrechte Haltung und die auffallende Gestalt jagten mir sofort einen Schauer über den Rücken. Einen Moment machte ich wirklich Anstalten, mich umzudrehen und zu fliehen, aber er entdeckte mich, ehe ich mich rühren konnte. Das Korsett war plötzlich viel zu eng und ich schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft. Er beachtete meine Erstarrung überhaupt nicht und trat lächelnd auf mich zu. Fall nicht in Ohnmacht! beschwor ich mich. Jetzt nicht, sonst ist alles aus! Ich fluchte im Stillen auf mich und auf Guillaume. Warum habe ich nicht daran gedacht, dass auch die Möglichkeit bestehen würde, dass Fayford kommen würde? Ich war vollkommen aus der Fassung. Dennoch fand ich ein paar Worte und brachte sie zu einem Satz zusammen:


  "Willkommen, Monsieur de Fayford."


  "Na, wenn das nicht die reizende Dame in Schwarz ist, die nicht mit mir sprechen will! Ihr erinnert Euch an mich, welche Ehre. Wie freundlich von Euch, mich in Euer Haus einzuladen."


  Wenn es nach mir gegangen wäre, hättet Ihr eher eine Einladung vom Teufel in die Hölle bekommen, zürnte ich insgeheim.


  "Euch kann man schwerlich vergessen."


  Ja, Fayford wäre einer der letzten, die ich vergessen könnte. Mir fiel ein, was eine der Hofdamen den anderen vor einer Weile zugetuschelt hatte:


  "Es heißt, seine Frau habe sich vor einiger Zeit aus dem Fenster gestürzt. Offiziell soll es ein Unfall gewesen sein. Manche bezeichneten es gar als Mord. Man sagt auch, sie sei sehr unglücklich gewesen. Unfruchtbar..."


  "Das kann ich mir denken!", war mir damals herausgerutscht und hatte mich damit wieder verwunderten Blicken ausgesetzt.


  Jetzt musste ich erneut daran denken. Er hatte geheiratet? Seine nachtblauen Augen musterten mich durchdringend und ich fühlte mich irgendwie entblößt. Erinnerungen waberten durch meinen Kopf.


  "Wenn Ihr mir bitte folgen wollt", forderte ich ihn auf, um dem Alleinsein mit ihm zu entkommen.


  Ich ging schon voraus, bevor er sich in Bewegung gesetzt hatte.


  "Mit Euch ist eine merkwürdige Veränderung vorgegangen, Madame. Wo Eure Verkleidung vorher ein abweisendes Bollwerk war, so lädt sie nun geradezu dazu ein, dahinter zuschauen."


  Seine Worte ließen mir das Blut in den Adern gefrieren, seine Nähe war eine monströse Bedrohung. Dachte er jemals an den finsteren Keller, in dem ich Tage in der Finsternis verbracht hatte und an seine grausame Gewalttätigkeit, mit der er mein Leben endgültig hatte zerschmettern wollen? Er hielt es für unsere letzte Begegnung.


  "Unterlasst gefälligst solche Bemerkungen!", fuhr ich ihn an. "Ihr beleidigt mich damit! Oder liegt das in Eurem Interesse?"


  "Keineswegs, Madame. Warum reagiert Ihr so heftig? Mögt Ihr keine Komplimente?"


  Ich schüttelte den Kopf und verzichtete darauf, ihn auf die Tatsache hinzuweisen, dass solch eine Bemerkung für mich kein Kompliment war. Zu meiner Erleichterung erreichten wir den Salon. Mein Mann erhob sich rasch, um den Lord zu begrüßen. Ich fühlte mich von ihm verraten, obwohl es ja mein eigenes Versagen war, das mich in diese Situation gebracht hatte. Als ich an meinen Platz zurückkehrte, erkannte ich zu allem Übel, dass der leere Platz neben mir für ihn vorgesehen war. Unauffällig rückte ich möglichst weit von ihm ab. Fayford küsste den anwesenden Damen die Hand und tauschte ein paar Worte mit ihren Gatten aus. Dann setzte er sich neben mich. Ich wünschte, der Marquis wäre hier. Aber er war zur Hochzeit seiner Schwester gereist.


  "Ich hätte die Zeit lieber bei Euch verbracht", sagte er mir bedauernd ab, als er unsere Einladung erhalten hatte. "Aber meine Schwester würde es mir nie verzeihen, wenn ich nicht komme."


  Nun saß ich hier ohne Beistand, versuchte meine Gäste zu unterhalten, brachte keinen Bissen mehr herunter und lachte eine Spur zu hysterisch, wenn die anderen scherzten.


  "... nicht wahr, Madame de Sourges?"


  Ich schreckte auf und wandte mich irritiert Fayford zu.


  "Was? Entschuldigt mich bitte, ich war in Gedanken versunken. Könntet Ihr Eure Frage wiederholen?"


  "Wer kann auch angesichts dieses bezaubernden Zimmers schon seine Sinne beieinander halten?"


  Er verspottete mich, doch er hatte auch recht. Der Geruch, das Licht, die Stimmen, alles raubte die Besinnung.


  "Ich fragte Euch nur, ob Ihr auch der Meinung seid, dass die Comtesse de Magnon eine sehr reizende Dame ist. Sie hat mich wirklich vorzüglich in die französischen Sitten eingeweiht."


  Weshalb belästigte er mich mit seiner Geliebten? Was hatte die Herzogin de Sourges ihm getan? Natürlich hatte mir der Marquis schon erzählt, dass der Lord diesen beträchtlichen Fisch an der Angel hatte. Ich fand ja, dass Fayford recht gut zu der Comtesse passte, aber ich wollte es nicht hören. Und sie brüstete sich auch noch überall damit. Fiel denn keinem auf, wie unverschämt sich der Lord benahm? Allerdings war er anscheinend nur zu mir ekelhaft, den anderen gegenüber gab er sich sehr charmant. Jeder hätte mir versichert, ich würde Gespenster sehen und viel zu überreizt auf ihn reagieren.


  "Wie Ihr sicher wisst, sind die Comtesse de Magnon und ich keine Freundinnen."


  Mein Gesicht hätte bestimmt einiges ausgesagt, doch zum Glück war es verhüllt.


  "Das ist keine Antwort auf meine Frage."


  Die anderen starrten mich neugierig an.


  "Nein? Dann werde ich Euch eben keine Antwort geben, Monsieur. Sie wäre Euch sicher nicht recht."


  "So? Weshalb denn?", fragte er unschuldig.


  Seine Belustigung machte mich rasend. Glaubte er denn, mit mir spielen und mich vor allen in Verlegenheit bringen zu können? Die warteten freilich auf eine dramatische Szene.


  "Schluss jetzt! Das ist kein Thema für eine Gesellschaft, die in meinem Haus ausgetragen wird!", zog ich energisch einen Schlussstrich.


  Erleichtert lehnte ich mich zurück, als Guillaume die entstandene Pause nutzte und ein neues Thema anschnitt. Es löste rasch eine leidenschaftliche Diskussion aus, so dass ich meine Ruhe hatte. Fayford beachtete mich gar nicht mehr, sondern beschäftigte sich mit seiner Nachbarin. Meine Aufmerksamkeit ließ schon wieder nach, als hastig ein Diener heran stürzte. Er eilte zu Guillaume und berichtete ihm etwas. Der wurde ein ganzes Stück bleicher und sprang auf.


  "Ein weiterer Gast", meinte er atemlos.


  Ich suchte seinen Blick, aber er schüttelte nur den Kopf. Er ging mit dem Diener hinaus. Als er wiederkam, machte er eine höchst seltsame Miene. Hinter ihm kamen einige weitere Gestalten zum Vorschein. Die Augen der Anwesenden richteten sich sofort auf den prächtig gewandeten Jungen in der Mitte. Ich sog scharf die Luft ein. Auf der Stelle verließen alle ihren Platz, um sich zu verbeugen oder zu knicksen. Als Gastgeberin trat ich dem König entgegen und sank ebenfalls in einen Knicks.


  "Willkommen, Sire. Darf ich fragen, welche Tatsache uns mit Eurer Anwesenheit beglückt?"


  Louis lächelte mich an.


  "Erhebt Euch, Madame - und Ihr anderen auch!", befahl er mit Blick auf die Gäste. "Ich hoffe, Ihr könnt mir verzeihen, dass ich ohne Einladung hier hereingeplatzt bin, aber ich wollte einfach an dieser Zusammenkunft teilnehmen."


  "Es stört uns keinesfalls, Sire. Wenn wir gewusst hätten, dass Ihr kommen wolltet, hätten wir Euch natürlich eingeladen. Aber... Nun, da Ihr da seid: Habt Ihr denn Hunger?"


  Louis nickte, woraufhin ich nach einem weiteren Stuhl schickte. Ich sorgte dafür, dass der König zwischen Fayford und mir zu sitzen kam. Leicht betreten beobachteten die anderen, wie man erneut auftrug. Die Begleiter des Königs schienen nur eine Schutzfunktion zu haben, denn sie bezogen Posten hinter Louis, ohne mein Angebot, mitzuessen, anzunehmen. Der schien allerdings keine Formalitäten zu wünschen und forderte uns auf, weiter zu speisen. Ich fing kurz einen Seitenblick von Fayford auf, der sich soeben den Mund mit einer Serviette abwischte.


  Dann waren alle fertig und wir begaben uns in den Salon nach nebenan. Genügend Sitzgelegenheiten standen bereit und für die Gelangweilten wurden im Esszimmer Tische zum Kartenspielen aufgebaut, ein Billardtisch war ebenfalls da. So schritt der Abend voran und die Stimmung wurde stetig aufgeheizter, doch eine gewisse Schwüle schlich sich ein. Glühende Augen glitten träge umher und maßen die Anwesenden. Die Damen und Herren begutachteten einander wie auf dem Viehmarkt. Ich lag auf meinem Diwan und schwenkte langsam meinen Fächer, auf dem ein roter Drache über einen Berg hinwegflog. Der König, der sich bis jetzt auf seine königlichen Pflichten besonnen hatte und mit jedem gesprochen hatte, setzte sich nun neben mich. Seine Augen waren schon recht klein vor Müdigkeit. Wäre dieser elfjährige Junge mein Sohn gewesen, hätte ich ihn längst ins Bett geschickt. Es musste lange nach Mitternacht sein.


  "Wo ist denn Charlotte?", fragte er geistesabwesend.


  "Es ist schon spät, Sire. Sie schläft längst in ihrem Zimmer."


  Natürlich hatte ein Kind nichts auf solchen Gesellschaften zu suchen, auch wenn das nicht für königliche Kinder galt. Charlottes Kindermädchen war, lange bevor das Fest begonnen hatte, mit ihr zu Bett gegangen.


  "Würdet Ihr mich dorthin bringen, damit ich sie sehen kann?"


  Ich blinzelte erstaunt. Sein Interesse überraschte mich, aber ich fand nichts Schlimmes daran.


  "Wollt Ihr? Na, wenn Ihr meint... Kommt mit."


  Ich benachrichtigte Guillaume und führte danach den Jungen aus dem Salon. Seine Begleiter schliefen offensichtlich schon oder waren zu abgelenkt, jedenfalls entging es ihnen.


  "Ein schönes Haus habt Ihr", ließ Louis verlauten, als wir die Treppe hinaufstiegen.


  "Es ist gewiss nicht so prächtig wie Eures."


  "Ich fühle mich dort oft eingesperrt. Ich habe keinen Raum, den ich wirklich für mich habe und in den ich mich zurückziehen kann."


  "Würdet Ihr lieber wieder nach Versailles zurück?"


  "Ich weiß es nicht genau. Ich war fünf Jahre alt, als wir dort weggegangen sind. Außerdem ist Versailles die Schöpfung meines Urgroßvaters und ich habe das Gefühl, dass er dort noch zu lebendig wäre. Ich meine, seine Persönlichkeit war so stark, dass sie das Leben immer noch beeinflussen würde. Wie fandet Ihr Versailles?"


  "Es war richtig überwältigend. Ja, es hat einen überrumpelt mit seinen Ausmaßen. Doch ich war in einer schlechten Zeit dort. Schwermut lag auf dem Palast."


  Louis seufzte.


  "Damit bin ich aufgewachsen. Wisst Ihr noch, wie Ihr mich entführen solltet?"


  Ich lachte und nickte.


  "Was für eine Aufregung das gab! Aber leise jetzt, Majestät! Wir sind da."


  Ich öffnete vorsichtig die Tür. Eine kleine Lampe erhellte den Raum ein wenig. Außer meiner Tochter war niemand darin. Lautlos näherten wir uns dem Bett. Charlotte nuckelte im Schlaf am Daumen und ihr Anblick gab mir wieder ein Stich ins Herz - ich weiß nicht, warum. Sie schien so weit von mir entfernt in ihrer Welt der Träume.


  "Sie ist ein glückliches Kind", meinte Louis mit gedämpfter Stimme. "Ihre Eltern lieben sie."


  Er hatte ja schon sehr früh seine jungen Eltern verloren und litt offensichtlich darunter. Ich wusste auch, dass man ihn viel zu früh von seiner Ersatzmutter, der Herzogin de Ventadour, weggenommen hatte.


  "Aber ist das denn genug?", flüsterte ich zurück. "Wenn sie älter wird, wird sie mit den Schmutzgeschichten in Berührung kommen, die man über die De Sourges erzählt. Wird sie denn die Tochter von 'la folle' sein wollen?"


  "Sie wäre dumm, wenn sie es nicht sein wollte."


  Andächtig schwiegen wir daraufhin eine Weile. Irgendwann schaute Louis mich wieder an.


  "Ich habe einen bestimmten Grund, weshalb ich heute Abend hierhergekommen bin."


  Etwas in seiner Stimme ließ mich aufhorchen. Seine Hände zuckten und wanden sich ineinander.


  "Madame, ich muss Euch endlich gestehen, was ich für Euch fühle. Als Ihr mir damals in Versailles begegnet seid, hatte ich gewünscht, Ihr könntet meine Mutter sein. Ich war so einsam. Inzwischen hat sich vieles geändert. Ich kann Euch kaum die Empfindungen beschreiben, die mich packen, sobald ich nur an Euch denke. Ich möchte Euch immer bei mir haben, sonst scheint die Zeit wertlos und doch bin ich wie im Fieber, wenn Ihr dann vor mir steht. Eure Anmut und Eure Klugheit heben Euch von allen anderen Frauen ab. Sagt Ihr mir, bin ich krank oder in Euch verliebt? Ich kannte die Liebe bis jetzt nicht."


  Ich war wirklich erschrocken. Da stand er vor mir, der König von Frankreich, ein kleiner Junge noch und gestand mir, der Außenseiterin, mit pompösen Worten seine Liebe. Ich war mir nicht sicher, ob ich lachen oder weinen sollte. Lachen über seine Altklugheit und Weinen, weil er mich an Edward erinnerte, dem es ähnlich gegangen war. Was war ich nur für eine Frau? Was war so verderbt an mir, das die ewig kindliche Liebe zu einer Mutter in so etwas verwandelte? Edward, so fürchte ich, habe ich erdrückt mit meiner Liebe, so dass er kein anderes weibliches Wesen mehr sehen konnte, als er in das Alter kam. Aber Louis?


  "Sire, Euer Geständnis ehrt mich, doch es kann unmöglich Liebe sein. Ihr seid noch so jung und seht mich an: Ich werde bald vierzig. Es kann nicht mehr als eine kurze Schwärmerei sein. Wollt Ihr nicht viel eher eine Freundin?"


  Ich lächelte gegen meinen Willen traurig.


  "Ihr seht in mir etwas Besonderes, aber ich bin gar nicht so anders als die anderen. Ich kann mich nur nicht an die Sitten hier anpassen, Fehler habe ich trotzdem wie alle."


  Louis machte eine ärgerliche Handbewegung.


  "Tut nicht so, als wäre ich auf ein kurzes Techtelmechtel aus!" Dabei errötete er leicht über seine kühnen Worte, die irgendwie auswendig gelernt klangen. "Ich bringe Euch viel mehr entgegen, als mein Urgroßvater jeder seiner Geliebten. Ich wäre bereit, Euch zur Göttin zu erheben. Ich würde Euch die Welt zu Füßen legen!" Er blickte mich beinahe trotzig an. "Ja, und ich würde Euch auch zu meiner Königin machen!"


  Mir stockte der Atem. War er denn verrückt geworden? Nicht einmal der Sonnenkönig hatte es gewagt, seine Madame de Maintenon, die Bürgerliche, offiziell zur Königin zu krönen.


  "Das kann nicht Euer Ernst sein! Ganz zu schweigen von dem anderen, ich bin verheiratet!", setzte ich matt hinzu.


  "Es ist aber mein voller Ernst, Madame. Doch ich will Euch nicht so bedrängen. Verzeiht meinen Ausbruch, ich habe mich hinreißen lassen. Angesichts Eurer Schönheit kann ich mich nicht beherrschen. Tut mir für heute nur diesen Gefallen: Lasst mich Eure Augen sehen! Sie unter diesem Schleier zu versteckt zu wissen, ist wie dicke, graue Wolken am Himmel. Und wir alle lieben den strahlend blauen Himmel."


  Er hatte die Schmeichelei schon in die Wiege gelegt bekommen und beherrschte sie inzwischen perfekt, wenn ich auch inzwischen wirklich argwöhnte, dass er sich seine Worte bereits vorher zurechtgelegt hatte. Verbunden mit seinem kindlichen Charme, waren sie jedoch einfach unwiderstehlich. Dennoch durfte ich mich nicht erweichen lassen, es wäre Selbstmord gewesen.


  "Das geht nicht, Sire. Mein Gesicht ist hässlich, entstellt. Ich kann das keinem antun."


  "Für mich seid Ihr niemals hässlich, niemals. Und nun tut bitte, was ich Euch gesagt habe, oder muss ich erst meine Wachen holen, damit ich Euer Antlitz sehen kann?"


  Ich konnte nicht genau sagen, ob er es als Scherz gemeint hatte, aber auf jeden Fall würde er nicht so schnell aufgeben. Hastig ließ ich mir einige Möglichkeiten durch den Kopf gehen und beschloss dann, ihm soweit zu vertrauen. Ich denke nicht, dass er mich verrät. Welchen Grund hätte er denn auch schon? Langsam löste ich den Schleier und ließ ihn auf die Schultern gleiten. Louis kam näher, um mich besser sehen zu können. Seine Augen wurden groß vor Erstaunen.


  "Eure Narben sind ja gar nicht echt!", rief er aus. "Ihr habt mich angelogen!"


  "Lasst mich das erklären! Ich wollte Euch nicht täuschen, doch ich hatte Angst. Vielleicht bin ich wirklich verrückt. Aber bevor ich diesen Schleier trug, hielt mich eine scheußliche Furcht in den Klauen, die mich lähmte. Ständig glaubte ich, jemanden aus meiner Vergangenheit zu sehen, auch wenn er längst tot war. Ich lebte in der Angst, jemand wolle mich ermorden. Manchmal war ich nahe daran, den Verstand zu verlieren", erzählte ich leise. "Ich wagte mich kaum noch an den Hof. Und als dieser Engländer kam, geriet ich einfach in Panik. Ich konnte mich nicht mehr erinnern, ob ich ihn oder er mich kannte. Ich wollte nur noch weg, bis ich die Idee mit dem Schleier hatte. Auch als mir klargeworden ist, dass zumindest ich ihn nie gesehen habe, wollte ich den Schleier nicht mehr ablegen. Noch immer könnte jemand kommen und mich töten..."


  Louis Ausdruck wurde nachdenklich. Ich fragte mich schon, ob es ein Fehler gewesen war, Fayford ins Spiel zu bringen, aber schließlich nickte er und akzeptierte meine Geschichte.


  "Ihr müsst Höllenqualen gelitten haben. Doch Ihr müsst Euch nicht fürchten. Ich werde Euch beschützen, soweit es in meiner Macht steht. Darf ich Euch die Hand küssen?"


  Die rührende Bitte brachte mich dazu, ihm meine Hand zu überlassen. Er machte auch einer Weile keine Anstalten, sie aufzugeben, bis ich sie ihm vorsichtig entzog. Ich hatte Charlottes Augen im Lichtschein blitzen sehen, sie war also wach. Jetzt stellte sie sich schnell schlafend. Wie lange hatte sie denn schon zugehört?


  Abrupt sagte ich: "Sire, ich darf meine Gäste nicht so lange alleine lassen."


  "Natürlich Madame, gehen wir hinunter."


  Ich befestigte meinen Schleier, während er tief durchatmete. Die anderen hoben die Köpfe, sobald wir den Salon betraten. Es war, als käme man in eine Lasterhöhle. Dieser Gedanke jedenfalls war es, der mir als allererstes durch den Kopf schoss. Ob ihnen wohl Louis erhitztes Gesicht auffiel? Wilde Schauer jagten meinen Rücken herunter. Fayford schien ganz in ein Gespräch mit Guillaume vertieft und hatte uns nur kurz beim Eintreten angesehen. Meine Verkleidung erfüllte offensichtlich ihren Zweck, deshalb fühlte ich mich für den Rest des Festes sicherer. Als unsere Gäste nach und nach aufbrachen, hatten sie noch immer prächtige Laune und waren äußerst aufgedreht. Ganz bestimmt war für viele Paare oder Abenteurer die Nacht noch lange nicht zu Ende. Ich für meinen Teil war sehr erleichtert, sie verschwinden zu sehen.


  Fayford meinte zum Abschied lediglich lakonisch: "Es war ein sehr aufschlussreicher Abend. Ich bedanke mich noch einmal für die Einladung."


  Dann waren sie alle weg, samt König und seinen Wächtern. Nur eine Menge Dreck und zerknüllte Servietten sind zurückgeblieben. Für die Küchengehilfen wird es eine Menge Arbeit geben, bis sie schlafen gehen können. Wenn sie all die Töpfe stehen lassen, werden sie morgen nicht mehr zu säubern sein. Guillaume und ich dagegen konnten uns endlich nach oben verziehen. Wir waren müde, aber zufrieden. Guillaume drückte mir einen Schmatzer auf die Wange, wobei er Schwierigkeiten mit dem Schleier bekam.


  "Ihr wart einfach wunderbar, ma chère. Vielen Dank für den gelungenen Abend, der ohne Eure Mithilfe und vor allem Eure Anwesenheit niemals so glänzend gewesen wäre."


  Er erwähnte das Auftauchen des Königs nicht, obwohl es ihn beschäftigen musste.


  Zu schlafen scheint jedoch trotz meiner Erschöpfung unmöglich. Ich kann nicht aus meinem Kopf verbannen, was Louis zu mir gesagt hat und was mein Herz schneller schlagen lässt:


  Ich würde Euch die Welt zu Füßen legen.


  

  



  


  Hexenblut


  

  



  In der nächsten Zeit vergaß Ramis dieses Versprechen erst einmal wieder, weil andere wichtige Angelegenheiten ihre Aufmerksamkeit beanspruchten. Zum einen dachte sie darüber nach, ob Louis merkwürdige Gefühle weit genug reichten, um sie gehen zu lassen. Aber vermutlich würde seine kindliche Schwärmerei sie nur noch mehr an Paris binden. Es war wieder eine der Zeiten, in denen sie sich vorzustellen versuchte, wie es wäre, in die Karibik zurückzukehren. Sie konnte es nicht recht und wenn es ihr gelang, so war es die Vergangenheit, die sie zurückrief. Um sich davon abzulenken, traf sie sich viel mit Adélaide, während ihre beiden Kinder spielten. Adélaides Mann beobachtete ihre Treffen zwar finster, doch er unternahm nichts dagegen. Ramis brauchte gerade kaum etwas mehr als eine Freundin, die sie aufmunterte und sie daran hinderte, in ihren grüblerischen Gedanken zu ertrinken. Völlig unfreiwillig tauchte darin irgendwann immer Fayford auf, den sie ziemlich oft am Hof sah. Er unterhielt sich mit den Leuten oder schäkerte mit der Comtesse de Magnon, die er allen anderen vorzuziehen schien. Die Comtesse machte keinen Hehl daraus, wie sehr sie die Liaison genoss. Sie pflegte den anderen höhnische Blicke zuzuwerfen und zog vor allem über Ramis her. Die Herzogin brachte das stets zur Weißglut, weil sie gar nichts dagegen tun konnte. Ihre Wut blieb unter dem blickdichten Tuch verborgen, das ihr Gesicht schützte. Es wurde schon leichter, wenn der Marquis sich zu ihr gesellte.


  

  



  Ihm fiel dabei eine Veränderung bei ihr auf. Zwar konnte er sich nicht genau erklären, worin diese bestand, aber es war etwas anders. Und während sie vorher jede Empfindung schon im Keim erstickt hatte, drohte sie jetzt davon zu bersten. Den Rücken unbeugsam durchgestreckt stand sie neben ihm und benötigte dennoch jemanden, der sie stützte. Weiterhin fiel ihm auf, dass sie ständig diesen Engländer und die Magnon beobachtete. Wie hatte er diese Comtesse eigentlich jemals so verehren können? Ja, sie war außergewöhnlich schön und hatte eine Ausstrahlung, die einem das Blut zum Kochen bringen konnte, doch war Ramis nicht viel mehr? Sie hatte es nicht nötig, jemandem zu gefallen und das machte sie in den Augen der anderen überheblich, denn sie entzog sich ihrem Einfluss. Sie befand sich auf einer Ebene, auf der man sie nicht erreichen konnte. Die Comtesse hatte das sofort erkannt und verübelte es ihr. Es gab manche Frauen, die sich auf eine unbewusste Weise sofort bis ins Innerste kannten und sich instinktiv durchschauten. Er war sich beinahe sicher, dass die beiden zu dieser Sorte gehörten und auch die Comtesse mehr als viele andere in Ramis lesen konnte. Und sie würde nicht ruhen, ehe sie sich für die ihr angetanen Demütigungen gerächt hätte. Er würde diese Schlange im Auge behalten müssen.


  Einmal wandte Ramis sich mit einer merkwürdigen Frage an ihn.


  "Seht Ihr eigentlich in mir eine Hexe? Ob bösartig oder nicht, spielt keine Rolle."


  "Wie bitte?" Er schreckte überrascht auf. "Wie um alles in der Welt kommt Ihr darauf?"


  Ramis hörte ihm gar nicht zu. Sie blickte aus dem Fenster.


  "Spürt Ihr nicht manchmal eine dunkle Beklemmung, wenn Ihr bei mir seid?"


  "Ich weiß wirklich nicht, was in Euch gefahren ist! Natürlich nicht! Ich fühle mich in Eurer Gegenwart so wohl wie sonst nirgendwo. Ihr müsst verrückt sein!"


  Ihm wurde gleich klar, dass er mit dem letzten Satz etwas Falsches gesagt hatte, denn sie antwortete heftig:


  "Ja, da seht Ihr es! Jeder nennt mich verrückt, selbst Ihr! Nein, Ihr habt das schon so gemeint, es war das, was Euch durch den Kopf gegangen ist... Und Ihr habt recht. Ich war immer wahnsinnig, auch wenn man es oft nicht sehen kann. Könnt Ihr sie denn nicht spüren, diese andere Seite an mir, diejenige, die unkontrolliert und grausam ist? Ihr wisst, dass die anderen mir böse Absichten unterstellen und mich eine Hexe nennen. Doch haben nicht die meisten Gerüchte irgendwo einen wahren Kern? Mein Gott, was rede ich da!"


  "Die anderen sind dumm und unbedacht, wenn sie so etwas denken. Oder sie wollen Euch verleumden… Nur die, die Euch hassen, denken sich solche Dinge aus. Hat je einer Eurer Freunde dergleichen gesagt?"


  "Aber ich bin schon mehrmals einfach ausgerastet", erwiderte Ramis leise. "Und ich habe so viel gehasst. Hassen mich die anderen deswegen, weil sie es spüren? Das Böse..."


  "Dann müssten sie Euch ja lieben", meinte der Marquis ironisch. "Denn sie sind selbst böse."


  "Das heißt trotzdem nicht, dass man jemanden liebt. Obwohl... Glaubt Ihr, was man sagt? Dass Liebe und Hass dicht beieinander liegen? Es wäre schlimm, oder? Wenn ich daran denke, heute liebe ich jemanden aus vollem Herzen und morgen... Oder andersherum... Nein, das glaube ich nicht! Wenn man jemanden wirklich liebt, dann kann man ihn niemals hassen. Aber ich komme vom Thema ab. Wisst Ihr, was man mir so übel nimmt? Meine Fremdheit... Das kann man mir nicht verzeihen. Alle spüren, dass ich nirgends zuhause sein kann. Und es geht soweit, dass sie mich behandeln, als verbürge ich eine schreckliche Verdorbenheit und verschanzte mich nur aus diesem Grund hinter einer schweigenden Mauer. Ich bin mir sicher, wenn ich hundert Jahre früher gelebt hätte, sie hätte mich als Hexe verbrannt."


  Oft scheint sie in der Tat verrückt zu sein, dachte der Marquis bei sich, hütete sich allerdings, es auszusprechen.


  "Ihr macht Euch selbst zu schlecht. Ihr benehmt Euch eben in einer Weise, die sie nicht nachvollziehen können. Und denkt einmal daran, wie Ihr unberührt am Teich gestanden habt, während die Comtesse zu ertrinken drohte. Das war keine unbedachte Tat. Habt Ihr sie etwa nicht mit der Absicht hinein gestoßen, sie sterben zu lassen?"


  Sie zuckte mit den Achseln.


  "Ich nahm nie an, dass sie zwischen so vielen Menschen tatsächlich ertrinken würde. Aber Ihr habt recht, dass es mir in diesem Moment eine Genugtuung gewesen wäre. Sie überschreitet zu oft die Grenzen des Erträglichen mit ihrer Stichelei. Es gab Leute, gegen die ich viel weniger hatte und trotzdem töten musste. Meine Hände sind ohnehin schon blutbefleckt."


  Er schüttelte verständnislos den Kopf. Ihre Gleichmütigkeit jagte ihm nun doch fast Angst ein. Er erkannte, dass sie zwar ihre Skrupel überwinden konnte, wenn sie es für nötig hielt, aber dass die Schuldgefühle sie nachher zu erdrücken drohten, sobald sie sich eines Unrechts bewusst war. Tief in ihren Augen stand eine übermächtige Schuld.


  "Macht Euch nicht so viele Gedanken, Anne. Diese Leute waren gewiss Eure Feinde und hätten Euch ebenso getötet."


  Sie seufzte traurig und ihr Blick schweifte kurz über die Comtesse und den Lord.


  "Man kann auch Schuld auf sich laden, ohne selbst zu töten. Und diese ist noch bitterer, denn auch sie ist nicht wiedergutmachbar."


  Das Paar schaute nun auch zu ihnen herüber. Impulsiv zog der Marquis Ramis in die Arme. Seltsamerweise wehrte sie sich dieses Mal längere Zeit nicht dagegen. Fayford wandte sich gleichgültig wieder ab, doch die Comtesse starrte sie weiterhin an. Ramis machte sich wieder los.


  "Ich sollte jetzt wohl meinem Mann Gesellschaft leisten", sagte sie mit rauer Stimme.


  "Er wird sich selbst beschäftigen können, so wie immer."


  Sie runzelte sorgenvoll die Stirn.


  "Die Situation hat sich geändert, Marquis. Und wir müssen viel mehr zusammenhalten und vor allem höllisch aufpassen. Ihr werdet einsehen, dass wir uns nicht in der Öffentlichkeit umarmen können, so harmlos es auch sein mag. Sie warten nur auf einen Fehltritt."


  "Wer sind denn sie?"


  Darauf ging sie nicht näher ein, sondern verabschiedete sich. Harmlos, hatte sie gesagt. Nein, so harmlos waren seine Gefühle bestimmt nicht. Er begehrte sie noch immer mit Körper und Geist, ihre Unerreichbarkeit hatte ihn nur fester an sie gefesselt.


  

  



  Als Ramis Guillaume ausfindig gemacht hatte, stellte sie fest, dass sie höchst ungelegen kam. Er diskutierte gerade mit jemandem und sie störte offensichtlich. Hier war sie überflüssig, doch wo sollte sie sich jetzt hinbegeben? Mit dem Marquis konnte sie nicht mehr reden, denn sie durften nicht noch mehr Anlass zum Klatsch geben. Den König in der Menge zu entdecken, gab ihrer Entscheidung, wieder einmal frühzeitig zu gehen, den Ausschlag. Wenn sie sich bei Louis verabschiedete, würde er sie nicht gehen lassen, davon konnte sie ausgehen und so verdrückte sie sich wie üblich klammheimlich. Keiner nahm Notiz von ihrem Verschwinden. Den Weg nach draußen und zu den Ställen kannte sie gut und so brauchte sie keine Begleitung. Aber als sie nach ihrer Kutsche rief, kam niemand. Auch auf wiederholte Rufe tauchte keiner auf. Die Stalltüren waren verschlossen, als sie daran rüttelte. Konnte es denn sein, dass hier kein Mensch war? Wo, um Himmelswillen, waren all die königlichen Stallknechte, die für die Gäste bereit sein sollten? Ramis fluchte über die Unzuverlässigkeit und gab es auf. Sie wollte jedoch nicht zurückkehren und machte sich zu Fuß auf den Weg. Kaum war sie ein paar hundert Meter gegangen, bereute sie diese Dummheit bitterlich.


  "Ich bin eine unverbesserliche Närrin!", schimpfte sie sich insgeheim "Wer geht schon nachts mitten durch eine Stadt wie Paris? Hast du immer noch nichts gelernt?"


  Die dunklen Gestalten in den Seitengassen und an den Hauswänden bestätigten ihre Befürchtungen. Sie hüllte sich enger in ihren Mantel. Hoffentlich erkannten sie nicht den Wert ihres Kleides und ihres Schmuckes. Und hoffentlich entging ihnen, dass sie eine Frau war. Schon am helllichten Tage wurde eine Frau ohne Begleitung für wenig ehrbar und deshalb für Freiwild gehalten. Es wäre Glück für sie, wenn sie überhaupt lebend nach Hause käme, geschweige denn unversehrt. Bereits seit einiger Zeit huschten vor ihr und hinter ihr Schatten herum. Wann würden sie zuschlagen? Ramis tastete nach dem Messer, das sie an ihr Bein gegürtet hatte. Es war ein langes, scharfes Matrosenmesser, das sie auf dem Markt erstanden hatte. Aber es würde ihr kaum etwas nützen. Das laute Klappern von Pferdehufen auf dem Pflaster ließ sie aufhorchen. Eine Kutsche, von vier Rappen gezogen, schoss um eine Ecke. Das Gesindel um sie herum verschwand in der Dunkelheit. Ramis holte erleichtert Luft. Sie raffte ihren Schleier, der verrutscht war. Allerdings währte die Sicherheit nicht lange. Sobald die Kutsche vorbei wäre, würden sie zurückkommen. Ihre einzige Chance bestünde darin, das Gefährt anzuhalten und zu fragen, ob sie mitfahren könne. Wagemutig blieb sie auf der Straße stehen, eine vermummte Frau, unter deren Kapuze Edelsteine hervor blitzten. Erst schien es so, als würde man sie stehen lassen, doch kurz vor ihr verlangsamten die Pferde ihren Schritt und hielten neben ihr an. Sie trat an den Verschlag und streckte sich nach oben, um durchs Fenster sehen zu können. Und wenn nun ein böswilliger Schuft darin saß, die es auch unter den Reichen zur Genüge gab? Erschrocken wich sie zurück, als der Insasse sich herausbeugte.


  "Wollt Ihr mitfahren, Madame de Sourges?" Es war ein Schuft, gewiss, ein schlimmerer als erwartet, weil sie mit dem nicht so leicht fertig werden würde.


  "Lord Fayford?", rutschte es ihr heraus.


  Er dagegen schien nicht überrascht, sie hier zu finden.


  "Genau der. Steigt doch ein." Hilfsbereit hielt er ihr die Tür auf.


  Ramis hatte die Wahl, umgebracht zu werden oder zu ihm in die Kutsche zu steigen. Unter diesen Umständen nahm sie das Angebot an. Mit weichen Knien kletterte sie in das Gefährt, ohne seine ausgestreckte Hand zu ergreifen.


  "Danke Monsieur", murmelte sie kaum hörbar und setzte sich ihm gegenüber.


  Sie hielt ihren Schleier fest vors Gesicht. Die Kutsche rollte an.


  "Welch ein Glück für Euch, dass ich gerade um diese Zeit hier vorbeikam, Madame. Wenn ich länger auf dem Fest geblieben wäre... Ihr könnt der vielen Arbeit dankbar sein, die man mir aufbürdet. Ein Botschafter zu sein, hat auch seine Schattenseiten, nämlich meterhohe Berge von Korrespondenz. Das Parlament scheint nichts Besseres zu tun zu haben, als mir ellenlange Briefe zu schicken und sie mit 'geheim und eilig' zu betiteln. Aber was bewegt eine adlige Dame dazu, nachts durch die Straßen von Paris zu wandeln? Ihr müsstet wissen, dass das gefährlich ist, oder lernt eine Dame so etwas nicht? Abenteuer könnt Ihr auch woanders suchen, wo Ihr nicht gleich umgebracht werdet." Seine Mundwinkel zuckten.


  "Was amüsiert Euch? Ich finde das nicht lustig, Als ich nach meiner Kutsche gerufen habe, kam ja niemand!"


  "Ihr müsst Euch getäuscht haben. Vielleicht hat man Euch nicht gehört. Schließlich muss ich kurz nach Euch aufgebrochen sein. Bei mir war jedenfalls jemand da, sonst würdet Ihr mich nicht hier sehen. Aus welchem Grund habt Ihr den Palast überhaupt verlassen?"


  "Mir war unwohl."


  "Ihr scheint eine zarte Gesundheit zu haben, ständig seid Ihr krank. Seltsam, dabei habt Ihr den ganzen Abend recht munter gewirkt. Munter genug jedenfalls, um mit Eurem Freund zu tändeln."


  Natürlich hatte er durchschaut, dass sie ihr Unwohlsein nur vorgab.


  "Wenn ich Euch darauf hinweisen darf, meine Gesundheit und mein Verhalten sind meine eigene Sache!"


  "Ja? Komisch nur, dass der ganze Hof daran teilnimmt. Aber lassen wir das. Ich stellte fest, Ihr seid weder besonders gesprächig noch sehr gewöhnlich. Diese Kombination macht nicht gerade beliebt. Habt Ihr etwas gegen mich oder seid Ihr einfach nur verstockt?", fügte er unvermittelt an.


  "Es muss nicht jede Frau sofort mit Euch flirten, wenn Ihr das meint!", fauchte sie gereizt.


  "Das merke ich. Doch die meisten reagieren dennoch weniger heftig, wenn man sie anspricht."


  "Ich denke, es ist falsch, alle Frauen in einen Topf zu werfen und von der Frau zu reden." ereiferte sie sich. "Immer heißt es: Ich verstehe die Frauen nicht. Als ob man je jede einzelne verstehen könnte! Ist nicht jede anders und hat das Recht darauf, als Individuum betrachtet zu werden? Nur weil man ein allgemeines Bild von den Frauen hat, muss man es nicht auf die einzelne anwenden!"


  "Wenn Ihr meint... Ich sehe, Ihr seid eine leidenschaftliche Verfechterin von Rechten, die es nicht gibt. Dagegen gibt es durchaus Eigenschaften, die ich bei allen Frauen gefunden habe."


  Sie schnaubte verächtlich und lehnte sich angespannt zurück. Kein Wunder, dass man sich mit diesem unsympathischen Mensch dauernd streiten musste. Andeutungsweise rieb er sich ein Auge, eine Geste, die Müdigkeit verriet. Ramis bewegte sich unbehaglich.


  

  



  "Kennt Ihr Euch in Euren höfischen Kreisen eigentlich gut aus?", ergriff er wieder das Wort, um erneut einen abrupten Themenwechsel durchzuführen.


  Sie schüttelte den Kopf, seiner undurchsichtigen Gesprächsführung leid.


  "Ich möchte Euch trotzdem nach jemandem fragen, den ich früher gekannt habe. Er dürfte inzwischen hier leben. Sein Name ist Henry St. John. Er muss kürzlich die Marquise de Vilette geheiratet haben und bei Orléans wohnen. Vorher war er Staatsekretär bei unserem guten alten Pretender in St.Germain. Sagt Euch das etwas?"


  Ihr leichtes Zusammenzucken entging ihm nicht, auch wenn nur ein genauer Beobachter es sehen konnte.


  "Nein, tut mir leid. Der Name sagt mir gar nichts."


  Die Herzogin kannte Henry von irgendwoher. Er hatte nicht erwartet, dass sie etwas wusste, auch die Comtesse hatte ihm nicht viel sagen können. Dabei interessierte es ihn, was sein gefallener Freund machte. St. John hatte lange versucht, in London einen Erlass zu erwirken, der ihm die Rückkehr gestattete und seine Ämter wiedergab. Damit hatte er keinen Erfolg gehabt, wie Fayford sehr wohl wusste. Aber wie er Henry kannte, würde der nicht so schnell Ruhe geben.


  Die Dame vor ihm verbarg augenscheinlich mehr als nur ihr Gesicht. Ihr ganzes Verhalten gab Anlass zu Vorsicht, wenn nicht sogar zu Misstrauen. Die Dunkelheit in der Kutsche verschlang ihre Umrisse beinahe vollständig. Ein subtiler Geruch ging von ihr aus, der sich nicht bestimmen ließ.


  "Ihr schweigt wie ein Grab", brach er schließlich die Stille.


  Genaugenommen sah sie auch aus, als käme sie geradewegs aus einem. Vielleicht war sie doch nicht bei klarem Verstand.


  "Ihr braucht keine Angst vor mir zu haben, falls es das ist. Ich tue Euch nichts."


  Daraufhin gab sie wieder dieses komische Geräusch von sich, das er bei ihr schon einmal gehört hatte und das wie ein Lachen klang.


  "Seid Ihr wirklich so harmlos wie Ihr tut, Monsieur? Von den Händen lässt sich das Blut waschen, doch vom Stoff der Seele niemals. Dort bleibt ein Fleck zurück, für immer."


  Sie stand auf, weil die Kutsche ihr Haus erreicht hatte.


  "Es war sehr freundlich von Euch, mich mitzunehmen. Wegen der Umstände werde ich jemanden vorbeischicken."


  Ohne auf seine Antwort zu warten, öffnete sie den Verschlag und stieg hinaus. Sie hatte es eilig, wegzukommen. Doch kurz bevor sie in der Tür ihres Hauses verschwand, drehte sie sich noch einmal um.


  

  



  


  Tagebuch


  

  



  August 1720, Paris


  Die Frage, ob die Ereignisse am vergangenen Abend Zufall gewesen sind, beschäftigt mich zunehmend. Nachts, als ich in meinem Bett lag und meine Gedanken halbwegs zur Ruhe gekommen waren, schoss es mir durch den Kopf: Seltsam eigentlich, wie alles zusammengepasst hat. Seit wann kommt es vor, dass der Stall völlig leer ist, gerade als ich gehen will? Dabei weiß ich genau, dass immer einer da sein muss, um auf die Kutschen und Pferde aufzupassen und für Gäste, die frühzeitig das Fest verlassen, bereit sein soll. Nun ja, kaum eine halbe Stunde später war ja auch wieder jemand da... Bleibt auch noch Fayford selbst. Wieso verließ gerade er von über hundert Gästen kurz nach mir die Gesellschaft und nahm dann genau denselben Weg wie ich? Nein, nach Zufall klingt das nicht. Mir wird ganz flau im Magen, wenn ich daran denke, dass er wohl doch mehr Interesse für mich aufbringt, als er zeigt. Ich glaube nicht, dass er mich besonders mag. Wenn ich seinen berechnenden Blick spüre, wird mir unwohl. Ich hoffe nur, dass ich mich irre und meine Reaktion wieder einmal zu hysterisch war... Unabhängig davon ist Lord Fayford heute Morgen nach London abgereist und ich bin sehr erleichtert darüber. Keine Ahnung, wann er zurückkommt. Hoffentlich bleibt er ganz lange dort.


  Den ganzen heutigen Tag habe ich mich voller Konzentration den Pflichten der Hausherrin gewidmet. Ich ordnete einen Großputz an. Mit gemischten Gefühlen erinnerte ich mich an das entsprechende Ereignis in Maple House, das alle zwei Jahre stattgefunden hat. Aber dieses Mal war ich diejenige, die den Befehl dazu gab. Die Vorstellung, dass weder die Köchin noch Francis Macht über mich hatten, versetzte mich für ein paar Stunden in Euphorie, denn mir war wieder bewusst geworden, was mir inzwischen fast selbstverständlich geworden ist, was damals allerdings keiner auch nur in Erwägung gezogen hatte: Dass ich vom allerniedrigsten Dienstmädchen zur Herrin aufsteigen würde, welcher der König versicherte, er würde ihr die Welt zu Füßen legen... Was für ein Aufstieg! Und alles wegen ein paar Lügen und der Ritterlichkeit eines jungen Adligen. Manchmal gelingt es eben doch jemandem, durch die abgedichtete Trennung zwischen den Schichten zu schlüpfen. Dass gerade ich dieser jemand sein sollte, ist das Verblüffendste an der Sache. Ich hatte nicht einmal eine Zukunft gehabt und war ein unscheinbares Geschöpf, das so grau war wie der Raum, in dem es lebte. Tja, nun bin ich hier, durch die unabwägbaren Wirren des Schicksals hergeschleudert.


  Weit hast du es gebracht mit deiner so widerwilligen Heirat.


  Ich schritt in mein Zimmer, schloss ab und riss mir den Schleier vom Gesicht, um mein Gesicht in dem hohen Spiegel, der in meinem Ankleidezimmer stand, sehen zu können. Vorsichtig fuhr ich darüber, von der Stirn bis zum Kinn. Meine Finger verschmierten die rote Schminke darauf. Weiterhin löste ich meine Haare und fuhr durch die warmen Wellen, die so weich waren, wie es mir nie bewusst gewesen war. Ich berührte mich, als würde ich alles zum ersten Mal sehen und müsste mit meinem Händen beweisen, dass ich wirklich da war. Ein unwiderstehlicher Impuls überkam mich und ich begann, meinen Körper hin und her zu wiegen, zu tanzen. Zuerst sehr unbeholfen, doch ich besann mich, was Talamara mir geraten hatte: Lass alles raus. Tanz einfach, wie du dich fühlst. Dann wird es für jeden wunderschön aussehen. Ich tanzte nur für mich allein, aber ich spürte die pulsierende Wirkung auf mich selbst. Ja, ich ließ alles raus, verausgabte mich. Um mich besser bewegen zu können, zog ich mir das Kleid aus und nach einigem Zögern auch das Hemd. Halbnackt hüpfte und stampfte ich herum, mich nach einer unhörbaren Musik schüttelnd. Das muss ein Anblick gewesen sein! Zum Glück gibt es keine Zeugen dieses verrückten Tanzes. Als ich mich im Spiegel erblickte, mit wippenden Haaren und Brüsten, blieb ich stehen. Ich blieb an dieser weißen Haut hängen, unter der jetzt erhitztes Blut raste. Wie wenig ich diesen meinen Körper doch kannte... Selten hatte ich gewagt, ihn zu betrachten, wegen der Schändlichkeit dieses geheimen Tuns und den Erinnerungen... Für mich war der Körper immer etwas Verbotenes, Obszönes gewesen. Dabei sah die blasse Haut eher ungewohnt denn gefährlich aus. Und sie faszinierte mich.


  Seltsam ist nur, warum man den Körper zugleich schamhaft versteckt und ihn trotzdem auch zur Schau stellt. Ich habe in meinem Leben oft beobachtet, dass das Verborgene den Menschen viel mehr reizt als das Offensichtliche. Es regt die Fantasie an, sich vorzustellen, wie etwas aussieht und ist viel interessanter als die nüchterne Betrachtung. Wenn alle nackt herumlaufen würden, würde der Körper nichts Besonderes mehr sein. Vielleicht ist das der Grund für diese Zwiespältigkeit oder aber die Zeit hat uns mit merkwürdigen Ideen, was richtig oder falsch ist, umhüllt, die aus der Notwendigkeit entstanden, sich gegen die Kälte zu schützen und sich nach und nach in immer neue Dimensionen geschwungen haben, die bis ins Unvernünftige gehen - wie man zum Beispiel am Korsett nachvollziehen kann. Aber ich glaube, da ist noch mehr, etwas, das ich nicht erklären kann. Ein Zauber eventuell, eine Aura, die einen unsichtbar umstrahlt. Ich legte auch den letzten Rest meiner Kleidung ab - und erblickte mich so entblößt wie nie. Ich bekam eine Gänsehaut wegen des ungewohnten Luftzuges und schlang meine Arme um den Oberkörper. Plötzlich war es mir peinlich, was ich dort tat. Ich musste mich der Vorstellung erwehren, dass Fayford mich so sehen könnte. Die ganze Nacht und den ganzen Tag hatte ich über ihn nachgegrübelt. Auf einmal hatte ich sehr eilig, mich wieder anzuziehen. Kaum ein paar Minuten klopfte Henriette an die Tür.


  "Madame, seid Ihr da drin?", rief sie.


  Ich öffnete ihr, um eine normale Miene bemüht. Sie stellte das Tablett mit dem Tee für mich auf einem Tisch ab.


  "Herrin, wie seht Ihr denn aus?"


  Sie fragte höflicherweise nicht, was ich getan hatte, sondern machte sich daran, die Unordnung, die ich in meine Haare und meine Kleider gebracht hatte, zu beseitigen. Es war bewundernswert, welche Gleichmütigkeit Zofen im Umgang mit ihren Herrinnen an den Tag legen konnten. Bemerkte Henriette den vergessenen Seidenstrumpf, der neben dem Spiegel ruhte, einfach nicht, oder ging sie diskret darüber hinweg? Ich weiß es nicht, nur, dass sie sich gar nichts anmerken ließ, wie sie es immer tat. Als ich sie bei unserer ersten stürmischen Begegnung aus dem Zimmer gestoßen hatte, war mir nicht bewusst gewesen, was für ein Goldstück ich da herauswarf. Mit ihrer Geschicklichkeit in Sachen Kosmetik und Geschmack hat sie mich oft genug in Erstaunen versetzt. Für heute ließ sie es jedoch mit einer einfachen Frisur gut sein, sie zwängte lediglich einen Teil der Haare in eine Spange, damit sie mir nicht ins Gesicht fielen. Als ich Henriette anschließend versichert hatte, nichts mehr zu brauchen, ging sie.


  Ansonsten ist heute nichts mehr passiert. Bevor meine Tinte völlig ausgeht - ich bin im Moment sogar zu faul, aufzustehen und nach jemandem zu klingeln, der mir neue bringt - will ich noch eine Sache niederschreiben, die mir sehr am Herzen liegt. Wer sagt, die Vergangenheit sei vorbei und deshalb für die Gegenwart nicht mehr wichtig, der irrt sich ganz gewaltig. Sie lehrt uns sehr viel, wenn wir nur auf sie eingehen und gibt die Möglichkeit, es in Zukunft besser zu machen. Sie hat uns geformt. Auch wenn viele sie nostalgisch oder als unsterbliches Ruhmesblatt ein paar weniger verstehen, so ist sie doch mehr. Auch wenn wir ständig darüber nachgrübeln, was passiert wäre, wenn... Ich bin ebenfalls nicht davor gefeit. Nein, ganz bestimmt nicht. Ich denke oft darüber nach, wie alles hätte anders kommen können, wenn ich damals anders gehandelt hätte. Es gibt kaum Sinnloseres, mag man denken, aber selbst das erfüllt seinen Zweck. Vielleicht werde ich eines Tages wieder vor einer ähnlichen Situation stehen und es besser machen können. Andererseits bin ich oft unglaublich froh, dass manches Vergangenheit ist. Sir Edward zum Beispiel. Was wäre gewesen, wenn ich mich vor so vielen Jahren nicht gewaltsam aus seinen Fängen befreit hätte? Wäre ich noch immer sein, inzwischen unfähig, aus dem Gefängnis auszubrechen? Vermutlich hätte auch meine Widerstandskraft eines Tages einfach aufgehört zu existieren und ich hätte mich in die Finsternis ergeben, die die Welt eines misshandelten Kindes vergiftet. Wenn ich mich vorher nicht endgültig aus dem Fenster gestürzt hätte. So wie Fayfords Frau, wie man munkelt. Dazu gehört schon eine schwarze Verzweiflung. Um solch einen schrecklichen Schritt zu tun, meine ich.


  Auch nach mehr als zwanzig Jahren bin ich unfähig, mich davon zu distanzieren und es aus der Sicht von einem zu betrachten, der darüber hinweg ist. Irgendwie habe ich zwar gelernt, damit zu leben, doch niemals wird es mir möglich sein, das Glück länger als für eine kurze Zeit zu halten. Ich bin reich geworden in den letzten Jahren und habe doch so viel verloren. Meine Vergangenheit rennt mir mit großen Schritten hinterher. Sobald ich Fayford auch nur ansehe, werde ich erinnert. Ich hasse ihn wegen dem, was ich ihm angetan habe, weil ich mich an ihm schuldig gemacht habe und wegen dem, was darauf gefolgt ist. Und dann muss ich auch mich hassen. Der Teufel hat unzählige Gesichter und häufig erkennen wir ihn nicht. Unter anderem auch, weil ein Teil von ihm in uns wohnt.


  

  



  

  



  Anfang September 1720, Paris


  Mein Mann war in ernsthafte Schwierigkeiten geraten und ich hatte beschlossen, ihm zu helfen. Soweit, so gut, ich wollte wiedergutmachen, was er für mich getan hatte. Rausgekommen ist dabei noch viel mehr als erwartet. Es war elf Uhr vormittags, als Guillaume mit sorgenvoll gefurchter Stirn zu mir kam.


  "Es ist aus, Anne. Wir werden alles verlieren!", überschüttete er mich mit kaltem Wasser.


  Ich war verständlicherweise ziemlich vor den Kopf gestoßen.


  "He, was ist denn eigentlich los? Erklärt mir bitte noch einmal ausführlich, was Ihr damit meint! Warum soll alles aus sein?"


  Mutlos fasste er mich ins Auge.


  "Es ist der Regent, Mädchen. Er hat gerade mal so beschlossen, unsere Besitztümer für die Krone in Beschlag zu nehmen. Das hatte er schon lange vor, ich habe es kommen sehen!"


  Er nannte mich sehr selten 'Mädchen'. Also musste es ernst sein.


  "Mit welcher Begründung?", fragte ich wütend. "Was fällt dem eigentlich ein?"


  "Für die Öffentlichkeit wird er schon irgendeinen dämlichen Grund finden, den zwar keiner glauben, aber alle akzeptieren werden! In Wirklichkeit will er mich loswerden!"


  Erbost ballte er die Fäuste und wich meinem verständnislosen Blick aus, als er näher erläuterte:


  "Die Feindschaft hatte mit Monsieur, dem verstorbenen Herzog d'Orléans zu tun. Es ist eine recht private Angelegenheit, wie ich bereits erwähnte, die Ihr sicher nicht hören wollt."


  Wie rücksichtsvoll von ihm. Der kurz nach der Jahrhundertwende verstorbene Monsieur - der Bruder des vierzehnten Louis - war der Vater von Philipe d'Orléans gewesen, unserem geschätzten Regenten. Aufgeputzt wie eine Frau sei er gewesen, hatte man mir mitgeteilt - und er hatte sich auch mehr zu den Männern hingezogen gefühlt.


  "Aber warum schlägt der Regent erst jetzt zu? Er hätte Jahre zuvor genug Gelegenheiten gehabt..."


  Guillaume zuckte die Schultern.


  "Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass er mich nie besonders gut leiden konnte. Seit der Sache mit De Maine ist es noch schlimmer geworden, auch wenn er mir nie eine Verbindung zu der Verschwörung nachweisen konnte - dank Euch."


  "Ist es eigentlich wahr, dass Ihr in das De Maine-Komplott verwickelt wart?"


  Vor drei Jahren hatte der Duc de Maine, angestiftet von seiner Frau, versucht, die Macht an sich zu reißen und D'Orléans zu stürzen. Es war fehlgeschlagen und so regierte der Regent alleine weiter. Aber einige der Mitverschwörer waren belangt worden.


  "Ja, Madame, das war ich."


  "Davon wusste ich gar nichts..."


  "Es hat Euch auch nie interessiert."


  Ich schwieg betreten.


  Er setzte hinzu: "Und ich schätze, Euch mag der Regent auch nicht mehr. Aber erst seit kurzem hat sich die Situation so drastisch verschärft."


  Ich war im wahrsten Sinne des Wortes ebenso ratlos wie er.


  "Darf er das denn wirklich? Ich meine, wie kann er uns unsere Güter wegnehmen?"


  "Wenn er eine halbwegs triftige Begründung findet... Der König regiert hier wesentlich unbeschränkter in seiner Macht als in England. In diesem Fall natürlich der Regent. Er wird einen Weg suchen, uns - vor allem mir - Vergehen vorzuwerfen. Zum Glück seid Ihr, mit einigen Ausnahmen, so tugendhaft wie eine Nonne."


  Ich lief rot an, sowohl wegen seiner Fehleinschätzung als auch wegen der Anspielungen.


  "Ihr beschämt mich mit solchen Äußerungen. Ich wünschte, ich könnte diesem Bild entsprechen, jetzt mehr als zuvor, doch... Woher wisst Ihr übrigens von dem Vorhaben des Regenten?"


  "Er hatte die Güte, mir einen Brief zu schicken und mich darüber zu informieren, dass man mir wegen unmoralischen Verhaltens die Ländereien entziehen wolle. Die rechtliche Bestätigung werde nachgereicht, kein Problem! Als ob ich der Erste oder der Letzte wäre, der die in ihren Augen falsche Neigung hat! Außerdem behauptet D'Orléans, die Krone hätte einen uralten Anspruch auf meine Güter. Er muss irgendwo ein vergilbtes Papier ausgegraben haben, das beweist, dass sie meiner Familie zu Unrecht gehören."


  "Das ist verrückt! Eure Familie ist schon seit Urzeiten im Besitz dieser Ländereien! Und wie kann der Regent so heuchlerisch sein, Euch wegen einer Sache zu verurteilen, der so viele am Hof nachgehen! Ich weiß ganz zufällig, dass er selbst auch nicht gerade wenig Dreck am Stecken hat! Man betrachte nur seine Feste im Palais-Royal... Wie will er Euch belangen?"


  "Er hat einen alten Bekannten von mir aufgegabelt, der gegen mich aussagen wird."


  Er fluchte und daran merkte ich, wie sehr es ihn mitnahm.


  "Das müssen wir um jeden Preis verhindern!", erklärte ich entschlossen.


  "Aber was können wir tun, Mädchen?"


  Wir dachten nach.


  "Mit D'Orléans zu reden, wird nichts nützen...", sagte ich mehr zu mir selbst.


  Guillaume starrte mich an und begann dann, im Zimmer umherzutigern. Plötzlich verharrte er.


  "Das bringt mich auf eine Idee! Ihr habt recht, mit dem Regent können wir nicht reden. Aber..."


  Aufgeregt kam ich heran.


  "Ja? Was denn?"


  Grinsend legte er mir die Hand auf die Schulter.


  "Es wäre allerdings etwas, dass Ihr tun müsstet...."


  

  



  Noch am selben Tag machte ich mich leicht verzagt auf den Weg zu den Tuilerien. Ich hatte mich hübsch gemacht. Spöttisch dachte ich, dass ich auftrat wie eine der großen Liebenden, die tapfer auszieht, um einen letzten Versuch zu unternehmen, ihren zum Tode verurteilten Geliebten zu retten, selbst wenn sie dafür ihr Leben oder ihre Ehre opfern müsste. Trotz des Ernstes der Angelegenheit musste ich bei dieser Vorstellung glucksen. Den tragischen Geliebten gab es nicht und Guillaume war auch nicht zum Tode verurteilt. Ja, und Louis bedrohte weder mein Leben noch meine Ehre. Zumindest hoffte ich das. Louis, der König. Guillaume war der festen Meinung, ich könne etwas ausrichten, wenn ich ihn aufsuchte. Weil er mich so mochte. Ich dagegen war nur wegen der leidenschaftlichen Äußerungen des Jungen auf unserem Fest bereit, es zu versuchen. Doch auch so erwartete ich lieber nicht allzu viel. Im Allgemeinen sieht man es nicht so gerne, wenn Frauen sich in Männerangelegenheiten mischen. Aber Louis war der einzige, der uns jetzt noch helfen konnte. Ich meldete mich im Palast an und teilte mit, dass ich eine Audienz beim König habe. Zum Glück ließ dieser mich sofort rufen. Er war allein, als ich seine Räume betrat. Seine Augen blitzten auf, als er mich entdeckte. Hoffnungsvoll, so meine ich. Er beugte sich über meine dargebotene Hand und küsste sie ausgiebig, bis ich sie ihm vorsichtig entzog.


  "Was für eine Freude!", begrüßte er mich.


  Er wirkte leicht verwirrt, weil ich heute auf die weiblichen Reize gesetzt hatte, die manchmal überzeugender sind als eine kluge Argumentation. Der großzügige Ausschnitt und das enge Mieder machten mich selbst nervös, vor allem, da er mich so durcheinander anstarrte. Ich hätte mich nie zu solch schändlichem Verhalten hergegeben, wenn nicht nur unsere Existenz, sondern auch das Erbe meiner Tochter auf dem Spiel gestanden hätte. Dennoch kam ich mir verdorben vor, wie ich einen kaum elfjährigen Jungen so bedrängte. Er war gewiss noch nie bei einer Frau gelegen und es war vielleicht das erste Mal, dass er schwärmerische Gefühle hegte und das weibliche Geschlecht mit neuen Augen sah. Ich schämte mich. Die Röte seiner Wangen verriet ihn. Seine schüchterne Verlegenheit war überhaupt kein Vergleich zu der Art des Lords, die Frauen anzusehen. Dessen Augen ergriffen Besitz von allem, was sie wollten und er nahm sich, was er wollte.


  "Ich bin gekommen, um mit Euch sprechen zu können."


  Was ja im Grunde genommen offensichtlich war.


  "Wirklich?"


  "Ja."


  Als wir in Schweigen verfielen, besann er sich auf seine Manieren und bot mir einen Platz auf einem der Sofas an. Vertraulich setzte er sich neben mich. Zuerst unterhielten wir uns über allgemeine Themen, wie es die Höflichkeit verlangt - ich finde das immer sehr nervtötend. Als hätte man nichts Besseres zu tun. Sobald man erschöpfend darüber geredet und ein Diener Erfrischungen gebracht hatte, erkundigte Louis sich arglos:


  "Und was führt Euch nun hierher, Madame? Ihr seid sicher nicht gekommen, um nur ein paar Worte aus zu tauschen."


  Er bewies eine scharfe Beobachtungsgabe, indem er das erkannte.


  "Ihr habt recht, Sire. Tatsächlich habe ich eine sehr wichtige Bitte an Euch."


  Ich hielt inne und musste gar nicht betreten tun, denn ich war es.


  "Ihr wisst, Ihr könnt Euch immer an mich wenden? Sprecht nur, Verehrteste."


  Es fing ziemlich gut an.


  "Mein Mann und ich haben in letzter Zeit sehr große Sorgen. Majestät, ich würde mich nicht an Euch wenden, wenn es nicht so aussichtslos für uns wäre. Uns wurde mitgeteilt, dass Ihr... dass die Krone uns alle Güter und Besitztümer entziehen will."


  Meine Stimme zitterte leicht, hier übertrieb ich ein bisschen, muss ich zugeben. Louis hob die königlichen Augenbrauen.


  "Davon ist mir nichts zu Ohren gekommen, Madame. Wer ist denn dafür verantwortlich?"


  "Der Regent höchstpersönlich, Sire."


  Er zupfte an seiner Perücke, ließ es aber sofort bleiben, als ihm diese Unart bewusst wurde.


  "Der Regent ist noch immer mein Vormund", meinte er nachdenklich und schob ein Kissen, das zwischen uns ruhte, auf den Boden.


  "Könnt Ihr mir nicht helfen?"


  "Ich weiß nicht, Madame de Sourges. Ich bin noch lange nicht volljährig."


  "Aber Ihr seid trotzdem kein kleines Kind mehr. Und Ihr seid der König."


  Er freute sich über diese Aussage.


  "Mal sehen, was sich tun lässt", lenkte er vorsichtig ein.


  Verzweifelt fasste ich seine Hände und rückte näher zu ihm. Er blähte die Nasenflügel und starrte mich gebannt an.


  "Sire, Ihr müsst mir helfen! Davon hängt alles für mich ab! Ich will nicht mit Mann und Tochter auf der Straße landen! Es wäre unser Todesurteil!"


  Mein Appell zeigte seine Wirkung. Louis schob mir den Schleier aus dem Gesicht. Heute hatte ich auf die Narben verzichtet und einen der dichteren Stoffe gewählt.


  "Eure Haut ist wie Seide", schmeichelte er.


  Ich glaubte ihm nicht so recht, hielt mich aber nicht weiter damit auf. Stattdessen lächelte ich so unsicher wie ich mich angesichts dessen, was auf der Kippe stand, fühlte.


  "Ich werde alles tun, um Euch zu helfen!", sprach er schließlich feierlich.


  "Danke Sire, ich..."


  Er unterbrach verlegen meine überschwänglichen Dankesworte.


  "Ihr müsst Euch nicht bedanken. Ich sagte Euch bereits, was ich für Euch tun würde. Gebt mir", er wurde wieder rot, "nur einen Kuss, Madame... Das ist das Einzige, was ich von Euch dafür will..."


  Dieses Mal zögerte ich. Es erschien mir so falsch. Ich hätte fast seine Großmutter sein können, wie man so schön sagt. Doch ich würde so kurz vor dem Ziel nicht alles aufs Spiel setzen. Entschlossen beugte ich mich vor und berührte flüchtig seine Lippen. Als der Junge, der er noch war, begnügte er sich vollkommen damit und verlangte nicht mehr. Zufrieden entließ er mich. Ich kam mir schmutzig vor, wie eine alte Frau, die kleine Jungen verführt.


  Ob Louis etwas ausrichten kann?


  

  



  


  Im Bann der Macht


  

  



  Zwei Tage später kam der Brief vom Hof, dass die Anklage fallen gelassen würde. Unterzeichnet war das Dokument vom König und dem Herzog d'Orléans. Der Herzog de Sourges stierte auf das Dokument und konnte es kaum glauben. Dann lachte er auf und suchte nach seiner Frau. Was für ein Weib! Der Regent musste schon viel früher erkannt haben, was ihm verborgen geblieben war: Dass die Herzogin klammheimlich denjenigen auf ihre Seite gezogen hatte, der in ein paar Jahren die meiste Macht haben würde: Den noch unmündigen König Louis. Irgendwie hatte sie ihn in ihre behandschuhte Hand gebracht, so wie sie den Marquis und ihren Mann an sich gebunden hatte. Was hatte diese Frau an sich, das einen so zu ihr hinzog? Das konnte er nicht sagen, dafür allerdings, dass es in Zukunft gefährlich für sie werden würde. Hatte diese Attacke am Ende sogar ihr gegolten und nicht direkt ihm? Vielleicht hatte der Regent versucht, die Herzogin unschädlich zu machen, bevor sie zu unverletzlich geworden war. Es war schon zu spät gewesen, die ungeliebte Fremde, die er einst nur für seine Zwecke einzusetzen gedacht hatte, hatte am französischen Hof bereits zu viel Gewicht bekommen.


  

  



  


  Tagebuch


  

  



  September 1720, Paris


  Als Guillaume zu mir kam und mir die Nachricht überbrachte, dass wir gar nicht erst angeklagt würden, befiel mich ein eigenartiges Hochgefühl. Ich war zum Platzen stolz auf mein Werk. Der König hatte es nur für mich getan. Nun sehe ich, dass der Regent keine Macht mehr über mich hat. Mit einer läppischen Anklage wegen versuchten Diebstahls könnte er mich nie zu Fall bringen. Ich bin frei. Wenn ich damit nicht noch mehr zerstören würde, hätte ich wohl gehen können. Doch ich fühle jetzt auch die Verlockung der Macht. Noch nie habe ich derart viel Macht besessen, denn ich habe Einfluss auf einen König. Es ist wie eine Droge, berauschend und süchtig machend nach mehr. Ich erahne, warum so viele sie um jeden Preis wollen.


  

  



  Das nächste Fest besuchte ich mit hocherhobenem Haupt und einem silberschwarzen Gewand, das an Pracht kaum zu übertreffen war. Die Leute starrten mich an und flüsterten. Ob sie es schon gehört hatten? Oder war der Regent auf Geheimhaltung bedacht gewesen? Auch er beobachtete mich finster, vor allem, als der König sich zu mir gesellte und den ganzen Abend mit mir sprach. Ich entdeckte den Marquis, der ebenfalls missmutig zu uns herüberschaute. Wir hatten schon länger nicht mehr miteinander geredet, fiel mir auf. Eigentlich schon nicht mehr seit er von der Hochzeit seiner Schwester zurückgekommen war. In der letzten Zeit hatte ich kaum eine freie Minute, dauernd gab es etwas zu tun oder etwas zu bedenken. Auch die Comtesse war heute da. Sie hatte nichts Besseres zu tun, als aufzupassen, ob andere Fehler machten, weil Fayford nicht in Paris war. Ich flüsterte Louis zu, dass wir am besten nicht allzu viel Anlass zu bösen Gerüchten geben sollten.


  "Aber wir reden doch nur!"


  Doch sein Gespür sagte ihm, dass es auch ihm schaden könnte, wenn er zu öffentlich eine verheiratete Frau umgarnte und außerdem hätte er meinen Ruf in den Schmutz gezogen, weil man mir die Schuld gegeben hätte. So wanderte der Junge von dannen. Später, als es schon lange nach Mitternacht war und die Oberschicht dieses Landes sich langsam daran gewöhnt hatte, dass ich auf einmal wichtig war, folgte ich meinen Mann, der bei der Kutsche auf mich wartete.


  Es hatte mich erstaunt, wie schnell die ersten Leute, die mich für einen aufsteigenden Stern hielten, plötzlich sehr freundlich wurden. Unter ihnen war auch eine Dame, die sich Antoinette de Mincourt nennt, einen Namen, den sie meiner Einschätzung nur angenommen hat, denn sie ist wohl bürgerlicher Herkunft. Auf ihre Art ist sie sehr schön, sie erinnerte mich sofort an eine sorgfältig angerichtete Süßigkeit. Sie gibt sich alle Mühe, sich wie die anderen zu benehmen, um ihre adlige Herkunft unter Beweis zu stellen, doch es misslingt. Sie trägt die modischsten Gewänder und teuren Schmuck, es nützt nichts. Wie sie in diese privilegierte Gesellschaft gelangen konnte, ist mir schleierhaft, schließlich weiß ich um die unüberbrückbaren Standesdünkel. Vielleicht hat sie die allgemeine Euphorie nach dem Tod des alten Königs genutzt und ist in diesen Jahren hereingeschlüpft, denn dabei hatte sich alles gelockert. Immer wieder kommen Zeiten, in denen sich auch einige Nicht-Adlige oder niederer Adel unter die Oberschicht mischen. Jedenfalls ist sie jetzt da. Ich vermute, sie erhofft sich von mir Unterstützung, obwohl sie mir versicherte, dass dem nicht so wäre und sie mich schon viel früher angesprochen hätte, wenn sie hinter meine Maske aus Stoff und Distanziertheit hätte blicken können. Sie ist Mitte zwanzig, mehr als zehn Jahre jünger als ich. Mir ist nicht einmal klar, ob ich sie mag, denn sie hat eine sehr eigentümliche Art, mit der ich nicht so ganz zurechtkomme.


  Sie flüsterte mir zu: "Wisst Ihr, der Regent ist sehr unbeliebt... Es gibt viele, die seine Politik überhaupt nicht schätzen. Gar nicht wenige meinen sogar, dass er irgendwann den jungen König vergiften wolle, um dann selbst König zu werden. Er hat ja alle Konkurrenten schon ausgeschaltet, auf eben diese Weise."


  Das hatte ich alles bereits gehört, aber es war vor Jahren einfach an mir vorbeigeflossen, ohne mich zu berühren. Der rasch aufeinanderfolgende Tod mehrerer Dauphins und Dauphines, die Aussetzung der Bestimmungen des Testaments, das Komplott des Herzogs de Maine... Ich hatte trotz allem immer in meiner Welt gelebt. Wie war es möglich, dass ich so lange direkt an Zentrum der Macht hatte leben können und sogar von D'Orléans in seine Ränke mit eingesponnen zu werden, ohne je zu begreifen oder es überhaupt zu versuchen, was da vor sich ging? Diese Frau, Mademoiselle de Mincourt, legte ihre Hand auf meinen Arm, um verschwörerisch weiter zu flüstern.


  "Nun muss er fürchten, dass wenn der kleine König volljährig wird, er abgeschoben wird. Und dass seine Feinde dann zurückschlagen werden. Deshalb will er sie am besten zuvor loswerden."


  Ich weiß nicht, was davon wahr ist und was nur Spekulation. Und die Motive der Mademoiselle de Mincourt sind mir auch unklar. Aber sie dürfte kaum eine Bedrohung für mich sein, weder sie noch ihre recht deutlich angedeuteten Warnungen. Als ich mit meinem Mann in der Kutsche saß, sagte ich:


  "Ich habe heute eine sehr merkwürdige Frau kennen gelernt. Sie..."


  Ich erzählte, doch auch er kannte sie nicht und vermutete, sie sei einfach eine Wichtigtuerin. Ja, das wird sie wohl sein, allerdings hat sie etwas an sich, das mich stutzig macht.


  

  



  


  Blind


  

  



  Ramis war blind für jegliche Warnungen. Sie reagierte sogar ausgesprochen gereizt auf die wohlmeinenden Ratschläge. Unter anderem versuchte Adélaide, mit ihr zu reden.


  "Das Spiel, das Ihr spielt, ist gefährlich. Anne, schon Skrupellosere als Ihr sind in den Mühlen des Untergangs zermahlen worden. Lasst die Finger von dieser Macht. Wenn Ihr den König so beeinflusst, katapultiert Ihr Euch in sämtliche Verschwörungen, die hier laufen."


  Aber Ramis wimmelte sie nur ungeduldig ab.


  "Ihr habt gut reden, weil Ihr nicht an meiner Stelle seid. Ich kann selbst entscheiden, was ich tue. Keiner hat Euch gefragt! Mir hängen diese Ratschläge zum Halse heraus!"


  "Was ist nur mit Euch los? Ihr habt Euch verändert, seit..."


  Ramis würgte sie ab, indem sie sie stehen ließ. Sie verschloss sich gegen die Bitterkeit dieser Worte.


  

  



  Auch der Marquis fühlte sich vernachlässigt. Er verstellte der Herzogin den Weg, als sie sich gerade auf zum König machte.


  "Seid Ihr eigentlich böse auf mich? Ihr redet nicht mehr mit mir, meidet mich. Habe ich Euch vielleicht beleidigt?"


  "Nein." Genervt versuchte sie, an ihm vorbeizukommen. "Lasst mich vorbei!"


  "Wartet noch einen Augenblick! Anne!"


  "Ich habe jetzt keine Zeit! Ich muss mit dem König über etwas Wichtiges sprechen."


  Unsanft drückte sie sich an ihm vorbei, doch er hielt sie fest.


  "Bedeutet Euch unsere Freundschaft denn gar nichts mehr? Mon dieu, wieso seid Ihr plötzlich so unausstehlich?"


  Sie machte sich los.


  "Wenn Ihr es wissen wollt! Ich will nur meine Ruhe vor diesen ewigen Ratschlägen und diesem Klammern! Lasst mich doch in Ruhe mit dieser dämlichen Schmachterei!", spie sie und schritt davon.


  Dabei knickte sie mit dem Fuß um, was sie noch wütender machte, obwohl keiner lachte.


  Alle, die mich je lächerlich gemacht haben, werden es bereuen.


  In ihrer Umgebung würde es nur noch Leute geben, die sie dort haben wollte. Und eines Tages... ja, eines Tages würde sie William und Fanny zu sich holen und sie würden endlich eine glückliche Familie sein. Versonnen lächelnd begab sie sich zum König. Er würde es verstehen, dass einige Personen, die den Umgang am Hofe verschlechterten, verschwinden sollten. Sobald Louis volljährig würde, würde ihr dann nichts mehr im Wege stehen. Das waren zwar noch ein paar Jahre, aber sie würde sich die Zuneigung des Königs schon erhalten. Und dann würde sie alles rächen, den Tod ihrer Eltern, Edwards Tod und ihr zerstörtes Leben mit den unzähligen Demütigungen. Keiner wird mich jemals wieder in den Schmutz treten!


  

  



  Drei Tage später verließ die Comtesse als erste von Ramis Feinden den Hof, weil sie in Ungnade gefallen war. Als sie der Herzogin bei ihrer Abreise begegnete, warf sie ihr einen hasserfüllten Blick zu und streifte dicht an ihr vorbei.


  "Ich werde mich zu rächen wissen! Ihr werdet Euch wünschen, in der Gosse geblieben zu sein, dort, wo Ihr herkommt!"


  Ramis lächelte nur. Sie begriff erst jetzt richtig, dass ihre Feindin auf ihren Wunsch ging. Als sie sich anschickte, in ihre Kutsche zu steigen, die ebenfalls in der Nähe stand, bemerkte sie aus den Augenwinkeln, dass jemand sie beobachtete. Lord Fayford war zurückgekehrt und gerade eben ausgestiegen. Er deutete nur eine spöttische Verbeugung an und entfernte sich. Doch auch als ihr Kutscher die Pferde antrieb, glaubte sie noch seine Blicke wie Honig im Nacken kleben zu haben.


  

  



  Auf die Comtesse folgten einige weitere Leute, die Ramis oder Guillaume im Weg waren. Danach gab das Paar De Sourges sich erst einmal friedlich, denn trotz der Unterstützung, die es neuerdings auch bei anderen einflussreichen Persönlichkeiten genoss, konnte man es nicht zu weit treiben und jemanden einfach ohne triftigen Grund ins Exil schicken. Außerdem gab es auch genug Widersacher, die allem, was die De Sourges machen wollten, entgegenwirkten. Aber das störte Ramis nicht so sehr. Sie erhielt auf ihren Wunsch hin ein eigenes kleines Gut in Südfrankreich, zu einem sehr günstigen Preis. Trotz seiner geringen Größe war es sehr einträglich, wie man ihr mitteilte und wunderschön gelegen. Es hatte einem Adligen gehört, der sich wegen Spielschulden völlig ruiniert hatte und deshalb verkaufen musste - ein Schicksal, das er mit vielen anderen teilte. Sobald wie möglich wollte Ramis dort einen Besuch machen, damit sie begreifen konnte, dass ihr wirklich ein Stückchen Erde gehörte, nur ihr allein. Sie malte sich in allen Farben aus, wie es dort sein würde und wie sie das Gut herrichten würde. Weiterhin verlieh ihr der König den repräsentativen, aber völlig nutzlosen - weil neu erfundenen - Titel 'Freundin Ihrer Majestät'.


  Vielen ging das alles zu weit. Wer war sie schon, diese Frau, der neue Stern am Hof, für die der junge König eine riskante Leidenschaft entwickelte hatte? Eine Fremde, gleich einem dahergelaufenen Hund und überdies verrückt. Jeder fragte sich nur, wie 'la folle' es geschafft hatte, so hoch in der Gunst des Königs zu stehen. Oh ja, man munkelte bereits wieder von Hexenkünsten und unheimlichen Tränkchen, die sie Louis angeblich eingebe. Waren ihr nicht auch der Marquis, kaum der passende Begleiter für sie und ihr Ehemann, den alle Welt als nicht an Frauen interessiert kannte, verfallen? Man erinnerte sich also an Madame de Montespan, der berüchtigten Mätresse Louis XIV, die man ebenfalls verdächtigt hatte, ihrem Liebhaber Mittelchen eingeflößt und eine seiner Favoritinnen vergiftet zu haben, um nicht in Ungnade zu fallen. Es hatte einen Prozess gegeben, welcher der Montespan allenfalls im Ruf geschadet hatte. Ramis für ihren Teil beachtete das Geschwätz einfach nicht, sie befand sich auf einem Höhenflug und nichts und niemand konnte sie verletzen. In diesen Tagen war sie der glänzende Mittelpunkt des allgemeinen Interesses. Sie erkundigte sich bei ihrem Mann über die Politik und das Hofleben und war so mit ihren neuen Aufgaben beschäftigt, dass keiner ihrer Freunde noch an sie herankam. Selbst Charlotte fühlte sich im Stich gelassen und zeigte sich beleidigt. Guillaume fürchtete indessen, dass Ramis außer jeglicher Kontrolle geriet, hoch auf ihrer Wolke konnte sie niemand mehr erreichen. Und wenn sie fiel, würde sie aus dieser Höhe auch keiner auffangen können. Ihm gefiel das gierige Glitzern in ihren Augen nicht, wenn sie etwas ersann, was sie durchsetzen wollte oder wenn sie mit gönnerhafter Miene die Leute anhörte, die ihr neuerdings folgten. Sie nannte sie ihre 'Bittsteller' und lachte dann darüber, mit einer Spur von schadenfrohem Hohn.


  Dass es trotzdem welche gab, die sich ihrem Einfluss entzogen, störte sie. Da war zum einen natürlich der Regent, der nicht unbeträchtliche Macht über den minderjährigen König hatte und ihr nur zu oft dazwischen pfuschte. Er war zwar unbeliebt und viele missbilligten die Art, wie er die Regentschaft an sich gerissen hatte, doch er hatte auch seinen Rückhalt und mit seinem edlen Geblüt durchaus einen erblichen Anspruch auf dieses Amt.


  Mit ihm verbunden war Lord Fayford, der von dem Wunsch des Regenten profitierte, sich mit England gut zu stellen. Er war ihr der größte Dorn im Auge, doch sie konnte ihn nicht entfernen und so musste sie fürchten, dass die Wunde zu eitern anfing. Es verging kaum ein Tag am Hof, an dem sie nicht zusammenstießen. Seine Ansichten trieben sie wie seit jeher zur Weißglut und sie war sich sicher, dass er sie mit jedem Atemzug verspottete. Wie kam es sonst, dass er ständig abwertende Bemerkungen über sie machte? Wie kam es sonst, dass er sie auf dem Gang aufhielt und ihr verführerisch ins Ohr raunte:


  "Und wie schmeckt die Macht, Königin von Frankreich? Ist sie nicht viel aufregender als Eure wohlgehütete Tugend?"


  Sie begegneten sich für ihren Geschmack viel zu oft und es endete jedes Mal in einer Auseinandersetzung, bei der jeder den anderen zu verletzen suchte. Wie an jenem kleinen Fest im Salon eines reichen Adligen, als man den schaudernden Gästen kleinwüchsige siamesische Zwillinge zeigte, die mit einer ganzen Körperseite zusammengewachsen und eine einzigartige Kuriosität waren, wie die hübsche Gastgeberin - eine junge Vicomtesse - versicherte. Alle begafften diese beiden Menschen und eine Frau wollte hinter vorgehaltener Hand wissen, ob die beiden denn... na ja, ob sie wenn sie... ob sie es denn zu zweit tun müssten? Daraufhin erklärte Ramis laut und deutlich in das folgende Gelächter, das sofort erstarb:


  "Und wie steht es mit Euch, Madame? Braucht es zwei Diener, um Euch in die Kutsche zu heben? An Eurer Stelle solltet Ihr Euch überlegen, ob Ihr es nicht besser lassen solltet, über andere Menschen zu spotten..."


  Stille antwortete ihr, einige kicherten unsicher. Aber Ramis blieb keinen Augenblick länger in diesem Haus. Die anderen starrten ihr bestürzt nach, als sie ohne Abschied hinaus rauschte. Der Abend war damit ins Wasser gefallen. Und alles nur wegen diesem Emporkömmling, von dem neuerdings so viel abhing. So dachte mancher hier und am Hofe und war die Launen der Herzogin leid.


  Als Ramis nach ihrem Kutscher rief, der sie natürlich nicht so verfrüht erwartet hatte, stieß sie auf Lord Fayford, der gerade eben ausgestiegen war. Voller Missgunst, dass er es wagte, sie zu aufzuhalten, blickte sie ihm entgegen. Sie wollte nach Hause. Seine Zähne blitzten im Licht der Laternen, während er auf sie zukam, um sie zu begrüßen.


  "Madame de Sourges! Welche Überraschung. Ihr geht schon wieder? Hat Euch die seltene Kuriosität da drinnen nicht gefallen?" Er machte eine spöttische Geste zum Haus.


  "Ich pflege Lebewesen nicht als Kuriositäten zu bezeichnen. Oder würdet Ihr zum Beispiel einen außergewöhnlich schönen Menschen als Ausstellungsstück betrachten?"


  "Das ist für gewöhnlich nicht nötig. Ihre Zurschaustellung besorgen solche Menschen meistens selbst. Oder der Ehemann, der eine schöne Frau hat und sich gerne mit ihr zeigt, um besser auszusehen."


  "Solches Verhalten ist verabscheuungswürdig!"


  "Warum denn? Ist es nicht auch verabscheuungswürdig, dass Ihr den anderen Gästen diesen Abend vermutlich versauert habt? Ihr seid schnell im Kritisieren und könnt Eurerseits keine Kritik einstecken. Aber denkt Ihr wirklich, dass Ihr Euch das leisten könnt? Favoritinnen steigen schnell auf und stürzen schnell..."


  "Und Ihr, denkt Ihr manchmal an Eure Frau?" Sie hatte es ausgesprochen, ehe sie darüber nachdachte. Es sollte nur verletzen, seinen elenden Spott durchbrechen.


  "An meine Frau?"


  Das hatte gesessen. Er fixierte sie mit starrem Blick. Aber auch so war deutlich zu spüren, dass er wütend war. Sehr sogar. Die Luft um ihn herum schien plötzlich in Flammen zu stehen.


  "Das geht Euch nichts an. Haltet Euch von meinen Privatangelegenheiten fern!"


  "Doch Ihr schnüffelt dauernd in meinen herum!", fauchte sie nun genauso erzürnt. "Außerdem habe ich Eure Frau nicht umgebracht!"


  Sie raffte ihre Röcke, um davon zustürmen, mit oder ohne Kutsche.


  Eine harte Hand riss sie brutal herum.


  "Verdammtes Luder! Habt Ihr nie gelernt, Eure Zunge im Zaum zu halten?"


  Er hatte den Arm wie zum Schlag erhoben und binnen eines Sekundenbruchteils erkannte sie, dass er nicht zögern würde, zuzuschlagen. Das hatte er nie.


  "Wagt es nicht!", sagte sie so ruhig und eisig, wie sie konnte. "Wagt es niemals, mich zu schlagen! Habt Ihr gehört, niemals!"


  Er ließ sie so plötzlich los, dass sie ein Stück wegtaumelte. Dann schritt er brüsk in Richtung Eingang fort.


  Es muss uns bereits von Geburt an bestimmt gewesen sein, einander zu hassen, dachte Ramis bitter.


  

  



  


  Tagebuch


  

  



  November 1720, Paris


  Ich weiß nicht, was ich eigentlich in ihm sehe. Aber er hat eine höchst beunruhigende Wirkung auf mich. Seine Anwesenheit lässt mich zurückzucken, als hätte er eine ansteckende Krankheit. Ich mache mir Sorgen, irgendwann wird er mich erkennen.


  

  



  


  In den Abgrund


  

  



  Eine Woche vor Weihnachten gerieten der Marquis und der englische Lord in einen furchtbaren Streit. Fayford äußerte sich in sehr beleidigender Weise über die Beziehung des Marquis zu der Herzogin de Sourges. Wutentbrannt forderte der Marquis seinen Widersacher zu einem Duell auf, um seine Ehre - und die ihre - zu retten. Beide Männer wussten, dass Duelle verboten waren und mit harten Strafen geahndet wurden, doch es hinderte sie nicht daran.


  In der Nacht zuvor hatte es geschneit und brauner Schneematsch bedeckte die Straßen von Paris. In dicke Mäntel und Schals gehüllt, machte Ramis mit einigen anderen Damen einen Spaziergang durch die Gärten der Tuilerien, als sie die Nachricht erreichte. Der Bote wandte sich an Madame de Mincourt, die es Ramis ins Ohr flüsterte. Ihre blassen Augen leuchteten aufgeregt. Ramis zog sich erschrocken den Schal vom Mund und wollte mehr darüber wissen. Sie machte sich Sorgen um den Marquis. Am eigenen Leib hatte sie erfahren müssen, was für ein meisterhafter Fechter Fayford war. Die beiden Männer hatten sich offensichtlich in einem schäbigen Haus verabredet, um ungestört und ohne großes Aufsehen ihren Kampf austragen zu können. Und wenn der Marquis nun in eine Falle geraten war? Sie gab einer ihrer Begleiterinnen die Anweisung, den König zu benachrichtigen und eilte gleich darauf los, um zu dem Ort zu gelangen, den die Mincourt angegeben hatte. Als Ramis in eine der herumstehenden Kutschen sprang, schlüpfte die junge Frau auch herein.


  "Ich kann Euch den Weg zeigen, Anne."


  Sie war irgendwie anders, undurchschaubar. Aber im Moment hatte Ramis keinen Gedanken für sie. Die Räder wühlten sich spritzend durch den Schneematsch. Je mehr sie in die armen Viertel kamen, desto schlimmer wurde der Straßenzustand. Nur ein paar Bedauerliche wateten durch die Brühe und hoben ihre durchnässten Säume, um wenigstens den Rest ihrer Kleidung zu retten. Der wolkenverhangene Himmel verdüsterte das Straßenbild noch mehr. Schon als Ramis den ersten Blick aus dem Fenster geworfen hatte, hatte sie sich gewünscht, gar erst nicht aufgestanden zu sein. Vor einem der bröckelnden Häuser rief Mademoiselle de Mincourt, man solle hier anhalten.


  "Hier ist es."


  Sie stiegen aus der Kutsche und ihre Schuhe versanken im Matsch. Es stank nach verwesendem Unrat. Ramis klopfte an die klobige Tür, die in mächtigen Angeln hing - sicher der Grund, weshalb sie auch heute noch solide war. Niemand öffnete jedoch. Antoinette drückte die Klinke herunter und die Tür bewegte sich auf kräftiges Schieben hin nach innen. Drinnen roch es muffig, doch es lag auch ein deutlicher Hauch von Parfümgemisch in der Luft. Eine Wachskerze leuchtete auf dem Tisch, weil der Raum fensterlos war. Hier in dieser Gegend hätte sich eigentlich keiner Wachs leisten können. Der Schein reichte nicht weit, doch es schien niemand im Raum zu sein.


  "Wo sind sie?", wisperte Ramis.


  "Auf dem Dachboden..."


  Antoinette führte Ramis zu einer schmalen Treppe mit schiefen Stufen, die in den ersten Stock führte. Ramis erschrak heftig, als sie ein Geräusch hörte. Ein Schniefen. Dort neben der Treppe hockte ein altes Weiblein in einem Schaukelstuhl. Graues Haar hing ihr wirr ins Gesicht und ihr zahnloser Mund mümmelte und bewegte sich pausenlos wie zu einem Gebet. Den Blick hielt sie auf den Knoten aus Wollfäden gerichtet, den ihre krummen Finger emsig bearbeiteten. Ihre Kleidung war schäbig, aber sauber. Jemand musste sich um sie kümmern, denn ihr Geist war sichtbar verkümmert und sie hätte nie selbst für sich sorgen können. Sie beachtete die Besucher nicht im Geringsten. Viele alte Leute waren so, dachte Ramis schaudernd. Die beiden jüngeren Frauen huschten an der Alten vorbei nach oben.


  Am Ende der Treppe war eine Tür. Unter dem Türspalt quoll Licht hervor und man hörte das Klirren von Waffen. Ramis riss die Tür auf. Die Aufmerksamkeit der Eintretenden richtete sich unweigerlich auf die Duellanten, die sich tänzelnd umkreisten. An den Wänden des großen Raumes standen Grüppchen von Zuschauern, deren Blicke zur Tür wanderten, als die Neuankömmlinge hereingestürmt kamen. Es waren vor allem Adlige, die hierhergekommen waren. Unter ihnen war die Comtesse in einem aufsehenerregenden Kleid, das aus enganliegender roter Seide war. Die Kämpfenden ließen sich indessen nicht stören. Gleich Tänzern flogen sie über den Boden hinweg, wirbelten und wichen aus. Ramis fiel auf, dass der Boden neu gemacht worden war, er bestand aus gutem Holz, das nicht älter als ein Jahr sein konnte. Jemand hatte sich den Dachboden wohl als Ort für geheime Zusammenkünfte gestaltet, weit weg vom unmittelbaren Kontrollbereich des Hofes. Es war anzunehmen, dass man den Marquis nicht entkommen lassen wollte, da er jetzt zu viel wusste. Die meisten tippten ohnehin auf einen Sieg des Lords. Zwar waren beide außergewöhnliche Fechter, aber Fayford war noch besser. Seine Bewegungen waren von einer anmaßenden Sicherheit, er erweckte den Eindruck, als habe er den Kampf unter Kontrolle. In den Jahren war er noch gefährlicher geworden, wenn das möglich war. Die Degen tanzten ihren eigenen rasenden Tanz und blitzten im Licht der vielen Lampen, die an den Wänden hingen. Das Keuchen, der Geruch nach Schweiß und Aufregung versetzten Ramis in eine Zeit zurück, als sie selbst noch gekämpft hatte. Schon lange hatte sie keinen Degen mehr in der Hand gewiegt.


  Als sie den kleinen Fehler des Marquis bemerkte, rannte sie los. Durch diesen Patzer, selbst wenn er noch so klein war, konnte er den Angriff Fayfords nicht mehr rechtzeitig abfangen. Geistesgegenwärtig rollte er sich nach hinten ab und entging damit dem Degen. Seine eigene Waffe war allerdings verloren, sie lag ein Stück entfernt auf dem Boden. Ramis witterte eine Gelegenheit und hob sie auf. Der Lord setzte dem Marquis nach, der inzwischen wieder auf den Beinen war, sich aber verhängnisvoll an die Wand gedrängt sah. Ramis war mit einigen beachtlichen Sprüngen heran und brachte den Degen zwischen die beiden Männer. Die in einem ungünstigen Winkel heranschießende Degenklinge wurde durch das Hindernis aus der Bahn gebracht und hätte fast Ramis getroffen, bevor sie langsam gesenkt wurde.


  "Haltet ein!", rief Ramis ein wenig zu spät.


  Fayford trat einen Schritt zurück und musterte sie scharf. Ihm entging nicht, dass der Griff der Waffe in ihrer Hand lag, als hätte sie Erfahrung damit. Zufall oder nicht?


  "Was mischt Ihr Euch ein?", fuhr er sie an.


  Ramis lachte böse.


  "Ihr tut etwas Ungesetzliches, falls es Euch nicht bewusst geworden ist - deswegen kann jeder einschreiten. Und ich werde nicht zulassen, dass man meinem Freund etwas zuleide tut."


  "Kann Euer... kleiner Freund nicht auf sich selbst aufpassen? Ich kann es jedenfalls."


  Der Hohn traf sie unangenehm. Und den Marquis auch.


  "Dreckskerl!", schimpfte er. "Madame, würdet Ihr bitte aus dem Weg gehen und mir meinen Degen zurückgeben? Das ist eine Sache zwischen uns!"


  "Nein, Marquis. Wenn ich richtig informiert bin, ist auch meine Ehre in den Schmutz gezogen worden und nicht nur die Eure. Aber Ihr müsst meine Ehre nicht schützen. Das kann ich selbst. Deshalb werde ich hier nicht weggehen, nicht ehe diese Versammlung ohne Tote aufgelöst worden ist."


  Dann richtete sie den Blick auf Lord Fayford.


  "Wie kommt Ihr dazu, mich zu beleidigen, Monsieur?"


  Er wirkte keineswegs reuevoll und bestritt die Tat auch nicht. Wie immer war mehr als nur eine Spur Herablassung in seinem Lächeln.


  "Wollt Ihr Euch nun eigenhändig dafür rächen? Oder warum haltet Ihr den Degen sonst auf mich gerichtet?"


  Seine Stimme wurde leise, so dass nur noch sie und der Marquis die nächsten Worte hörten.


  "Waffen und Ehre sind nichts für Damen, Herzogin. Bleibt Ihr in Eurer glitzernden Welt und tändelt mit der Macht über die willfährige Hofsippe. Doch von mehr habt Ihr keine Ahnung. Oder wollt Ihr mich an seiner Statt herausfordern?"


  Sämtliche Ohren im Raum wurden gespitzt, um etwas von dem hitzigen Gespräch mitzubekommen.


  "Seid Ihr so wenig Gentleman, um gegen eine Frau zu kämpfen?", höhnte sie mit nur mühsam gedämpfter Stimme.


  Etwas in seinen Augen gefror.


  "Es wäre nicht das erste Mal. Manchmal muss man eben tun, was man tun muss. Und sagt mir, weshalb sollte man sich nicht verteidigen dürfen, wenn eine Frau einen angreift? Ich kenne einige Eurer Ansichten und finde sie lächerlich. Doch wenn Ihr meint, dass Frauen nicht so schwach sind, wie sie tun, dann habt Ihr recht. Aber Ihr, Ihr könnt wohl kaum mehr, als dieses Ding in der Hand halten. Wollt Ihr Euch diese Blamage nicht ersparen?"


  Ihr schwante auf einmal, dass er sie reizen wollte. Er wollte sie dazu bringen, gegen ihn zu kämpfen!


  Er weiß, dass ich zumindest so sehr mit dem Degen vertraut bin, um ihn sofort richtig in der Hand zu halten. Jetzt will er herausfinden, wie viel ich kann.


  Sie durfte sich auf keinen Fall zu etwas hinreißen lassen.


  "Ihr seid ein Rüpel!"


  "Das ist mir gleich. Und nun geht mir aus dem Weg, bevor ich Euch wegschaffen lasse! Nicht einmal Euer Buhle will Euren Schutz."


  Wütend wollte der Marquis sich wieder auf ihn stürzen, konnte aber nicht so recht an Ramis vorbei. Während dieses Gerangels schwang die Tür ein weiteres Mal auf. Ein Raunen ging durch die Zuschauer, als man die Hereintretenden erkannte. Es waren der kleine König in Begleitung des Regenten und einem Trupp Gardisten. Was tat der König hier?


  "Sofort aufhören!", befahl der Hauptmann der Garde.


  Die Duellanten stellten ihre Streitereien vorerst ein und warteten. Louis kam näher. Sogar Ramis wunderte sich, dass er tatsächlich persönlich gekommen war. Er beugte sich über ihre Hand, als wäre sie eine hochstehende Dame. Der Regent dagegen ließ sich nicht dazu herab, sie zu begrüßen. In der Zwischenzeit trieben die Gardisten die Anwesenden zusammen. Ein Mann notierte sich die Namen der Adligen, die in die Sache verwickelt waren. Dies war schließlich eine illegale Zusammenkunft. Louis wandte sich indessen an Fayford.


  "Ich weiß nicht, wie es bei Euch in England Sitte ist, Monsieur Botschafter, aber bei uns sind Duelle strengstens verboten. Ihr habt Euch strafbar gemacht, alle beide! Eigentlich solltet Ihr es besser wissen, Marquis d'Agny. Nehmt sie fest!"


  Sprachlos musste Ramis zusehen, wie man die beiden Männer fasste und abführte. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Außerdem fand sie Louis Auftreten verwirrend, es passte irgendwie nicht zu ihm. Ihre Augen trafen die des Regenten, der sie kühl beobachtete. Er hätte gar nichts erfahren dürfen. Hatte er Louis seine Worte eingegeben? Die nervösen Zuschauer nahm man ebenfalls in Gewahrsam. Keiner forderte Ramis auf, ihnen zu folgen, als alle hinausgingen. Dem Regenten wäre es sicherlich recht gewesen, wenn sie hier versauern würde. Ramis hatte allerdings nicht vor, in diesem Haus zurückzubleiben. Sie folgte ihnen die Treppe hinunter. Bevor sie den Tross jedoch erreichte, der schon draußen war, krallten sich spitze Fingernägel in ihre Schulter und hielten sie fest.


  "Nicht so voreilig, Schätzchen!", schnurrte eine melodiöse Stimme dicht an ihrem Ohr. "Ich bin noch nicht fertig mit dir!"


  Ramis verharrte angespannt.


  "Ach, die Comtesse! Ihr habt mich erschreckt. Was wollt Ihr denn?"


  Sie musste sich geistesgegenwärtig verdrückt haben, bevor man alle festgenommen hatte. Die Comtesse kicherte schrill und ihre weißen Schultern bebten.


  "Was ich will? Euch, meine Liebe. Euren Kopf, der über das Pflaster rollt und Euer Blut, das an die Wände spritzt!"


  Ihr Parfüm war aus der Nähe überwältigend und betäubte Ramis Sinne. Sie öffnete den Mund.


  "Ihr könnt mir gar nichts tun! Jeder weiß, dass ich hier bin!"


  "Aber Ihr werdet gar nicht erst lebend hier rauskommen! Bis man Euch vermisst, ist alles vorbei!"


  Aus den Augenwinkeln sah Ramis die Gestalten, die sich aus den Schatten lösten. Sie trat der Comtesse mit dem Absatz kräftig gegen das Schienbein. Diese kreischte auf und ließ los. Die Herzogin rannte los, stolperte über ihren Saum und fing sich wieder. Draußen traf sie auf den Regenten, der sich gerade anschickte, in seine Kutsche zu steigen. Er war der Letzte, sonst waren alle fort.


  "Wartet!", schrie Ramis. "Dort drinnen wollte man mich gerade umbringen!"


  Er musterte sie nur gelangweilt.


  "Ach ja? Und das soll ich Euch glauben? Wenn man Euch hätte töten wollen, warum seid Ihr dann hier? Versucht nicht, mich für dumm zu verkaufen!"


  Damit knallte er die Tür zu und fuhr von dannen. Ramis verschlug es den Atem über diese Dreistigkeit. Zum Glück war wenigstens ihre Kutsche noch da. Mademoiselle de Mincourt, die Ramis ganz vergessen hatte, bewachte sie. Ihre rätselhaften Augen ruhten auf der Herzogin. Ramis bedankte sich bei ihr und schwang sich in die Kutsche. Antoinette setzte sich ihr gegenüber. Sie konnte keine Gedanken lesen, schien es jedoch zu versuchen. Dabei war ziemlich klar, über was Ramis nachgrübelte. Was würde nun mit den Gefangenen geschehen? Dem englischen Botschafter würde man wohl kaum etwas antun, denn man wollte keinen Krieg provozieren. Was die Konsequenzen betraf, das sollte sein König George entscheiden. Aber was war mit dem Marquis? Ging die Bestrafung bis zur Hinrichtung?


  "Der Regent sieht in Euch eine große Gefahr", sagte Antoinette. "Meint Ihr nicht, dass er wusste, dass die Comtesse und ihre Handlanger auf Euch lauerten? Er hat gewartet..."


  "Auf die Nachricht, dass ich tot bin? Oh Antoinette, übertreibt doch nicht!"


  Aber es passte alles zusammen. Ramis fröstelte. Ihr Leben war schon oft bedroht gewesen, dieses Mal war es allerdings etwas anderes. Sie fühlte sich von Ränkespielen umgeben, die sie nicht verstand und deren wirre Windungen sie nicht kannte. Woher hatte Antoinette von der geheimen Zusammenkunft gewusst und welche Ziele verfolgte sie?


  

  



  Am Ende erwirkte Ramis eine Begnadigung für den Marquis. Es war jedoch ein kräftezehrendes Tauziehen gewesen, denn um den König waren Leute, die die Angelegenheit gegen sie zu verwenden suchten und ihr Mitwisserschaft vorwarfen. Doch weil niemand zu Tode gekommen war und man keine große Affäre daraus machen wollte, ließ man die Sache auf sich beruhen. Für Ramis hatte es jedoch weitere Folgen, eine davon stand am Abend vor ihrer Tür. Sie prallte förmlich zurück, als sie in die Eingangshalle trat. Man hatte ihr mitgeteilt, dass Lord Fayford sie sehen wollte, dennoch überraschte sie es, ihn zu sehen.


  "Was wollt Ihr?", fragte sie unwirsch.


  Ohne auf ihre Erlaubnis zu warten, kam er auf sie zu.


  "Wollen wir uns nicht in Euren entzückenden Salon setzen? Dann erkläre ich es Euch ganz genau."


  Er war unverschämt. Während er anderen gegenüber sehr charmant sein konnte, war er zu ihr immer unverschämt und machte doppeldeutige Bemerkungen, von denen er genau wusste, wie sehr sie sie ärgerten.


  "Nein", erwiderte sie kühl. "Wenn Ihr etwas sagen wollt, so tut es hier. Ich habe wenig Zeit."


  "Wie Ihr meint. Ihr macht es mir aber ganz schön schwer."


  Er grinste und machte eine Pause, ohne auf ihren abweisenden Ausdruck zu achten. Seine Selbstsicherheit schien durch nichts beeinträchtigt werden zu können.


  "Ich wollte mich bei Euch entschuldigen, Madame. Was ich über Euch gesagt habe, war nicht sehr anständig. Es geschah jedoch im Streit. Könnt Ihr mir trotz Eurer anscheinend natürlichen Abneigung verzeihen?"


  Ramis schwieg verdutzt. Sie brachte kein Wort heraus. Stattdessen stieg ein übermächtiger Lachreiz in ihr auf und sie gluckste erstickt auf. Was war das für ein Wirrwarr? Sie verstand die Welt immer weniger, jeder Tag brachte neue Verwirrung. Er jedenfalls schien ihre Geräusche als Zustimmung aufzufassen und verabschiedete sich nach kurzem Zögern, da sie nichts mehr sagte. Sie blickte ihm nach und hielt sich am Türrahmen fest. Das Lachen erstarb ihr in der Kehle. Ein Mann wie er entschuldigte sich nicht.


  

  



  Ramis traf ihn sehr häufig in der nächsten Zeit. Während ihre einstigen Freunde nichts mehr mit ihr zu tun zu haben wollten und sogar der Marquis nicht mehr mit ihr sprach, wendete sie sich vermehrt an andere Gesprächspartner. Das war hauptsächlich Louis, doch auch Lord Fayford gesellte sich recht oft zu ihr, obwohl sie niemals freundlich war und sie sich meistens stritten. Offensichtlich hatte er seine Freude daran, sonst hätte er sich lieber mit den anderen Damen beschäftigt, mit denen man gewiss kultiviertere Gespräche führen konnte. Mal war er charmant zu ihr und schien sie einwickeln zu wollen, dann verspottete er sie wieder und reizte sie.


  "Warum watschelt Ihr eigentlich wie eine Ente?", höhnte er einmal, kaum hatte sie denselben Raum betreten wie er. "Hat man Euch nicht beigebracht, wie eine Dame zu gehen?"


  "Keiner hat Euch nach Eurer Meinung gefragt", hatte sie geantwortet. "Wenn Ihr mich so schrecklich findet, warum redet Ihr dann überhaupt mit mir?"


  Daraufhin hatte er gelächelt und ihre Hand genommen, die sie ihm schnell wieder entriss.


  "Ihr amüsiert mich."


  Ramis wollte nicht wissen, was das alles zu bedeuten hatte. Wissen konnte auch ein Abgrund sein, in den man hineinstürzte und nie wieder herausfand, etwas Grausames. Doch auf der anderen Seite genoss sie auch all die Aufmerksamkeit, die man ihr überall zollte und sonnte sich im Neid vieler Leute. Sie hatte nie erfahren, wie es war, umworben zu werden. Für Warnsignale hatte sie keinen einzigen Gedanken übrig.


  

  



  Der große Ball sollte am Freitagabend kurz nach Neujahr steigen. Es hatte wieder geschneit und die Luft war frisch. Zwar schien den ganzen Nachmittag die Sonne und taute den Schnee auf den Straßen, doch es sah gegen Anbruch der Dunkelheit sehr nach weiterem Schneefall aus. Schon zeitig begann Henriette damit, ihre Herrin herzurichten. Ramis hatte heute gute Laune und schwatzte nebenher munter. Am nächsten Tag wollte sie die Reise zu ihrem Gut machen, trotz Kälte und Schnee. Sie konnte es kaum erwarten. Eigentlich hatte sie Charlotte mitnehmen wollen, aber diese hatte gerade wieder eine Krankheit hinter sich und man konnte ihr eine solche Strapaze nicht zumuten. Deshalb wollte Ramis den Marquis fragen, ob das Mädchen bei ihm bleiben konnte, denn auch Guillaume wollte die Zeit nutzen und nach seinen Gütern schauen. Charlotte hatte den Marquis stets sehr gemocht und Ramis glaubte nicht, dass es ihrer Tochter sehr viel ausmachen würde.


  Zuerst jedoch galt es diesen Abend zu überstehen. Es handelte sich hierbei um einen Maskenball, was für Ramis allerdings kaum einen Unterschied machte. Ging sie nicht immer maskiert? Sie hätte es nicht gewagt, eine Maske mit Augenschlitzen zu tragen, aus Angst, dass man ihre Augen hätte erkennen können. Also trug sie wie immer ihren Schleier, heute jedoch einen aus golddurchwirkten Fäden, mit Goldstickerei an den Rändern. Am Kopf wurde er von einem zierlichen Kamm gehalten. Der umfangreiche Rock aus raschelndem, dunkelblauem Stoff war mit ebenfalls goldgefärbten Rüschen besetzt. Zusammen mit der hochaufgewundenen Frisur und der Saphirkette würden sie sicher für einige Aufmerksamkeit sorgen.


  Guillaume erwartete sie bereits, als sie herunterkam. Er hatte eine schwarze Maske in der Hand.


  "Ihr seid ein eitler Pfau", kommentierte er nicht unfreundlich ihre Erscheinung.


  "Nur lande ich nicht auf einem Teller oder lasse mir die Federn ausreißen", antwortete sie trocken.


  Die Farbe ihres Gewandes verströmte fast spürbar eine Art Kälte, wie eine Warnung, ja nicht zu nahe zu kommen. Die Schatten ihres Gesichtes waren unter dem Schleier dunkel und unkenntlich. Er dachte, wie wenig er diese Frau trotz allem kannte. Was bewegte ihr Herz wirklich? Er wusste es nicht, ahnte aber, dass das, was sie zeigte, nicht alles war. Er reichte ihr den Arm, als sie das Haus verließen. Als sie ihn anlächelte, konnte er die Bewegung gerade noch erkennen.


  

  



  Sie trafen unter den ersten Gästen im Palast ein. Ramis musste lange auf den Marquis warten. Währenddessen unterhielt sie sich mit einem Herrn, der ihr von einem fürchterlichen Sturm erzählte, der über sein Gut hinweggefegt war, als er dort gerade weilte. Er war ganz entzückt, weil er es geschafft hatte, mit der umschwärmten Dame zu sprechen und wollte sie gar nicht gehen lassen. Sie fand ihn sehr freundlich, wenn auch recht geschwätzig, doch das war allemal besser als das verhaltene Misstrauen, das man ihr meistens entgegenbrachte. Und er würde wohl im Anschluss nicht hinter ihrem Rücken über sie lästern, wie es so viele taten. Sie nannten sie eingebildet und noch schlimmer. Ramis reagierte darauf mit Herablassung und kümmerte sich nicht weiter um die Lästermäuler. Ihre Verachtung bot ihr einen ausreichenden Schutzpanzer.


  Als der Marquis endlich kam, war das Fest bereits in vollem Gange. Er hatte sich als römischer Gott verkleidet und Ramis brauchte eine Weile, um ihn zu erkennen. Sie war bis zu diesem Zeitpunkt in ein Gespräch mit einem der Minister vertieft gewesen, jetzt entschuldigte sie sich. Er bemerkte sie sogleich und schaute ihr beinahe verkniffen entgegen. Offensichtlich war er immer noch nicht gut auf sie zu sprechen.


  "Guten Tag, Marquis", grüßte sie. "Habt Ihr einen Augenblick Zeit für mich?"


  Seine Augen waren undurchdringlich, als er kurz ihre Hand küsste.


  "Wenn Ihr das wünscht..."


  Er folgte ihr auf den Gang hinaus, wo es stiller war.


  "Was wollt Ihr noch von mir?", fuhr er sie an, kaum blieben sie stehen.


  Sie hob die Augenbrauen.


  "Seid Ihr böse auf mich?", erkundigte sie sich in mildem Erstaunen.


  "Habe ich etwa keinen Grund dazu?" Er wurde lauter und seine Gleichgültigkeit verschwand. Nun war er erbost. "Was soll schon los sein! Es interessiert Euch doch nicht im Geringsten, was mit mir ist! Ich bin ja zu unwichtig und einflusslos, um Eurer wert zu sein! Ihr habt inzwischen schließlich jemand Besseren gefunden, nachdem ich Euch nicht mehr nützlich war und nicht noch mehr zu opfern fähig gewesen bin! Eine machtgierige und berechnende Furie seid Ihr geworden! Ihr seid kalt... Seid Ihr den König an der Angel habt, zählt Freundschaft für Euch nichts mehr! Und da wagt Ihr es, zu fragen, was los ist?"


  "Aber...", warf sie ein, wurde jedoch sofort unterbrochen.


  "Was wollt Ihr? Dass ich Euch weiter wie ein Schoßhündchen folge und um eine freundliche Geste bettle, für die die große Dame keine Zeit mehr hat? Aber das läuft so nicht mehr! Versteht Ihr, ich ertrage das nicht länger! Irgendwann muss eben Schluss sein. Ihr seht wütend aus? Dann geht doch zu Eurem neuen Hündchen und lasst mich bestrafen! Werft mich doch vom Hof, es ist mir egal! Aber lasst mich in Ruhe... Geht zu unserem geliebten König und versichert Euch seiner ewigen Treue. Bringt ihn nur mit Eurem Reizen um den Verstand, wie Ihr es mit mir gemacht habt! Meint Ihr nicht, dass Ihr dieses Kind nur verführen müsst, um noch mehr Macht zu erlangen?", brüllte er sie an. "Wie konnte ich Euch nur für so tugendhaft halten! Ihr seid ein verderbtes Weibsbild, das es versteht, einige dumme Männer hinters Licht zu führen!"


  "Seid Ihr verrückt geworden?", schrie jetzt auch Ramis mit voller Lautstärke. "Was fällt Euch ein? Wie könnt Ihr behaupten, ich hätte Euch hintergangen? Ich hatte nur ein bisschen wenig Zeit, mehr nicht!"


  "Ich habe Euch in der ganzen letzten Zeit nur ein oder zweimal gesprochen und dann nur kurz. Ansonsten habe ich Euch stets aus der Ferne bewundern dürfen, Euren abgekehrten Rücken! Und wenn ich mit Euch reden wollte, habt Ihr mich nur abgewimmelt!"


  Zornig musste sie einsehen, dass er in diesem Punkt recht hatte. Doch sie konnte es nicht zugeben.


  "Aber ich weiß, Ihr musstet in dieser Zeit immerhin den König zu Eurem Schoßhündchen machen, dafür habe ich natürlich Verständnis!"


  "Seid Ihr wohl still! Am liebsten würde ich Euch einen Eimer Eiswasser über den Kopf leeren! Das würde Euer Gemüt vielleicht kühlen! Ihr riskiert Kopf und Kragen mit Euren Äußerungen über den König!"


  Eine Spur Triumph zeigte sich in seinen Zügen.


  "So ist die Dame also besorgt! Um wen denn? Werdet Ihr es ihm erzählen?"


  "Ihr Narr! Bleibt Ihr Euch darüber nur im Unklaren! Ich habe keine Ahnung, wie Ihr darauf kommt, irgendeinen Anspruch auf mich zu haben!"


  "Bis vor kurzem hatte ich Euch für eine Freundin gehalten, ja mehr als das! Aber habt Ihr nicht sogar Charlotte vergessen und abgeschoben?"


  "Ja, bis jetzt waren wir Freunde! Wenn Ihr wollt, können wir das auch jetzt und hier beenden! Was Charlotte angeht, so wollte ich über sie reden, bevor Ihr mich mit Vorwürfen überhäuft habt!"


  Außer sich rannte sie einfach davon, ohne auf seine Zurufe zu reagieren. Der Marquis blieb wie erschlagen im Flur stehen. Gleichwohl, wie schlecht sie sich verhalten hatte, seine Äußerungen waren verletzend gewesen. Und er wollte nicht glauben, dass ihre Freundschaft wirklich zu Ende war. Hatte ihr tatsächlich seit jeher so wenig an ihm gelegen oder hatte die Macht ihre Sinne verwirrt? Er war nahe daran, in Tränen auszubrechen. Es war nicht möglich, dass er sie für immer verloren hatte, einfach unvorstellbar...


  "Was bedrückt Euch denn?"


  Aus seinen Gedanken gerissen, drehte er sich erschrocken zu der Stimme mit dem englischen Akzent um. Lord Fayford trat wie zufällig neben ihn. Wie immer sah er blendend aus, stellte der Marquis mit einigem Verdruss fest.


  "Ach nichts", murmelte er finster.


  "So seht Ihr aber nicht aus, Monsieur."


  "Mir wäre es recht, wenn Ihr Eure englische Nase nicht überall reinstecken würdet! Es geht Euch überhaupt nichts an!"


  Der Marquis wollte gehen, aber der Lord hielt ihn auf und legte ihm seinen Arm um die Schulter. Seine Nähe beunruhigte den Marquis sichtlich.


  "Hat Euch etwa Eure teure Angebetete im Stich gelassen, trotz Eurer leidenschaftlichen Verteidigung? Das tut mir sehr, sehr leid. Aber wer gibt sich schon mit weniger zufrieden, wenn man die Gunst eines Königs besitzen kann?" Die Verachtung war unüberhörbar, ebenso die Abneigung.


  Er hatte Ramis oft mit dem Lord streiten sehen, manchmal schien es, als legten sie es darauf an. Es wollte ihm nicht gefallen, die beiden so oft zusammen zu sehen, selbst wenn es so aussah, als hassten sie sich. Nur mühsam bewahrte er seine Beherrschung.


  "Ihr habt gelauscht, ihr elender Mistkerl! Wie viel glaubt Ihr, könnt Ihr Euch eigentlich erlauben?"


  "Nun, Euer Geschrei war den ganzen Gang entlang zu hören, es ließ sich gar nicht vermeiden, jedes Wort mitzubekommen. Aber wenn Ihr mich fragt, Ihr hättet Euer Schätzchen nicht so vor den Kopf stoßen sollen. Sie ist fast so reizbar wie Ihr."


  Seine Ratschläge waren bloßer Hohn und der Marquis ärgerte sich maßlos darüber.


  "Ich kann wohl nicht erwarten, dass ein Engländer etwas von Gefühlen versteht!" Mit diesen Worten riss er sich los und stampfte wütend davon, weg vom Saal mit seinen vielen Leuten.


  

  



  Fayford folgte ihm nicht. Merkwürdigerweise fühlte er Ärger in sich aufsteigen. Nein, das war es nicht wert. Als er an seine Tasche kam, spürte er die Ausbuchtung darin. Nachdenklich holte er die kleine Dose hervor. Das Schmuckstück darin hatte er bei einem ahnungslosen Händler gefunden, der keine Ahnung von seinem Wert hatte. Es war ihm sofort aufgefallen, wie es dort zwischen dem billigen Schund lag. Ein Geschenk, wie es sich jede Frau wünschen würde, doch voller Ungereimtheiten. Er hatte daran gedacht, es der Comtesse zu schenken. Mit ihrem schönen Körper und ihrer scharfen Zunge war sie eine ausgezeichnete Begleiterin. Aber etwas fehlte. Sie roch nicht nach Meer und Sonne, wie sie...


  

  



  Ramis war in der Nacht kaum noch wahrzunehmen, die Dunkelheit verschluckte sie beinahe. Sie stand allein inmitten des finsteren Gartens und ihr war bitterkalt. Aus den hellerleuchteten Fenstern drang Stimmengewirr und Musik nach draußen. Sie wischte sich verstohlen die letzten Tränen von den Wangen und fühlte sich ausgeschlossen, als hätte man sie verstoßen. Es war eine bewölkte Nacht, matt schimmerte der Mond hier und da durch eine Lücke in der dicken Decke. Ramis setzte sich auf eine verschnörkelte Bank und lockerte ihren Schleier. Vor ihr stand einer der Springbrunnen, jetzt im Winter leer und still, von einer Schicht Schnee bedeckt. Wenigstens hatte es aufgehört zu schneien. Dennoch leuchtete das Weiß um sie herum gespenstisch. Sie holte ihr Amulett hervor und betrachtete es zum tausendsten Male, als könnte es ihr irgendeinen Aufschluss darüber geben, was sie nun machen sollte. Seine Oberfläche war inzwischen recht abgeschabt und die Schriftzeichen darauf kaum noch zu lesen. Schon oft hatte sie die Lederschnur ausgetauscht, seit sie auf dem alten Karren nach London gekommen war. Es lag so vertraut in ihrer Hand, als wäre es ein Teil von ihr. Sie achtete darauf, dass es nie kalt wurde, nicht kalt wie ihre Eltern...


  Sie bemerkte den Mann nicht, bis er dicht vor ihr stand. Wie ein Geist tauchte er aus der Dunkelheit auf. In einem ersten Impuls riss sie sich den Schleier vors Gesicht und versteckte ihren Schatz wieder in ihrem Gewand.


  Sie wusste nicht, dass er bereits einen kurzen Blick auf ihr Gesicht erhascht hatte und glaubte, es zu kennen. Im kalten Mondlicht wirkte es alterslos, die dunklen Narben warfen merkwürdige Schatten. Ihre Augen erschienen ihm sehr hell. Hoch im Norden, wo er aufgewachsen war, waren viele Schauergeschichten und Legenden bei der einfachen Landbevölkerung im Umlauf gewesen. Im langen Winter erzählte man sich von Erscheinungen, umhergeisternde Frauen in weißen, wehenden Kleidern, die ruhelos durch die Nebelschwaden tanzten und auf eine tragische Weise zu Tode gekommen waren. Als Kind hatten sie großen Eindruck auf James gemacht, später im Internat und in London hatte er sie einfach vergessen, als Spinnereien abgetan. Doch nun dachte er wieder an die verfallenen Ruinen, die ihn und seinen Bruder bei ihren Ausritten immer so unwiderstehlich angezogen hatten. Sie waren hineingegangen und hatten nach Geistern gesucht.


  Die Herzogin schien aus dieser Welt zu stammen. Sie war inzwischen aufgestanden, den Schleier unordentlich um sich gewickelt. Wovor hatte sie eigentlich Angst? Vor ihm? Ohne besonderen Anhaltspunkt fiel ihm ein, wie sich die Burg der Fayfords immer belebt hatte, sobald sein Vater aus London kam, um sich zu erholen. Plötzlich waren überall Diener gewesen, Gespräche und Lärm erfüllten die Mauern, rauschende Feste wurden bis spät in die Nacht gefeiert. Wenn er dann wieder ging, versank die Burg erneut in ihren Schlaf. Es waren nur noch die älteren Diener aus der Gegend da, die keinen Lärm machten und natürlich seine Frau mit den beiden Jungen. Wenn es stürmte, war der kleine Bruder zum großen ins Zimmer gekommen und sie hatten sich unter der Bettdecke verkrochen und sich Gruselgeschichten erzählt.


  Madame de Sourges raschelte mit ihrer Kleidung, als sie sich bewegte, und das holte ihn die Gegenwart zurück. Nein, diese hier war eine Frau aus Fleisch und Blut, kein Geist. Trotzdem ging eine irritierende Intensität von ihr aus, als würde sie ein starkes Gefühl plagen. Er langte nach ihrer Hand, was sie heftig zusammenzucken und beinahe ihren Schleier fallen ließ.


  

  



  Ramis bekam eine Gänsehaut, doch wo sie in diesem Moment noch fröstelte, wurde ihr auf einmal ganz heiß. Seine Hand schien ihre zu verbrennen, doch sie war unfähig, sich zu rühren.


  "Ihr seid keine Französin", meinte er schließlich zusammenhangslos in die Stille.


  Entsetzt erwartete sie, dass er gleich seine Maske fallen ließ und ihr sagte, dass er alles wüsste und sie ihre letzte Sekunde ausgehaucht hatte. Nichts dergleichen geschah.


  "Woher wollt Ihr das wissen?" brachte sie stotternd hervor.


  Sie fror wieder.


  "Die Comtesse, Mylady. Ihr seid Engländerin", fuhr er auf Englisch fort.


  Sie wollte widersprechen, ließ es aber. Er durfte nicht wissen, dass sie Irin war. Im Grunde genommen machte es für sie keinen Unterschied mehr. Auch wenn sie nie nach London gehört hatte, auch wenn es die Engländer gewesen waren, die Edward gerichtet hatten und ihre Eltern ermorden ließen. Sie zuckte mit den Schultern.


  "Es spielt keine Rolle mehr."


  "Wirklich? Für fast alle tut es das dennoch. Obwohl es heutzutage vielleicht wirklich wichtiger ist, ob man katholisch, protestantisch oder heidnisch ist. Aber Ihr müsst eine mutige Frau sein, um hier neu anzufangen."


  Sie musste lachen.


  "Eine verzweifelte, Mylord. Mir blieb keine andere Wahl."


  Wie viel an ihrer derzeitigen Position hatte sie schon selbst erreicht? Immer hatten andere und äußere Gewalten ihr Leben bestimmt. Das wollte sie nun ändern. Alles, was sie vollbringen würde, würde ihr Verdienst sein! Sollte der Marquis sich ruhig von ihr lösen, dachte sie mit einem kleinen Stich. Sie brauchte niemanden, erst recht nicht Fayford, von dem sie sich wünschte, er würde rasch gehen.


  "Ich will Euch ein Geschenk machen", erklärte er ihr. "Ich glaube, es ist nur für Euch bestimmt."


  Sie schnappte schockiert nach Luft. Ein Geschenk von Fayford? Niemals!


  "Das kann ich nicht annehmen!"


  Warum in aller Welt konnte sie nicht gehen? Was sollte diese idiotische Regung von Stolz? Fayford zog eine kleine Schachtel hervor und nahm wieder ihre Hand. Dieses Mal zuckte Ramis nicht zurück. Sorgsam öffnete er den Deckel und nahm etwas heraus. Gold leuchtete auf, als er es über ihren Finger schob. Und dann sah Ramis den Stein des Ringes, als er wütend aufblitzte. Ein blutrotes Auge funkelte ihr entgegen, schrecklich vertraut. Er war zurückgekehrt, wie die alte Frau ihr geweissagt hatte.


  Hüte dich vor dem, der ihn dir wiederbringt. Er bedeutet deinen Untergang.


  Ramis keuchte auf und schüttelte wie wild ihre Hand, bis der Ring herunterfiel. So schnell sie ihre Beine trugen, rannte sie davon, weg von dem Unheil, das nach ihr griff.


  

  



  Am nächsten Tag, nach einer schlaflosen Nacht, überbrachte ein Bote Ramis den Ring. Ergeben nahm sie ihn entgegen und hängte ihn wieder um den Hals. Plötzlich wurde ihr schmerzhaft klar, wie einsam sie eigentlich war. Sie hatte keine Freunde mehr und nichts konnte sie zurückholen. Ihre Verlassenheit wurde ihr erst jetzt richtig bewusst, sie war wie in einem Wahn gewesen. Was zählte all die Macht, wenn es niemanden gab, mit dem man sein Leben teilen konnte? Guillaume war kaum noch da, Adélaide und der Marquis unversöhnlich. Charlotte war zu klein und lieber bei ihrer Amme als bei ihrer Mutter. Ihre Reisepläne hatte Ramis aufgegeben. Der kleine König schien ihr einziger Freund zu sein, doch auch er war so jung und so beschäftigt. Letztendlich war sie eben doch ganz auf sich gestellt, wie immer. Aber sie spürte, dass die Situation ihr dieses Mal entgleiten und ihr endgültig zum Verhängnis werden konnte. Eines Mittags erschien ein Bote von Lord Fayford an ihrer Tür und teilte mit, dass sein Herr sie sprechen wollte. Sie gab an, keine Zeit zu haben. Kaum zwei Tage später passte er sie vor einem Schmuckgeschäft ab, in dem sie sich ein paar Stücke ausgesucht hatte.


  "Wartet Mylady!"


  Sie erschrak wie üblich gehörig, wenn sie ihn sah und wurde in Alarmbereitschaft versetzt.


  "Warum lauft Ihr vor mir davon?"


  "Weil ich Mühe habe, meinen Ärger zu unterdrücken, sobald ich Euch sehe! Wenn ich mit Euch spreche, könnte es uns beiden sehr schnell leidtun!"


  Sie wollte die Flucht ergreifen, ehe es ein Unglück gab, doch er stand vor ihrer Kutsche.


  "Lasst mich!", stieß sie hervor. "Ich will nichts mit Euch zu tun haben!"


  "Was ist denn in Euch gefahren? Seit ich Euch diesen Ring gegeben habe, seid Ihr völlig wirr."


  "Was für ein guter Beobachter Ihr doch seid! Ich bin höchstens ungehalten, weil ich Euch so wenig ausstehen kann! Euer Geschenk habe ich längst weggeworfen! Lasst mich gefälligst in Ruhe!"


  "So wie Eure Freunde? Glaubt Ihr, ich sehe nicht, wie verlassen Ihr seid? Ihr seid für diese Welt nicht geschaffen..."


  Diese Aufmerksamkeit gerade von ihm, das war zu viel. Sonst kümmerte es ja keinen... Scheußliche Tränen brannten ihr in den Augen. Die konnte er nicht sehen, aber ein verräterisches Schniefen entfuhr ihr. Verfluchtes Selbstmitleid! Er musterte sie durchdringend.


  "Wollt Ihr mit mir kommen?"


  In ihr verkrampfte es sich.


  "Nein! Verschwindet endlich!"


  Sie drängte sich an ihm vorbei und sprang in die Kutsche. Er hielt sie nicht auf.


  

  



  Doch es schien so, als könnte Ramis Fayford nicht entkommen. Dauernd war er um sie herum. Wenn sie am Hof war, entdeckte sie ihn inmitten all der Leute als erstes. Und es blieb nicht allen verborgen. Als sie mit ihrem Ehemann auf ein Souper bei einem Adligen eingeladen war, wurde es noch schlimmer. Auch Fayford war da. Ihr war so heiß, dass sie sich ans Fenster stellte, während die anderen plauderten und in Grüppchen saßen oder standen. Trotz des kühlen Luftzugs fühlte sie sich erhitzt, als hätte sie Fieber. Müdigkeit und Aufregung zugleich benebelten ihre Sinne, die Umrisse verschwammen vor ihren Augen. Wurde sie krank? Eine Hand legte sich ihr auf die Schulter.


  "Antoinette?", fragte Ramis überrascht.


  Sie hätte die seltsame Frau hier nicht erwartet.


  "Ja, genau die. Ich bin beleidigt, dass Ihr mich völlig übersehen habt."


  Ramis murmelte einen obligatorischen Spaß und versuchte, sich auf das Gespräch zu konzentrieren. Ihr Blick wanderte allerdings immer zu Fayford zurück, der soeben mit der Gastgeberin redete.


  "Ein aufregender Mann, was?", meinte Antoinette, die ihrem Blick gefolgt war. "In seinen Augen möchte man ertrinken. Sehr nur, wie entzückt unsere liebe Gräfin ist."


  "Männliches Geprotze", urteilte Ramis leichthin und wandte sich ab, doch es ging ihr merkwürdig nahe.


  "Ach ja? Ich verstehe nicht, weshalb Ihr ihn so ablehnt. Dabei scheint Ihr ihm nicht gleichgültig zu sein."


  "Antoinette, das ist lächerlich. Wir mögen uns nicht. Und wenn Ihr nicht damit aufhört, gehe ich!"


  Mademoiselle de Mincourt lächelte und berührte aufmunternd ihre Hand. Ramis versuchte zu ergründen, was sie hiermit bezweckte. Doch auch jetzt erfuhr sie keine Neuigkeiten. Antoinette vermied es stets geschickt, über sich selbst zu reden. Als sie Ramis verlassen hatte, bemühte die Herzogin sich, Fayford nicht mehr anzusehen, was beinahe unmöglich war. Von ihm ging eine Kraft aus, die ihren Blick magisch anzog und sie hypnotisierte. Sie merkte gar nicht, dass sie schwitzte und kalte Bäche ihren Rücken herunter rannen. In der Nachtluft wurden sie schnell kalt. Sobald er sich näherte, durchlief sie ein Beben, und erst als er sich abwandte, brach er den Bann. Ramis war gelähmt vor Scham, bis sie sich energisch zur Ordnung rief. Es reichte allmählich. Sie hatte oft genug inneren Aufruhr unterdrücken müssen, um nun auch das zu meistern. Obwohl oft die Grenze erreicht schien.


  Wie als Ramis auf der Suche nach ihrem Mann zwei Männer belauschte, die sich flüsternd im Gang unterhielten.


  "Diese Frau muss eine Hexe sein!", zischte einer.


  Sie redeten über sie.


  "Erst der Marquis d'Agny, dann sogar der König und nun anscheinend der Engländer. Er kann ja seine Augen kaum von ihr lassen, wie Zeus bei Io, die er in eine Kuh verwandelt hat."


  "Ihr habt recht. Bald rennt ihr der ganze Hof nach. Warum auch immer. Ich sage Euch, diese Frau wird zur Gefahr!"


  Sie wurden von einer Gruppe Damen unterbrochen, die vorüberkam und die Männer mit sich nahm. Ramis blieb mit klopfendem Herzen zurück. Ihre Gedanken flogen durcheinander und ihr Gleichgewicht war dahin.


  Gab es denn keinen Ausweg aus diesem Wahn?


  

  



  Ramis wusste selbst nicht, welcher Teufel sie ritt, als sie ein paar Tage später an Fayfords Tür klopfte. Ich spreche ja nur mit ihm, beruhigte sie sich. Das ist doch ganz normal.


  Das sagen sie alle. Und dann wird doch mehr daraus.


  Wer hatte das gesagt? Aber sie wollte ihm nur mitteilen, dass sie ihn nie wieder sehen wolle und diese Verrücktheit beenden müsse. Doch als der Diener fortging, um die Dame seinem Herrn zu melden, floh sie einfach, ließ nur einen Zettel zurück:


  

  



  Renn weg,


  vor dem Hass,


  den du in dir trägst.


  Renn weg


  bevor er dich innerlich


  zerfrisst


  bevor deine Seele stirbt.


  

  



  Schließlich machte Ramis doch den schweren Schritt und entschuldigte sich beim Marquis für ihr Verhalten. Sie hatte nicht erwartet, dass er ihr verzieh, aber er tat es und noch mehr, er gab zu, nie daran geglaubt zu haben, dass ihre Freundschaft zu Ende gewesen sein könnte. Ramis schniefte vor Erleichterung. Sie hatte ihren Freund schrecklich vermisst. Fest zog sie ihn in die Arme und wollte ihn nie wieder loslassen. Ihr war, als wäre ihr ein Schleier von den Augen gefallen, der ihren wirklichen Zustand verborgen hatte. Sie hatte nicht gewusst, wie sie sehr sie unter der Isolation hatte.


  Irgendwann machte der Marquis sich vorsichtig los und erkundigte sich nach Ramis Befinden.


  "Ihr seht abgespannt aus in letzter Zeit. Eure Unruhe ist allgegenwärtig. Was ist los mit Euch?"


  Sie konnte ihm nicht in Augen sehen. War es denn tatsächlich so offensichtlich?


  "Es ist nur... nein, es ist nicht nur. Wisst Ihr, seit ich so viel Einfluss errungen habe, ist alles so kompliziert. Ich kann nicht mehr meine Hand vor Augen sehen. Jeder hat Erwartungen in mich und dieser Druck macht mich fertig."


  Er nahm zweifelnd ihre Hand.


  "Ist das auch alles? So läuft es nicht erst seit kurzem. Anne, ich frage nicht gern, denn es bricht mir das Herz, aber ist da mehr zwischen Euch und diesem verfluchten Engländer? Verdammt, denkt Ihr, ich habe nicht gemerkt, wie er Euch ansieht? Und Ihr erinnert mich an ein hypnotisiertes Kaninchen, das wegrennen will, es jedoch nicht kann. Sagt mir bitte, dass das alles nicht wahr ist und ich mich getäuscht habe!"


  "Seid nicht albern!", widersprach sie heftig. "Da ist nichts! Ich fürchte nur, dass er mich erkennen könnte, das ist alles! Es ist nur vernünftig, wenn man seinen Feind im Auge behält!" Sie sagte das im Brustton tiefster Überzeugung, so dass sie es fast selbst glaubte.


  "Seid Ihr sicher, dass Ihr Euch nicht nur etwas vormacht?"


  Sie schüttelte wild den Kopf. Niemals, niemals konnte sie diesem Menschen etwas anderes als Abscheu und Hass entgegenbringen.


  "Passt dennoch auf, dass Ihr nicht in etwas hineingeratet, aus dem es keinen Ausweg mehr gibt. Ich bitte Euch um meinetwillen, aber vor allem um Euretwillen."


  Die Worte klangen Ramis den ganzen Rückweg in den Ohren. Er hatte recht. Doch dafür war es schon zu spät. Es war bereits zu spät gewesen, als sie ihn damals auf der Fate nicht getötet hatte, seit sie ihre Beherrschung verloren hatte, war auch sie selbst verloren gewesen. Es gab keinen Ausweg mehr, sie hatte sich alle Fluchtwege zugeschüttet. Hatte sich jemals einer gründlicher selbst zugrunde gerichtet als sie? Sie konnte nicht mehr ankämpfen gegen dieses monströse Gefühl, das in ihr herangewachsen war.


  

  



  


  Tagebuch


  

  



  Februar 1721, Paris


  Der Fluch lastet wieder auf mir wie ein Gewicht, das mich erdrückt. Stundenlang drehe ich den Ring um meinen Finger, starre ihn an. Ich sehe den Weg vor lauter Nebel nicht mehr. Wohin soll ich gehen? Die Angst pocht in mir, als hätte sie mein Herz ersetzt. Ich kann nicht klagen um mein Selbst, das ich verloren habe und von dem ich nie ahnte, dass es da war. Nun habe ich meine Seele endgültig verloren. An ihrer Stelle wohnt nur noch der Wahn und benebelt meine Sinne. Ich sehe die Dunkelheit um mich herum, sie kriecht durchs Fenster herein und will mich verschlucken. Ich kann nicht schlafen, wälze mich unruhig herum, mein Körper scheint zu brennen...


  Ich weiß, morgen wird es nicht mehr so schlimm sein, ich kann wieder atmen, meine Umgebung mit meiner Arroganz nerven, doch es wird immer noch da sein, wie Gift in meinen Adern. Eine ganz andere Art Wahnsinn hat sich meiner bemächtigt - so hilf mir endlich einer!


  

  



  


  Renn weg


  

  



  In den ersten Tagen des März verwirklichte Ramis ihren Plan und reiste auf ihr Landgut. Sie hoffte, dort Abstand von den Ereignissen in Paris nehmen zu können. Doch auch weit weg von der Hauptstadt fand sie keine Ruhe. Ihr kleines Stück Erde war genauso schön, wie Ramis es sich vorgestellt hatte. Es war sie selbst, die leer und gleichzeitig zu voll mit Gefühlen war, um es zu genießen, obwohl sie einen ruhigen Tagesablauf hatte und lange Ausflüge in die Natur machte. Entgegen ihrer Planung blieb die Herzogin mehrere Wochen fort und je länger sie in der beschaulichen Einsamkeit verbrachte, desto mehr besserte sich ihr Seelenzustand. Sie hörte kaum etwas aus Paris, nur ab und an durch die Briefe ihres Mannes oder die des Marquis. Aber auch diese Tage vergingen und es wurde Zeit, zurückzukehren. Das Land blühte, als Ramis in ihrer Kutsche nach Paris rollte. Wie jedes Jahr kehrte das Leben mit voller Wucht nach seinem langen Winterschlaf zurück. Einmal ließ sie ihr Gefährt am Straßenrand anhalten und stieg aus. Es roch so intensiv nach Blüten, dass sie sich fast betäubt fühlte. Überall waren Farben und Ramis atmete tief ein. Hätte sie nur nicht zurückgemusst. Hier konnte man alles vergessen, wenn auch nur für einen Moment. Vielleicht konnte sie einen Hauch dieses Eindrucks mit in die Stadt nehmen. Doch kaum hatte sie die Tore von Paris erreicht, war alles wie bisher. Im Haus wurde sie freudig empfangen, als hätte es nie eine Zeit gegeben, in der sie unerträglich gewesen war.


  

  



  Ramis erfuhr schnell, dass Lord Fayford in England war und erst im Sommer zurückkehren würde. Sie hätte erleichtert sein sollen, aber plötzlich schien ihr Leben fade. Ihre Laune wurde immer schlechter, sie benahm sich zickig und ließ jeden ihre scharfe Zunge spüren. Am Ende brüskierte sie sogar den König, als er ihr einmal für ihren Geschmack zu nahe kam. Sie schrie ihn beinahe hysterisch an und hätte ihn fast gestoßen. Danach lagen ihre Nerven blank, obwohl sie keinen Grund dazu hätte haben sollen. Zu allem Unglück traf sie eines Tages auf die ausgestoßene Comtesse de Magnon, die dasselbe Geschäft wie sie betrat.


  "Ah, unsere königliche Mätresse!", rief die Comtesse hohntriefend.


  Eine dicke Wolke Parfüm umhüllte Ramis, als ihre Feindin neben sie trat.


  "Und", die andere senkte heuchlerisch die Stimme, "wie ist er denn im Bett? Oder lasst Ihr ihn gar nur brennen, bis er Euch vollkommen ausgeliefert ist? Man sagt, Abstinenz fördert die Leidenschaft... Ihr seid mir eine!"


  Die Herzogin starrte sie sprachlos an. Dann zischte sie und versuchte, die Comtesse zu packen. Diese wich jedoch flink zurück.


  "Na, habe ich ins Schwarze getroffen? Ich bin sicher, Ihr habt dennoch genug Vergleich zu unserem unermüdlichen Lord, oder?"


  Nun lief Ramis wirklich knallrot an, was die Magnon zwar unter dem Schleier nicht sehen konnte, die starke Gemütsregung entging ihr aber trotzdem nicht. Sicher hatte sie bereits in Erfahrung gebracht, dass die beiden nicht gerade ein Liebespaar waren, sie hatte allerdings eine Wunde entdeckt, in der sie stochern konnte. Sie lachte.


  "Er muss schon sehr seltsame Neigungen haben, wenn er sich zu einer wie Euch legt."


  "Damit trefft Ihr eher Euch selbst, Madame! Ihr Heuchlerin, Ihr wisst genau, dass ich nicht Ihr bin!"


  Die Comtesse räkelte sich genüsslich.


  "Nein, das seid Ihr in der Tat nicht. Denn welcher Mann könnte mir widerstehen?"


  "Viele, falls es Euch entgangen ist! Warum sonst wärt Ihr vom Hof verbannt? Keiner Eurer Männer hatte die Macht oder den Willen, Euch zu helfen!"


  Das schöne Gesicht entgleiste wieder einmal und wurde zu einer Maske.


  "Miese kleine Hure!", fauchte sie. "Ich ahne, mit welcher Zauberei du sie bindest und nach dir hecheln lässt, obgleich sie dich nicht ausstehen können! Aus einem Dreckloch bist du hervorgekrochen und dorthin wirst du auch zurückkehren! Ich werde dein Leben zerstören, bis nichts mehr übrig ist! Und dann werde ich für dich einen Scheiterhaufen entzünden und auf der Asche deiner Leiche tanzen! Fürchte diesen Augenblick, denn er wird dein letzter sein!"


  Ramis war kreidebleich. Bevor die Comtesse gehen konnte, krallte sie sich in deren Arm.


  "Nicht ich bin die Hexe. Du bist die wahre Ausgeburt der Hölle!"


  Danach zog sie ihre Hand fort, als hätte sie sich verbrannt.


  

  



  Ramis hatte den Bezug zur Realität verloren. Sie hatte das Gefühl, rettungslos herumzutaumeln wie eine Berauschte. Der Sommer mit seiner drückenden Hitze war im Anmarsch und der Regent beschloss wie jedes Jahr, mit einem Teil des Hofstaates zu einem außerhalb von Paris gelegenen Schlösschen zu ziehen, um den stinkenden Gassen zu entgehen. In der Wärme entwickelte der Schmutz in den Rinnsteinen einen so gewaltigen Geruch, dass einem übel davon werden konnte. Achtlos kippten die Leute noch immer ihren Abfall und ihre Nachtöpfe aus dem Fenster. Erleichtert, von all dem wegzukommen, nahm Ramis die Einladung des Königs an, den Tross zu begleiten. Und sie wollte der gefährlichen Melancholie entfliehen, die sie erfasst hatte. Ihr Mann und ihre Tochter würden ebenfalls dabei sein. Zu ihrem Bedauern konnte der Marquis nicht mitkommen, weil ihn anderweitige Verpflichtungen abhielten. Außerdem, so hatte er erklärt, hätte man ihn dort bestenfalls ihretwegen geduldet.


  Der König, der einen Tag vor ihnen aufbrach, bot Ramis an, bei ihm in der Kutsche zu fahren, doch sie lehnte höflich ab. Sie wollte lieber bei Guillaume und Charlotte bleiben. Das kleine Mädchen war schon vorher sehr zappelig und konnte die Abreise kaum erwarten. Sie war bis jetzt kaum aus Paris herausgekommen. Aber ihre Freude, die erdrückende Enge der Stadt zu verlassen, war für Ramis nur allzu leicht nachzuempfinden. Das Kindermädchen hatte alle Mühe, seinen Schützling zu bändigen. Ramis bedauerte es trotzdem, nicht darauf bestanden zu haben, sich selbst um ihre Tochter zu kümmern.


  

  



  Sie brauchten zwei Tage, um ihr Ziel mit dem Namen Beauvert zu erreichen, eines der unwichtigeren Besitztümer der Krone. Die Kutsche kam vor dem Tor eines entzückenden Schlösschens mit schmalen Türmen zum Stehen. Es war ein altertümliches Bauwerk und hatte mit Versailles kaum Ähnlichkeiten, weil es lange vor dessen Zeit erbaut und nie umgestaltet worden war. Der Garten wies nur wenig von den geometrischen Formen auf, die noch immer in Mode waren. Eine leicht gebogene Allee führte schließlich in den Schlosshof, der von Mauern und Gebäuden umgeben war. In seiner Mitte plätscherte ein dreistöckiger Springbrunnen vor sich hin. Die Pferde kamen zum Stehen und man hielt ihnen die Tür auf. Ramis kletterte erwartungsvoll aus der Kutsche und betrachtete ihre Umgebung. Das Schloss gefiel ihr, es war so malerisch schön. Und so ruhig, die Sonne strahlte friedlich in den Hof. Sie war hingerissen von dem Spiel zwischen Licht und Schatten. Sie konnte sich kaum von dem Anblick losreißen, als Diener sie in ihre Quartiere brachten. Der Komplex war in verschiedene Schlafzimmer eingeteilt: Eins für sie, eins für Guillaume und eins für Charlotte, dazu jeweils kleine Räume nebenan für die persönlichen Bediensteten. Was für ein Luxus in einem so kleinen Schloss! Als alles ausgepackt war, schaute Ramis verträumt aus dem Fenster. Sie konnte direkt in den grünen, mit Blumenbeeten geschmückten Garten blicken. Ein Stück entfernt lag ein ebenfalls grüner Teich mit Seerosen, in dem eine griechische Statue als Wasserspeier stand.


  "Es gefällt Euch?"


  Ramis drehte sich zur Tür um und fand zu ihrer Überraschung den Regenten vor. Er sah nicht aus, als würde er ihr die Freude gönnen. Kühle Abneigung sprach aus seinem Blick.


  "Ja, Monsieur", antwortete sie trotzdem, als hätte sie nichts bemerkt. "Es ist ein kleines Stück Eden."


  "Wie schön für Euch. Genießt es nur, solange Ihr könnt... Alles kann sich schnell ändern... Doch ich bin in erster Linie nicht gekommen, um mich nach Eurem Wohlbefinden zu erkundigen. Ich will Euch sprechen. Folgt mir!"


  "Wohin?" Das Misstrauen war schlecht verborgen.


  Er lächelte freudlos.


  "In mein Arbeitszimmer. Keine Sorge, ich werde Euch nicht einfach verschwinden lassen."


  Keineswegs beruhigt, ging sie dennoch mit. Seine Räume waren seinem Rang entsprechend luxuriös und geräumig. Er forderte sie auf, sich zu setzen. Ihr Gespräch verlief etwa in den erwarteten Bahnen und er machte sich kaum die Mühe, seine Worte zu verschleiern.


  "Ihr seid meinem Einflussbereich entkommen", stellte er gleich zu Anfang fest und es klang wie eine Drohung.


  Das weitere hörte sich noch mehr danach an. Er riet ihr mit sehr klaren Worten, sich vom König fernzuhalten und sich weder in politische noch gesellschaftliche Angelegenheiten einzumischen.


  "Das geht Euch nichts an, Engländerin. Ihr seid reich, und wenn Ihr Euch beschäftigen wollt, lasst Euch lieber auf ein paar harmlose Affären ein. Dann würden wir uns gleich viel besser verstehen. Aber lasst die Finger von Dingen, die Ihr nicht versteht. Ihr würdet es bereuen. Gedenkt dieser Worte."


  Sie stand abrupt auf.


  "Ich habe Euch nichts mehr zu sagen. Nur das: Fahrt zur Hölle! Ich lasse mir nicht gerne drohen!"


  "Ihr handelt Euch Ärger ein, Madame de Sourges! Seid zufrieden mit dem, was Ihr als Herzogin habt! Ich deutete bereits an, wir könnten sehr gute Freunde sein, wenn Ihr nur einsichtig wärt..."


  Sie knallte geräuschvoll die Türe zu. Jetzt erst recht nicht! dachte sie erbittert. Jetzt gebe ich nicht mehr auf!


  

  



  Die leidige Angelegenheit hielt Ramis Laune nur kurze Zeit auf dem Tiefpunkt. Dann sagte sie sich, dass der Regent ihr eigentlich nichts anhaben könne. Er wollte sie nur einschüchtern. Diese Feststellung beruhigte sie und bald hatte sie es wieder vergessen. Louis wollte ihr den Garten und das Schloss persönlich zeigen und führte sie stolz herum. Das verband man mit einem ausgedehnten Spaziergang, so dass beinahe alle der Gäste schwatzend mit flanierten. Je mehr sie davon sah, desto entzückter wurde Ramis. Sie begann diese alten Gemäuer zu lieben. Hier konnte sie die Stadt vergessen, die Menschenansammlungen, die ihr stets eine unerklärliche Scheu eingeflößt hatten.


  

  



  Als es Nacht wurde, saß Ramis in ihrem Zimmer am Fenster und starrte gedankenverloren hinaus ins Dunkel. Im Garten standen keine Laternen, dennoch drang von irgendwo Licht her. Nur deshalb konnte sie die Person überhaupt sehen, die mit langen Schritten den Weg entlang kam. Ihr Herz stockte und setzte für einige Schläge aus. Wurde sie wieder verrückt und hatte Wahnvorstellungen? Wie konnte das sein? Doch Ramis erkannte geschockt, dass es keine Täuschung war. Er war hier, derjenige, den sie am wenigsten hier haben wollte.


  Warum auch nicht? fragte eine vernünftige Stimme in ihr. Er ist Botschafter hier.


  Dennoch war da auch noch die abergläubische Furcht, der Ring und sein Fluch hätten ihn hergeführt. Ramis musste nur das glutvolle Rubinauge ansehen. Ihre eigenen Augen folgten ihm aus der sicheren Dunkelheit, in die ihr Zimmer getaucht war, denn sie hatte das Licht wegen der Mücken gelöscht. Angst und Beklemmung machten sich in ihr breit, als er verschwunden war, aber auch ein anderes Gefühl, das sie sich nicht eingestehen konnte.


  "Frau Maman, was tut Ihr denn da?" Charlottes vom Schlaf undeutliche Stimme schreckte sie gehörig auf.


  Ihr Schrecken verwandelte sich rasch in leichten Ärger.


  "Du bist noch auf? Du solltest längst im Bett sein und schlafen!"


  "Ich bin aufgewacht. Ich habe böse geträumt."


  "Aber das war doch nur ein Traum, Liebes", schalt sie wenig überzeugend.


  "Es tut mir leid, Euch gestört zu haben, Frau Maman. Ich gehe wieder schlafen."


  Ramis konnte nur nicken. Sie kam sich wie eine Verräterin vor. Eine gute Mutter, wie sie in ihrer Vorstellung existierte, würde ihr Kind jetzt in den Arm nehmen und trösten. Doch dazu war sie einfach nicht fähig, sie zitterte selbst am ganzen Körper. Vermutlich würde Charlotte nun zu ihrer Amme gehen und dort Trost suchen. Ihre Mutter wünschte, sie hätte dem Wunsch nachgegeben können, hinterher zu rennen und sie ganz fest drücken, bis diese Distanz zwischen ihnen verschwunden war. Sie blieb sitzen und die Tür schloss sich mit einem leisen Klacken. Ramis Blick wanderte beschämt zum Fenster zurück, wie eine Frau, die auf frischer Tat ertappt worden war. Nur noch finstere Nacht und ein schmaler Streifen Licht. Eine Katze huschte unter dem Fenster durch, ihre Augen leuchteten fluoreszierend auf, als sie hinaufsah. Einen Moment glich das Tier so verblüffend ihrer toten Katze Bonny, dass es ihr einen Stich versetzte. Aber vermutlich sah man die Toten in allem, wenn man nur genug an sie dachte. Ebenso die Lebenden. Mein Gott, wieso muss ich alles falsch machen? Gibt es jemanden, den ich glücklich gemacht habe? Die Katze rührte sich nun wieder, verschwand so geisterhaft, wie sie gekommen war und ging ihrer eigenen Wege. Ramis schloss das Fenster und bereitete sich für die Nacht vor, obwohl sie nicht würde schlafen können. Ihr unausweichliches Schicksal hatte sie wieder einmal eingeholt.


  

  



  Als sie am nächsten Morgen alle zusammen in einem hübschen, kleinen Saal speisten, saß Ramis wie auf Kohlen. Sogar der junge König war bei ihnen, sprach allerdings wie gewöhnlich nicht viel. Ab und zu warf er Ramis einen Blick zu. Die rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl herum und wünschte sich, ganz weit weg zu sein. Lord Fayford war wie selbstverständlich hereingekommen, hatte den König und die Anwesenden begrüßt und sich gesetzt. Er schenkte ihr nicht mehr Aufmerksamkeit als den anderen und Ramis wäre für diesen Augenblick sehr froh gewesen, wenn sie seine Gefühlskälte gehabt hätte. Sie war grenzenlos erleichtert, dem schließlich zu entkommen und begab sich mit ihrem Mann auf ihre Zimmer. Henriette stand schon bereit, falls sie noch einen Spaziergang machen wollte, doch das unterließ die Herzogin lieber. Sie spielte noch eine Partie Schach mit Guillaume, die sie haushoch verlor. Er fragte nicht, was sie so konfus machte und sie war sehr dankbar dafür. Vermutlich wusste er es ohnehin schon, von Blicken hinter Schleiern verraten.


  

  



  Am darauffolgenden Tag wurde in aller Frühe eine Jagd veranstaltet, an der Ramis jedoch nicht teilnahm, weil sie nicht reiten konnte. Ganz im Gegensatz zu Fayford, der im Sattel saß, als wäre er darin geboren. Er machte eine elegante Figur auf seinem temperamentvollen Pferd und in der schnittigen Reitkleidung. Ramis konnte nicht anders, als seine Reitpeitsche anzustarren und sich an einen Vorfall zu erinnern, der nun schon Jahrzehnte zurücklag.


  Mit einer Spur Neid sah Ramis zu, wie die Herrschaften lachend davon galoppierten und sie ohne Bedauern zurückließen. Sie nutzte trotzdem die Zeit zu einem langen Spaziergang durch die Gärten und erkundete jeden Winkel. Nach ein paar Stunden, in denen sie herumgewandert war, entdeckte sie einen verzauberten Ort inmitten des Gartens. Von einem felsigen Abhang plätscherte ein kleiner Wasserfall, ob künstlich oder nicht, er vermittelte die Natürlichkeit, die sie vermisste. Ein ovales Bassin fing das klare Wasser auf. Die Felsen bildeten sogar eine Art beengten Talkessel, sie zogen sich in einem Halbkreis um eine zierliche Bank, die in der Mitte stand. Es war genug Platz für mehrere Hecken und Bäume; und eine Vielzahl verschiedenster Blumen verschönerte die kleine Welt. Wer auch immer diesen Platz so gestaltet hatte, er musste einen Sinn für Romantik gehabt haben. Ramis setzte sich auf die Bank und ließ die Seele baumeln, inmitten dieses angenehmen Friedens. Wie schön ruhig es hier war! In Paris war es immer laut, es gab keine Zeit, in der es anders war, auch in der Nacht klangen von draußen Stimmen und das Gebell von Hunden oder das Schreien von Katzen herein. Das eintönige Rauschen des Wasserfalls machte sie schläfrig und stahl ihr jegliches Zeitgefühl.


  Als sie wieder nach der Sonne sah, stand diese schon tief. Wie üblich bemerkte sie Lord Fayford erst, als es zu spät war. Musste man als Lord und Staatsmann denn schleichen können wie ein Meuchelmörder? Sie erhob sich hastig und wollte gehen. Alles, nur nicht mit ihm reden müssen! Sollte er ruhig glauben, sie meide seine Gesellschaft.


  "Wohin so schnell?"


  Sie ging weiter, ohne sich umzudrehen.


  "Muss man Euch jedes Mal festhalten, wenn man mit Euch reden will?"


  Sie blieb stehen. Er versuchte, hinter ihren Schleier sehen zu können, als sie sich langsam umdrehte.


  "Ihr lauft immer noch davon?"


  "Ich laufe nicht davon!", widersprach sie rau. "Ich will Euch nur nicht sehen."


  "Also lauft Ihr doch davon. Was verbergt Ihr unter diesem Schleier, dass Ihr mich so wenig ausstehen könnt, Mylady? Ich glaube nicht, Euch jemals zuvor getroffen zu haben."


  "Solltet Ihr nicht auf der Jagd sein, Monsieur?", versuchte sie abzulenken.


  "Die ist längst vorbei..."


  Ein Schaudern lief durch ihren Körper, sie fühlte kalten Schweiß auf ihrer Stirn. Er war so nahe daran und doch noch weit entfernt. Er war nicht im Geringsten auf die Piratin vorbereitet, das war es, weswegen er sie nicht erkannte. Für ihn war sie tot. Aber Erinnerungen starben nicht so schnell. Sie wurde in diesem Moment so erbarmungslos mit ihnen konfrontiert wie selten zuvor. Vielleicht lag es daran, dass sie plötzlich wieder den jungen Mann in ihm sah, den sie zum ersten Mal erblickt hatte. Diesen verfluchten Tag, an den sie sich trotz ihres damaligen Geisteszustandes in jeder Einzelheit erinnerte. Die ungeheure Schuld war in ihre Seele gebrannt wie ein Brandzeichen. Sie stöhnte gequält auf. Er beugte sich zu ihr und das brachte sie in die Gegenwart zurück, in der er der skrupellose Mann war, der eigensüchtig seine Gelüste befriedigte. Das durfte sie nicht vergessen. Aber warum ging sie dann nicht? Jetzt wollte er sogar ihren Schleier beiseiteschieben.


  "Was habt Ihr? Leidet Ihr an Schmerzen?"


  Sie schob eilig seine Hand weg und drückte ihn vor die Brust, um Platz zwischen ihnen zu schaffen.


  "Es reicht!", krächzte sie und rang nach Luft.


  Sie wollte an ihm vorbei, fiel dabei jedoch über seinen Fuß. Ob er ihn ihr mit Absicht in den Weg gestellt hatte, war nicht ersichtlich. Sie landete im nächsten Blumenbeet zwischen abbrechenden Blüten und Stengeln. Ehe sie sich umgedreht hatte, war er bei ihr und zog sie grob an sich. Er schien sie verschlingen zu wollen, seine Hände waren plötzlich überall, auch an ihrem Schleier, der sich hartnäckig verknotet hatte und nicht weichen wollte. Sie wurde von etwas überrollt, über das sie keine Kontrolle mehr hatte. Die Warnsignale in ihrem Kopf verhallten ungehört. Sie wollte nur noch seinen Körper an sich spüren, konnte an nichts anderes mehr denken. Wie zwei Kämpfende rollten sie sich ein paar Mal herum, bis er auf ihr zu liegen kam. Atemlos zerrte er an ihren und seinen Kleidern. Ramis klammerte sich an seinem Hemd fest und keuchte gleich einer Ertrinkenden, über ihre Lippen kamen unzusammenhängende Sätze, deren Sinn ihr entging. Schließlich hatte er seine Hose aufbekommen und schob ihre Unterröcke und den Rock hoch. Da traf Ramis in ihrem Taumel die Erkenntnis wie ein Schlag. Brutal schoss sie ihr ins Bewusstsein. Ehe der Lord sich versah, hatte sie ihn von sich heruntergestoßen und war schwankend aufgesprungen. Sie nahm sich nicht einmal die Zeit, ihre Kleider zu sortieren, so eilig hatte sie es, davonzukommen. Im Laufen schob sie sich das Kleid wieder über die Schultern und umklammerte ihren Schleier, damit er nicht rutschte. Fayford saß noch ein paar Sekunden mit heruntergelassener Hose im Beet und starrte ihr nach.


  

  



  


  Tagebuch


  

  



  August 1721, Beauvert


  Ich wollte sofort abreisen, aber nicht einmal dazu war ich noch fähig. Meine Selbstbeherrschung reichte gerade eben dazu aus, meine Gefühle zu verbergen und unter einer Schicht Fatalismus zu begraben. Dennoch scheine ich innerlich und äußerlich zu glühen. Leider konnte ich diese Szene genauso wenig vergessen wie alles andere. Die Art, wie mein Körper auf seinen reagiert hatte... Seine harten Muskeln, die Begierde, ihn zu spüren... Jetzt reicht es! Das geht zu weit! Ich kann mir nicht mehr helfen, ich schaudere und fühle ein Brennen im Unterleib, das mich aufs Schändlichste anklagt. Wenn ich in den Spiegel sehe, sehe ich nur seine Augen. Ich bin rettungslos verloren, ein Zerrbild von ihm. Er kam zu mir und entschuldigte sich für sein Verhalten. Wäre er doch nur stillschweigend darüber hinweggegangen.


  "Ihr bedeutet mir sehr viel."


  Das Geständnis trieb mir die Röte in die Wangen und wenn es auch nur erlogen sein konnte, so erwartete ich, auf der Stelle in Ohnmacht zu fallen. In jeder Ader meines Körpers hallten die Warnungen, brüllten die Ironie heraus, doch ich achtete nicht mehr darauf.


  "Ich werde auf Euch warten, wenn es sein muss, ewig."


  War er es, der diese Worte zu mir sagte? Ich schluckte und gestattete mir zum ersten Mal, ihn zu berühren. Vorsichtig fuhren meine Fingerspitzen über seine Hand, doch gleich darauf riss ich mich wieder los. Ich wollte das Feuer nicht sehen, das in seinen Augen brannte.


  "Meint Ihr nicht, Mylady, dass Ihr mich nicht auch begehrt, wenigstens ein bisschen?", flüsterte er mir mit heißen Atem ins Ohr und ich spürte seinen Körper an mir, der sich gegen mich lehnte.


  Ja, ich begehrte ihn und das mehr als nur ein bisschen. Meine Gegenwehr schwand mit jedem Tag und ich ergab mich mehr und mehr in diese Verrücktheit. Wenn jemand mir das vor ein paar Jahren, ja noch vor ein paar Monaten gesagt hätte, ich hätte ihm nicht geglaubt.


  

  



  Nun fiel sogar Louis etwas auf. Er reagierte tief gekränkt, weil er merkte, dass ich in Gedanken woanders war. Da nahm ich mich zusammen und brachte die unmenschliche Kraft auf, mich ganz normal zu verhalten. Wie schwer das war, weiß außer mir nur Gott, denn Fayford war ständig um mich herum und ließ seinen Charme spielen. Nein, er war irgendwie anders, ehrlicher, schien mir.


  

  



  August 1721, Paris


  Als wir im Spätsommer nach Paris zurückreisten, wurde es entgegen aller Erwartungen leichter. Noch immer brütete die Stadt in der Hitze. In Südfrankreich wütete die Pest, alle fürchteten, sie könne sich ausbreiten und in die Hauptstadt eingeschleppt werden. Ich fühlte mich, als könne jeden Moment die Apokalypse über uns hereinbrechen. Neuerdings bin ich ständig beim Marquis zu Besuch, seine Anwesenheit hilft mir ein wenig. In mir tobt ein Kampf, der mich zerreißt, ich verstoße gegen alle Prinzipien, die ich je hatte. Bei jedem Atemzug ist Sir Edwards Geist um mich herum und verhöhnt mich, lacht über meine Schwäche. Ich fühle mich diesem Sturm so wehrlos ausgesetzt, habe nie gelernt, dagegen anzukämpfen. Aber es muss sein.


  

  



  


  Tanz ins Unglück


  

  



  Die Comtesse de Magnon kehrte an den Hof zurück. Ramis protestierte halbherzig, doch man gab nicht nach. Das hätte ihr zu denken geben sollen, was es allerdings nicht tat. Sie unterhielt sich weiterhin mit dem König und nichts schien sich geändert zu haben. Solange er auf ihrer Seite war, würde niemand etwas gegen sie unternehmen, so glaubte sie. Ansonsten befand sie sich in einem Wechselbad der Gefühle. An manchen Abenden zog sie sich hässlich an, um sich hinter unförmiger Kleidung zu verstecken und alle - Fayford - abzuschrecken. Stets schämte sie sich dann ihrer selbst, doch wenn sie andererseits prächtig und aufgeputzt wie eine Königin erschien, ging es ihr genauso und sie wollte sich wieder verkriechen. Der Hof beobachtete ihr seltsames Verhalten und spekulierte.


  Ramis sah und hörte es wohl, doch was hätte sie dagegen tun sollen? Seit sie wieder am Hof waren, gingen sie und Fayford eher getrennte Wege, sie begegneten sich wie Fremde, die einander im Auge behielten. Fayford unterhielt sich weiterhin mit den vielen Damen, was Ramis nur am Rande auffiel. Sie war zu sehr in ihre eigene Wirrnis versunken und rang zu sehr mit den Schatten der Vergangenheit, um darauf zu achten.


  Doch die Sache mit Adélaide rüttelte sie notwendigerweise wieder auf. Sie hatte ihre alte Freundin beinahe ganz vergessen, bis sie im Gang direkt auf sie stieß. So kam es, dass sie ins Gespräch gerieten, soweit man von einem reden konnte. Adélaide strahlte von innen heraus und wirkte um zehn Jahre jünger. Ihr Gegenüber war dagegen von einer fatalistischen Wolke umgeben und erinnerte an eine Besessene. Ihr Gespräch war kurz und wenig aufschlussreich und verschwand bald aus Ramis Bewusstsein. Sie machte sich keine Gedanken darüber, weshalb Adélaide auf einmal so glücklich schien. Außerdem teilte die es ihr sowieso bald selbst mit.


  "Hört zu, Anne. Ich weiß, Ihr könnt ein Geheimnis wahren."


  Sie passte Ramis in ihrem Haus ab, um ihr diese wichtige Information zukommen zu lassen.


  "Ich muss es loswerden. Wisst Ihr, ich bin wieder verliebt..."


  "Und sicher nicht in Euren Mann...", vermutete die Herzogin trocken.


  Sie saßen im kleinen Salon, der sich eher als der große für Unterhaltungen eignete, die geheim bleiben sollten.


  "Seid Ihr verrückt? Nein, natürlich nicht! Dieser alte Narr! Ich hoffe, er stirbt bald. Nein, es ist jemand anderes. Und ich denke, er erwidert meine Gefühle." Sie lächelte versonnen.


  "Und, wer ist es?" Ramis bemühte sich, eine gewisse Anteilnahme aufzubringen.


  Sie überlegte, mit wem sie Adélaide in letzter Zeit öfters gesehen hatte, aber es fiel ihr keiner ein. Sie hatte sich ein-, zweimal mit Fayford unterhalten, was Ramis nur deshalb aufgefallen war, weil ihr Blick so oft bei ihm vorbeischweifte. Doch der war es bestimmt nicht.


  "Das kann ich Euch leider noch nicht sagen. Es ist zu delikat", meinte Adélaide geheimnisvoll.


  "Aber über Euch habe ich Gerüchte gehört. Ist das wahr?"


  Ramis wusste nicht recht, um welche Gerüchte es ging, aber sicherheitshalber verneinte sie gleich.


  "Nein, das sind Gerüchte ohne Anlass, von Leuten verstreut, die mir Böses wollen."


  Adélaide kicherte, erwiderte jedoch nichts. Damit beendeten sie das Gespräch.


  

  



  Dennoch nahmen sie wieder regelmäßigen Kontakt auf. Vielleicht brauchte Ramis im Moment die Freundschaft einer Frau am meisten. Mit Adélaide konnte sie ungezwungen plaudern, ohne zu viel von der anderen zu erwarten. An einem Mittwoch brach allerdings ein Feuer in Adélaides Haus aus und brannte es bis auf die Grundmauern nieder. Dabei erlitt ihr Mann, der zu der Zeit alleine im Gebäude gewesen war - abgesehen von einigen Dienern - eine schwere Rauchvergiftung und erlag dieser. Adélaide schien nicht sehr betrübt zu sein, obwohl gerade das wilde Spekulationen auslöste. Von Mord wurde geredet und einem neuen Liebhaber. Anscheinend wusste inzwischen jeder Bescheid. Adélaide zog in die Tuilerien um, zumindest bis alles geklärt war und sie eine neue Unterkunft hatte. Ramis Angebot, bei ihnen zu wohnen, lehnte sie mit der Begründung ab, dass sie Ramis nicht mit in die Sache ziehen wollte.


  "Ich will Euch da raushalten, mon amie. Ihr habt es nicht verdient, dass man Euch mit diesem Mordverdacht in Verbindung bringt."


  Ramis seufzte, aber gegen Adélaides Entschluss ließ sich eben nichts machen.


  "Ihr könnt mich natürlich trotzdem jederzeit besuchen, liebste Anne. Ich werde Euch sogar einen Schlüssel für mein Zimmer geben, falls ich einmal nicht da sein sollte und ihr etwas von mir braucht."


  Ramis nickte und lächelte ihre Freundin an.


  

  



  Tags darauf lag Ramis in der heißen Badewanne und grübelte vor sich hin. Abwesend starrte sie auf die Dampfschwaden, die sich um sie herum kräuselten. Ihre Gedanken kreisten um den Lord und die lange Zeit, die sie sich schon kannten. Eines Tages würde er ihre wahre Identität entdecken, deshalb musste sie diesen Wahnsinn endlich beenden. Träge räkelte sie sich im Wasser. Trotz ihrer Überlegungen musste sie immerzu an seine Berührungen denken, an seinen Geruch. Nie hatte sie sich gern damit beschäftigt, was zwischen Mann und Frau sein konnte, wenn sie sich vereinigten, sie war stets von einer naturgegebenen Feindschaft ausgegangen. Aber jetzt konnte nicht anders, als sich vorzustellen...


  Wenn sie zwischen all den Leuten war, war es einfacher, ihre Gefühle zu zügeln. Erst heute, bei dem Konzert, hatte sie sich benommen, als wäre sie einfach wie alle anderen, die ganz normal mit ihm reden konnten. Sie war in Begleitung des Marquis gekommen und nach einer Weile hatte Fayford sich dazu gesellt. Kein Streit, keine schlüpfrigen Bemerkungen. Aber der Marquis war schon wieder nahe daran, in die Luft zu gehen und Ramis wünschte sich, der Lord würde gehen. Sie entdeckte Adélaide in einer Ecke sitzend, mit ihrem schwarzen Kleid wirkte sie irgendwie traurig und verloren. Ihr Blick lag auf ihnen, als wolle sie sie auffordern, sie nicht länger allein zulassen. Ramis wusste nur zu gut, wie es war, inmitten von Lachen und Geplauder alleine zu sein. Sie wandte sich an Fayford.


  "Mylord, seht Ihr dort hinten die Dame in Schwarz? Sie sitzt so allein, vielleicht könntet Ihr zu ihr gehen und sie ein wenig aufmuntern."


  "Wie Ihr wünscht, Mylady."


  Zufrieden mit sich schaute sie zu, wie Adélaides Gesicht sich aufhellte, als Fayford sie ansprach. Die beiden schienen sich gut zu verstehen und waren bald in ein angeregtes Gespräch vertieft. Froh, den Lord los zu sein, wandte sie sich wieder ihrem Begleiter zu. Fayford war nicht gut für ihr Seelenheil. Doch der Marquis schaute noch immer zurück zu dem Paar. Erstaunt warf Ramis ihnen einen Blick zu, konnte aber nichts Merkwürdiges daran finden. Nur, dass Adélaide ziemlich aufgekratzt aussah und an Fayfords Arm hing, aber das war bei Adélaide nichts Besonderes. Ramis schüttelte den Marquis leicht am Arm, bis er seine Aufmerksamkeit wieder auf sie richtete. Sie musste über seinen ernsten Gesichtsausdruck grinsen, was das Lachen in seine Augen zurückbrachte.


  "Warum so ernst? Ist die Musik denn so traurig?"


  Kopfschüttelnd nahm er ihre Hand.


  "Ich werde Euch nie verstehen, Anne. Auch nach so vielen Jahren nicht."


  

  



  In den Tuilerien war es merkwürdig still, gerade jetzt vor den Festlichkeiten. Alle Vorbereitungen fanden draußen statt, denn es war so lau, dass man ohne Probleme an der frischen Luft feiern konnte. Es wurde bereits dunkel und in den Gängen waren die Lichter angezündet. Ramis war fertig angezogen und hergerichtet. Der König hatte ihr ausrichten lassen, sie solle doch, wenn möglich, ein bisschen früher kommen. Vorher plante sie nur noch Adélaide eines ihrer Colliers vorbeizubringen, das diese sich ausleihen wollte, weil sie selbst kein passendes zur Verfügung hatte.


  "Ich bin mit meinen Gedanken derzeit woanders, meine Liebe. Und Euer Collier passt so wundervoll zu meinem Kleid. Wärt Ihr so lieb und würdet es mir ausleihen?", hatte die Freundin gefragt.


  Ramis hatte auf der Zunge gelegen, dass ihre Gedanken sicher nicht bei ihrem toten Mann waren, wie es trotz aller Abneigung angemessen gewesen wäre, aber sie beherrschte sich. Es hatte eine Zeit gegeben, da musste sie sich Schmuck und Kleider von ihrer Freundin leihen, nun war es eine Ehrensache, sich dafür zu revanchieren. Ramis wollte es ihr persönlich bringen, um noch kurz mit ihrer Freundin zu sprechen.


  Adélaides Tür war jedoch abgeschlossen, als Ramis jetzt davor stand. Sie musste also weg sein. Ramis hatte keine Lust, den Weg umsonst gemacht zu haben und erst einen Diener schicken zu müssen, und so beschloss sie, das Collier einfach ins Zimmer zu legen. Den Schlüssel trug sie ja zum Glück bei sich. Sie steckte ihn ins Schloss und öffnete sachte die Tür. Zuerst hörte sie die Geräusche. Es war doch jemand da. Sie war drauf und dran, wieder zu gehen. Hätte sie doch gleich einen Diener geschickt. Aber es klang, als leide jemand Schmerzen. Sie spähte vorsichtig ins Zimmer. Sicher brauchte Adélaide ihre Hilfe. Ein einziges Licht erhellte den dunklen Raum. Ihre Augen fingen eine Bewegung auf dem Bett ein. Dort wand sich eine Gestalt. Nein, es waren zwei! Ramis schlug sich die Hand vor den Mund, um nicht aufzuschreien. Das, was hier stattfand, erinnerte sie an einen Kampf. Aber sie wusste, was vor sich ging. Nackte Haut schimmerte im Lichtschein. Die Frau - Adélaide natürlich - stöhnte laut auf. Es brauchte nicht lange, bis sie auch den Mann erkannt hatte. Sie schnappte nach Luft ob dieses Verrats. Das Zucken der Glieder stieß sie zutiefst ab, aber sie stand wie angewurzelt. Die harten Muskeln des Lords und Adélaides gespreizte weiße Beine... Die offensichtliche Gewalttätigkeit raubte ihr den Atem. Sie musste würgen. Ihre geballten Fäuste zerrissen das zarte Geschmeide des Colliers, ein paar Stücke fielen auf den Boden.


  Ramis floh und die Tür knallte ins Schloss. Sie stoppte erst, als sie einem Diener begegnete, der sie fragte, ob ihr etwas fehle, weil sie so leichenblass war. Als sie verneinte, ließ er sie in Ruhe. Sie lehnte sich an die Wand und versuchte, sich zu sammeln. Ihre Hand blutete und ihr dünner Handschuh war durchbohrt, sie hatte sich an dem kaputten Collier geschnitten. Einige Reste davon hielt sie immer noch umklammert. Sie stopfte sie in einem Blumentopf neben sich. Ihre Freundin hatte sie verraten! Und was noch schlimmer war, Fayford auch. Wie hatte Ramis nur so dumm sein können? Wie hatte sie nur glauben können, er meine es ernst? Gerade sie hätte ihn besser kennen sollen. Wie hatte sie sich eigentlich einbilden können, irgendeinen Anspruch stellen zu dürfen? Verraten? Ha! Es hatte nie Vertrauen gegeben... Das vibrierende Lachen, die kleinen Gesten, die Einstimmigkeit zwischen den beiden, die sie als harmlos befunden hatte - alles war ein abgekartetes Spiel gewesen. Und sie hatte den Lord ironischerweise sogar noch dazu aufgefordert, sich doch um die arme Adélaide zu kümmern... Dabei waren sie die ganze Zeit über ein Liebespaar gewesen. Ramis schloss die Augen, aber auch so konnte sie das Bild nicht vertreiben, das sich ihr geboten hatte. Vor allem jedoch schockierte sie, wie Adélaide diesen gewalttätigen Akt genossen zu haben schien. Ramis trat gegen den Blumentopf, in dem auch schon ihre Kette lag.


  

  



  "Ich muss mich für das Fest herrichten", murmelte Adélaide träge und wälzte sich aus dem Bett. "Mon amour", hauchte sie dazu, bevor sie mit eckigen Bewegungen im Ankleidezimmer verschwand.


  Fayford schwang sich mit mehr Elan aus dem Bett. Er angelte nach seinen Kleidern. Dabei entdeckte er etwas, das vor der Tür auf dem Boden lag. Ein Stück goldenes Geschmeide und einige kleine Saphire. Er kannte nicht viele Frauen, die Saphire trugen. Und wenn er sich nicht irrte, hatte er die Kette schon einmal an der Herzogin de Sourges gesehen. Er fluchte und schlüpfte in seine Sachen. Diese Frau machte nichts als Ärger. Immer, wenn er glaubte, sie gewonnen zu haben, entwand sie sich wieder. Warum musste sie auch immer zur falschen Zeit am falschen Ort sein? Als er die Tür öffnete, blieb ein dunkler Schmierfleck auf seinem Handschuh zurück. Blut.


  

  



  Schließlich ging Ramis im Garten spazieren, um sich ein wenig abzukühlen. Dort hielt sie es allerdings auch nicht lange aus, weil sie ein nächtliches Liebespaar auf einer Parkbank überraschte. Das konnte sie derzeit noch weniger als sonst ertragen und sie beschloss, nun endgültig nach Hause zu gehen. Sie schaffte es gerade noch, einen Lakaien loszuschicken, der dem König eine Nachricht überbrachte. In ihrem Zimmer angekommen warf sie sich aufs Bett und fühlte sich sterbenselend. Sie war selbst erstaunt, wie viel es ihr ausmachte. Dass ausgerechnet sie an gebrochenem Herzen leiden sollte, schien ein Spott ohnegleichen zu sein. Ein Wutanfall packte sie und sie schleuderte ihre Kissen herum, bis keines mehr da war, während sie Adélaide und Fayford lästerlich verfluchte und sich einen idiotischen Schwächling nannte. Tränen der Wut schossen Ramis in die Augen. Er hatte sie die ganze Zeit getäuscht und wollte dabei nur eine Frau mehr, die sein Bett wärmte. Zornig riss sie sich den Rubinring vom Finger und schmetterte ihn mit voller Wucht auf ein zartes Gebilde aus Porzellan, das einen Drachen darstellte, direkt aus China importiert. Es kippte um und zersplitterte krachend. Das Klirren hatte eine befriedigende Wirkung auf Ramis und sie hörte auf zu toben. Zögernd hob sie den Ring wieder auf.


  "Ich hasse dich", sagte sie zu ihm. "Ich weiß, du hattest mich gewarnt. Sicher ist alles trotzdem nur deine Schuld. Wie viel Blut brauchst du denn noch?"


  Die ganze Welt hatte sich gegen sie verschworen und sie verraten. An ihrer Tür klopfte es beharrlich, doch sie ließ niemanden zu sich herein. Jetzt war es zu spät, um sie vor ihrer Blindheit zu bewahren.


  

  



  Weder dem Lord noch Adélaide gönnte sie daraufhin noch ein Wort. Ihr Schweigen legte sich wie eine eisige Wolke der Unnahbarkeit um sie und schreckte auch die anderen Leute ab. Adélaide verstand gar nichts, war bald jedoch beleidigt. Lord Fayford versuchte, Ramis abzupassen und mit ihr zu reden. Sie hätte ihn am liebsten eigenhändig mit ihrem Schleier erwürgt. Aber sie erhielt ihre Maske aufrecht und ließ sich nichts anmerken. Auf keinen Fall durfte er merken, wie sehr sie verletzt war, obwohl sie doch kein Recht dazu haben sollte, da sie ihn immer zurückgewiesen hatte. Einmal allerdings brach es aus ihr heraus, als Adélaide sie absichtlich anrempelte. Ramis hätte fast zugeschlagen in ihrer Wut, zügelte sich aber und beschimpfte sie stattdessen wüst auf Englisch. Brüskiert flüsterte man danach über 'la folle' und ihren neuesten Ausbruch. Die Herzogin hatte das Gefühl, an ihrem Zorn zu ersticken. Sie sah Adélaides schlanke Gestalt, die Jahre, die sie jünger war und die kokette Schönheit. Sie fühlte sich so alt und verbraucht. Niemand würde ihren abgenutzten Körper lieben können und vermuten, dass er sich kaum ausgelebt hatte, sondern immer in eiserne Fesseln gezwängt wurde. Innerlich rasend trat sie den Rückzug an. Inzwischen hasste sie Adélaide und alle, die genauso waren wie sie, aus tiefstem Herzen.


  

  



  Es war eben erst dunkel geworden, als ein Bote zum herzoglichen Haus kam und Ramis eine Nachricht überbrachte. Er reichte ihr hastig einen handbeschriebenen Zettel.


  "Es ist sehr eilig, Madame. Derjenige, der ihn mir gab, war in großer Bedrängnis."


  Schnell überflog sie die Zeilen. Es schnürte ihr die Kehle zu.


  Madame de Sourges, kommt bitte möglichst schnell zum Gasthaus Zum reisenden Kaufmann. Es geht um Euren Freund, den Marquis d'Agny. Er braucht Euch dringend.


  Kein Siegel, kein Name. Es war sehr verdächtig.


  "Wer hat Euch diesen Zettel gegeben?"


  "Ein mir unbekannter Mann, Herrin. Er schien in Aufregung. Gut angezogen, aber kein Adliger. Ich bin nur zufällig dort gewesen."


  "Wo ist dort?"


  "Na, am Gasthof." Er wartete nicht, dass man ihn entlohnte, offensichtlich war das bereits geschehen.


  Ramis zog sich hastig einen Umhang über ihre Contouche und holte rasch Guillaumes Pistole, die wie sie wusste, in seinem Zimmer war. Während sie hinausrannte, schickte sie nach der Kutsche. Es war gut möglich, dass sie in eine Falle geriet, doch wie konnte sie dem Ruf nicht folgen? Dem Marquis konnte durchaus etwas zugestoßen sein. Und sie kannte den Gasthof Zum reisenden Kaufmann als eine Absteige mit einem guten Ruf, in der auch Adlige nächtigten. Auch die Gegend war nicht das richtige Umfeld für einen Meuchelmord. Als die Kutsche auftauchte, sprang sie mit einem Satz hinein.


  Ich werde zu spät kommen, hämmerte ihr Herz in rasendem Rhythmus - zu was auch immer.


  Der Kutscher ließ seine Peitsche knallen und die Pferde rasten in einer halsbrecherischen Geschwindigkeit dahin. Die Herzogin flog auf der Bank hin und her, in den Kurven wurde sie gegen die Wände gedrückt. Dennoch dauerte es eine Weile, bis die Kutsche endlich anhielt. Kaum rollte sie langsamer, war Ramis auch schon draußen und hielt auf das Gasthaus zu. Dieses konnte tatsächlich nicht billig sein, denn drinnen war es leise, die gutangezogenen Leute an den Tischen aßen still und kultiviert. Instinktiv griff Ramis nach ihren locker frisierten Haaren und zog den Mantel enger um sich. Ein Mann kam geflissentlich auf sie zu. Sie fragte rasch nach dem Marquis, weil sie nichts anderes zu sagen wusste. Doch er war wohl informiert, er nannte ihr das Zimmer.


  "Zweiter Stock, links, erste Tür rechts."


  Eigentlich sah er nicht aus, als sei in seinem Haus etwas Schreckliches vorgefallen. Vielleicht hatte er auch keine Ahnung. Sie raste die Treppe hinauf und suchte nach dem beschriebenen Zimmer. Es war nicht schwer zu finden. Als sie die Türklinke drückte, fürchtete sie, was sie dort drinnen sehen würde. Zuerst konnte sie allerdings gar niemanden sehen. Statt des befürchteten Blutbades nur ein ordentlich aufgeräumter Teil des Raumes. Fluchtbereit wie ein nervöses Pferd trat sie ein. Eine flüchtige Bewegung rechts von ihr erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie zuckte zusammen, als sie dort einen Menschen gewahrte, der lässig an der Wand lehnte. Dann holte sie empört Luft. Wie konnte Lord Fayford es wagen!


  "Wo ist der Marquis!", zischte sie.


  Er stieß sich von der Wand ab.


  "Sitzt gemütlich zuhause, nehme ich an."


  Seine unverschämte Miene machte sie noch wütender.


  "Was soll dieser Unfug? Warum dieser Aufwand, um mich herzulocken? Ich liege doch richtig in der Annahme, dass Ihr Euch das ausgeheckt habt?"


  "Ganz recht. Das diente dazu, Euch hierher zu locken, wie Ihr es ausdrückt. Ansonsten war es ja unmöglich, Euch anzusprechen."


  "Für Euch schon, da habt Ihr recht. Und ich werde es auch jetzt nicht sein."


  Sie wandte sich zum Gehen, aber er kam ihr zuvor und war mit einigen großen Schritten vor ihr, um ihr den Ausgang zu versperren. Sorgsam drehte er den Schlüssel im Schloss und nahm ihn an sich.


  "So, nun haben wir Ruhe."


  Ihre Unruhe war kaum zu übersehen. Immerhin blieb ihr Gesicht im Verborgenen.


  "Und", fragte sie leise, doch scharf. "Was wollt Ihr jetzt tun? Ihr müsst nicht glauben, dass ich mit Euch spreche. Mit Leuten wie Euch bin ich fertig."


  Sie entfernte sich möglichst weit von ihm und stellte sich neben das Fenster. Unten war niemand zu sehen. Er lachte und das Geräusch vibrierte in jeder Faser ihres Körpers.


  "Ich verlange, sofort hinausgelassen zu werden. Ihr könnt nicht einfach einen freien Menschen gegen seinen Willen festhalten."


  "Ihr seht, dass ich kann", Er wedelte mit dem Schlüssel herum. "Denn ich bin noch nicht fertig mit Euch."


  "So wollt Ihr Gewalt anwenden, um zu bekommen, was ich Euch niemals geben werde? Aber passt auf, ich kann mich wehren!"


  Ihre Reaktion erheiterte ihn ungemein, was Ramis nur noch mehr aufbrachte.


  "Ihr seid köstlich, Madame. Eigentlich eine gute Idee. Ich bin es in der Tat nicht gewöhnt, dass man sich mir so entzieht. Darf ich Euch zum hundertsten Male fragen, was Eure schlechte Meinung von mir rechtfertigt?"


  "Euer Verhalten spricht für sich selbst", erklärte sie verbissen.


  Plötzlich wurde seine Miene ernst.


  "Ich brachte Euch hierher, um mit Euch zu sprechen. Dabei vergaß ich, dass wir nicht in einem Raum sein können, ohne zu streiten. Aber ich werde nicht mehr verlangen, als Ihr geben wollt. Außer, dass Ihr mir einmal zuhört. Ich weiß, weshalb Ihr so böse auf mich seid."


  Mit einem freudlosen Lächeln quittierte er ihr Erstaunen.


  "Ich habe das gefunden und da wusste ich Bescheid."


  In seiner geöffneten Hand lag ein kleiner Saphir, der einst zu einer Kette gehört hatte. Ramis fuhr brüsk herum und starrte an die Wand. Unter ihrem Schleier senkte sich eine tiefe Röte über ihr Gesicht. Nun stand sie da, als würde sie in fremden Schlafzimmern herumschnüffeln.


  "Dann ist ja alles klar. Ihr wisst, warum ich Euch niemals mehr sehen will. Ihr könnt mich getrost gehen lassen."


  "Ihr habt mich nicht verstanden, Mylady. Ich versuche, Euch zu erklären, warum ich das getan habe -"


  "Ich mag ja unwissend sein, aber das müsst Ihr mir trotzdem nicht erklären. Alles Weitere will ich gar nicht wissen! Denken kann es sich ohnehin jeder. Eure zahlreichen Geliebten sind der beste Beweis dafür."


  "Oh, höre ich da etwa Eifersucht aus der Stimme der unnahbaren Königin?"


  "Narr! Könnt Ihr nicht eine Feststellung von einer Anschuldigung unterscheiden? Wenn Ihr mich hier festhaltet, um mich zu verhöhnen, lasst mich besser gehen! Alles, was ich glaubte, zwischen uns zu spüren, habt Ihr sowieso zerstört...!" Sie schwieg sichtlich verwirrt, doch nicht bereit, ihn anzuhören.


  Er näherte sich ihr und streckte die Hand aus, woraufhin Ramis zurückwich. Sie tastete nach der Waffe in ihrem Umhang. Misstrauen glomm in seinen Augen auf, als sie die Pistole hervorzog.


  "Ja, vielleicht habt Ihr recht, mir zu misstrauen, Mylady."


  Wieso nur gab er dem 'Mylady' nur immer so einen Klang, als wäre das Wort allein für sie bestimmt? Er versuchte sie nur einzuwickeln.


  "Mein Leben war ... nicht immer vorbildlich. Und ich kenne die Liebe nicht, wenn sie ist, wie die Dichter schreiben. Mir behagt das Gefühl nicht, das Ihr in mir erweckt. Es erinnert mich zu sehr an eine Obsession."


  Er dachte einen Moment an die Frauen in seinem Leben. Die erste, an die er sich erinnerte, war seine alte Amme, dann seine stille, sanfte Mutter, die über ihn gewacht hatte. Nachdem er ins Alter gekommen war, in dem man feststellte, dass es zwischen männlich und weiblich noch mehr gab als erwartet, hatte er viele Stelldicheins gehabt. Doch nach der vom Schicksal verfluchten Begegnung mit der jungen Piratin hatte sich alles geändert. Er hatte Talamara gefunden und wieder verloren und hatte sogar für eine kurze Zeit geglaubt, mit Lady Rose die Liebe entdeckt zu haben, was wieder kein gutes Ende nahm. Und daneben unzählige Frauen, schön oder leidenschaftlich oder ruchlos, aber keine blieb in seinem Gedächtnis lange haften. Nun war auch die Piratin schon längst tot. Eine Frau wie aus der Nacht geboren, tragisch und bösartig zugleich. Auch die Person, die jetzt vor ihm saß, schien aus dieser Welt zu kommen.


  "Als ich Euch nach der Jagd im Garten begegnete, da habe ich wirklich die Beherrschung verloren. Diese Frau schien plötzlich eine andere zu sein und ich wollte sie wie kaum etwas sonst auf der Welt. Doch Ihr weist mich ab. Wie soll das ein Mann ertragen? Ich kenne Eure Meinung von Männern, Ihr habt sie mir ja oft genug verdeutlicht. Eure willige Freundin kam da gerade recht. Vermutlich versteht das eine tugendhafte Dame wie Ihr nicht."


  "Nein, natürlich nicht! Aber nicht, weil ich tugendhaft wäre..."


  "Trotzdem ist Euer Gesicht bestimmt missbilligend unter Eurem Schleier. Habt Ihr denn nicht gemerkt, wie es um mich stand? Ihr habt mir nicht die geringste Hoffnung gelassen, Euch je haben zu können."


  "Was erwartet Ihr denn? Dass jede Frau nur darauf wartet, sich Euch in die Arme zu stürzen? Außerdem habt Ihr Euch in letzter Zeit genauso hohntriefend und kalt verhalten wie immer - und das, was Ihr wollt, ist keine Liebe. Ich... weiß...."


  Sie brachte die Worte nicht über die Lippen. Sie wollte endlich vergessen. Warum wieder an alles denken müssen?


  "Wenn Ihr etwas Wahres für mich empfinden würdet, hättet Ihr die Kraft zu verzichten und eine wahre Freundschaft aufzubauen, ohne die Dinge, die sie zerstören!"


  Er seufzte gespielt entnervt, aber Ramis glaubte beinahe etwas wie Anspannung an ihm zu spüren.


  "Zerstören? Da seht Ihr, niemanden lasst Ihr an Euch heran. Ich frage mich - " Er überlegte und fuhr dann unvermittelt fort: "Habt Ihr denn nie den Wunsch empfunden, Euch mit einem Mann zu vereinigen?"


  "Wie bitte?"


  "Ich verstehe Euch nicht, jetzt weniger als zuvor. Diesen einen Moment im Garten wart Ihr alles andere als abweisend. Und gleichzeitig bekomme ich von Euch Briefe wie diesen..."


  Sie musste nur die erste Zeile lesen, um ihre eigene Handschrift zu erkennen.


  

  



  Renn weg,


  Vor dem Hass,


  Den du in dir trägst.


  Renn weg,


  Bevor er dich innerlich


  Zerfrisst


  Bevor deine Seele stirbt.


  

  



  Sie konnte ihm natürlich nicht erklären, warum sie diesen Brief geschrieben hatte.


  "Vielleicht kommt Ihr irgendwann einmal aus Eurer Abwehrhaltung heraus. So viele Fehler ich auch machen mag - ich liebe Euch."


  Sie fuhr stolperte zurück wie unter einem Schlag.


  "Ihr liebt mich?"


  In diesen leisen Worten schwang eine geballte Andeutung des ungeheuren Wahnsinns mit, der die Luft um sie herum erfüllte.


  "Ja, das tue ich."


  Sie lauschten beide dem Nachhall, konnten es nicht glauben.


  Er wunderte sich, warum er das gesagt hatte. Er hatte es nicht beabsichtigt. Nun hatte er etwas zugegeben, was er sich selbst nicht eingestehen wollte. Er hatte immer die Männer verachtet, die sich nur von ihren Gefühlen leiten ließen und ihnen völlig verfallen waren, nun glich er ihnen. Was war nur passiert? Das Begehren eines Mannes konnte schrecklich, schmerzhaft sein. Dauernd musste er sich vorstellen, was er mit ihr machen könnte. Oder war es am Ende doch mehr als das? Vielleicht konnte er damit endlich den Dämon aus seiner Mitte vertreiben, diesen nach Algen und Salz riechenden Geist.


  Ramis schwieg eine geraume Zeit wie erschlagen und suchte nach ihrer Fassung. Seine Worte raubten ihr jede Besinnung. Die Gefahr wurde übergroß, doch sie hatte die Kontrolle verloren.


  "Bitte... nehmt meine Hand...", raunte sie.


  Er kam zu ihr und nahm ihre Hand in seine. Sie blickte in seine nachtblauen Augen, in deren Tiefe sie längst ertrunken war. Wo war noch der Anfang, wo das Ende dieser Verrücktheit? Aber es konnte kein glückliches Ende nehmen. Sie rannte geradewegs in ihren Tod, denn er würde ihr nicht verzeihen, nicht die Jahre, die zwischen ihnen lagen.


  "Lasst mich gehen", presste sie hervor.


  Zu ihrem Erstaunen hielt er sein Versprechen und gab ihr den Schlüssel. Und Ramis floh, nicht nur vor ihm, sondern auch vor ihren Gefühlen, denen sie noch weniger entkommen konnte.


  

  



  


  Tagebuch


  

  



  September 1721, Paris


  Unsere Liebe, die keine ist - ich finde keinen Namen dafür - hat keine Zukunft, das muss ich einsehen. Zwischen uns ist für nichts anderes Platz als den Hass, der uns am Leben erhält. Nein, Liebe ist es nicht, es muss etwas viel Unheiligeres sein, denn dieses Gefühl ist aus Hass erwachsen und kann deshalb nur böse sein. Ich sehe ihn und glaube zu ertrinken, keine Luft mehr zu bekommen. Manchmal jedoch ergreift mich ein törichtes Glück und wie eine Törin werde ich für diese Dummheit büßen müssen. Niemand kann mir noch helfen. Ich höre, dass Sir Edward nicht mehr aufhört zu lachen. Er lacht und übergießt mich mit Spott. Muss er sich denn überall einmischen? Er ist tot! Nachts träume ich, dass er mir wieder Gewalt antun will, während hoch über mir Fayford steht. Ich schreie ihm zu, mir zu helfen, aber er hört mich nicht. Ein Strudel zieht mich immer tiefer nach unten, in die Hölle, wobei sich schon die Krallen des Teufels in meine Haut bohren. Und um mich herum schließt sich die Schwärze. Meine Füße brennen bereits und sind zugleich eisig.


  Dieser Traum kehrt immer wieder. Die Bilder leben in mir. Einmal träumte ich auch, dass William mit seinem Vater kämpfte. Überall versickerte Blut im Boden und am Ende war einer tot, ich weiß nur nicht, wer.


  

  



  Unterdessen beobachtet der Hof jeden meiner Schritte, wartet auf einen Fehler der 'Favoritin'. Wahrlich, eine seltsame Favoritin bin ich! Ich zeige mich auf eine gedankenlose Art dem König sehr offen gegenüber und er schenkt mir wieder seine Zuneigung. Meine Position scheint wieder gefestigt und nichts kann daran rütteln. Dennoch bin ich so unaufmerksam, dass mir kaum aufgefallen ist, dass die Comtesse wieder da ist. Entweder sie verhält sich überraschend ruhig oder ich bin einfach zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt. Doch inwiefern soll sie mich jetzt noch gefährden? Ihre alte Macht scheint unwiderruflich verloren. Wenn sie alle wüssten, dass ich kurz davor stehe, alles zu verlieren! Meine Position, meinen Platz in der Welt, meine Familie, mein Leben... Und ich kann dem nicht ausweichen, weil mir meine Lügen und Täuschungsmanöver über den Kopf gewachsen sind. Mit jedem Tag sind sie gewaltiger geworden, bis ich mich selbst darin verstrickt habe. Und, was ist jetzt? Jetzt kann ich nicht mehr hinaus, bin gefangen.


  

  



  


  Sturz ins Leere


  

  



  Das Haus des Marquis stand beinahe am anderen Ende der Stadt. Ein Vorfahr, der mit dem König im Clinch gelegen war, hatte es möglichst weit weg von der Residenz errichtet. Seine Nachkommen befanden es nicht für nötig, etwas daran zu ändern, auch wenn es sehr umständlich war und man lange brauchte, um in die wichtigen Zentren der Stadt zu gelangen. Der Marquis machte jedoch ebenso wenige Anstalten umzuziehen wie seine Vorgänger.


  "Zu umständlich", pflegte er zu sagen, wenn man ihn darauf ansprach. "Ich bin sowieso kaum zuhause."


  Heute allerdings saß er zusammen mit Ramis in dem alten Salon. Die Möbel mussten mindestens aus dem vorigen Jahrhundert stammen.


  "Wollt Ihr hier denn nie etwas verändern?", fragte Ramis ihn, während sie die antiquierten Schränke und Stühle betrachtete. "Was würde Eure zukünftige Frau dazu sagen, in diesem alten Gemäuer weit weg vom gesellschaftlichen Leben zu wohnen?"


  Sie hatte es noch nicht aufgegeben, ihm gute Ratschläge im Planen seiner Zukunft zu geben. Er seufzte genervt.


  "Verehrte Madame, ich werde nicht heiraten, also wird keine Frau in diese Verlegenheit kommen. Wie oft haben wir das schon durchdiskutiert? Es gibt nur eine Frau in meinem Leben und die ist unerreichbar."


  Er zog einige Kissen hinter seinem Rücken hervor und legte sie neben sich. Ramis weigerte sich, ihn anzusehen.


  "Ihr seid noch jung, Marquis! Wie könnt Ihr Eure Jugend derart wegwerfen? Und Ihr seid der Erbe. Solltet Ihr nicht Euren Stammbaum weiterführen?"


  "Ihr selbst würdet eine Heirat nur aus diesem Grund verurteilen! Was soll das?"


  "Ich will Euch nur glücklich sehen. Nach all den Jahren habt Ihr noch immer nicht begriffen, dass ich niemanden glücklich machen kann. Habt Ihr nicht gemerkt, wie mir das Unglück folgt wie ein Schatten. Es liegt ein Fluch auf mir, mein Freund. Seit dem Tage meiner Geburt war ich verflucht. Vielleicht bin ich ein Wechselbalg, das meinen Eltern in die Wiege gelegt wurde."


  Sie schluckte und begann nervös, an einer Schleife ihres Kleides herumzunesteln.


  "Glück habe ich ihnen nicht gebracht. Im Gegenteil, ich habe mich an ihnen schuldig gemacht und an allen anderen auch, die den Fehler begangen haben, mich zu lieben. Meine Ziehmutter starb vermutlich einsam in einer von Londons Gassen, meine Freundin verbrannte durch meine Schuld. Und meine Söhne..." Sie schlug die Hände vors Gesicht. "Ich ließ sie im Stich! Und ich habe Edward ins Unglück getrieben! Wollt Ihr so jemanden lieben? Manches wisst Ihr noch gar nicht! Die alten Frauen verfluchen mich und schimpfen mich Mörderin oder entartetes Weib! Ich werde von einem verwünschen Stein verfolgt! Gerade als ich dachte, ich hätte hier etwas erreicht, kommt er, um mich täglich an meine Schuld zu erinnern, und ich..."


  Sie sackte auf ihrem Sessel zusammen.


  "Einst fuhr ich auf einem Schiff mit dem Namen Breeze of Fate, die Brise des Verhängnisses. Was für eine Vorsehung! Sie folgt mir wie ein schlechter Geruch. Das Schicksal muss mich hassen!"


  Heftig sprang sie auf, selbst überrascht von ihrem Ausbruch. Betroffen starrte der Marquis sie an. Schließlich stand er ebenfalls auf und legte ihr eine Hand auf den Arm.


  "Sscht", machte er beruhigend. "Wovor ängstigt Ihr Euch? Vergesst nicht, ich werde Euch beschützen."


  Manchmal reicht die Kraft eines einzigen nicht aus, um etwas zu verhindern, wollte sie kommentieren, behielt es aber für sich.


  Er suchte ihren Blick.


  "Wollt Ihr heute Nacht hier bleiben?"


  Sie dachte an das leere Haus, das sie erwartete, wenn sie zurückkehrte. Guillaume war noch unterwegs und würde erst am Morgen zurückkehren. Und ihre Tochter... Welchen Trost konnten sie einander noch spenden? Charlotte bevorzugte so offensichtlich andere Leute als ihre Mutter, die sie wie eine Fremde behandelte.


  "Ja", antwortete Ramis. "Ich bleibe."


  Es tat gut, zu wissen, dass sie nicht allein war. Als sie nach einem langen Abend mit Kartenspielen und Reden ins Bett ging, schlief sie sehr gut.


  

  



  Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als Ramis heimkam. Im Haus herrschte eine Totenstille. Ramis blieb der gutgelaunte Gruß im Hals stecken und ein ungutes Gefühl bemächtigte sich ihrer. Sie schien ein Geisterhaus zu betreten. Von irgendwoher drang ängstliches Geflüster.


  "Hallo?", rief sie in die Stille, die von Angst erfüllt war. "Ist hier jemand?"


  Henriette tauchte hinter einer Ecke auf. Ihr Gesicht war vom Weinen verquollen, ihre Augen weit vor Grauen.


  "Henriette! Was ist los?", schrie Ramis erschrocken auf.


  Ihre Zofe schniefte.


  "Etwas Schreckliches, Madame. Es ist ganz furchtbar!"


  Fast hätte die Herzogin die verstörte Frau durchgeschüttelt.


  "Madame, es ist der Herr! Er ist tot!"


  Ramis stand wie betäubt.


  "Du scherzt, oder?"


  "Nein, ganz und gar nicht!" Henriette schluchzte auf und knüllte ein Tuch zwischen den Fingern.


  "Aber was...?" stotterte Ramis.


  "Ermordet...", seufzte Henriette schwach.


  Das grässliche Wort blieb riesengroß zwischen ihnen hängen.


  "Mein Gott!", hauchte Ramis. "Wo...?"


  "Wir fanden ihn heute Morgen vor dem Tor, Madame. Das ist so grauenhaft!"


  Ihr Schluchzen drang Ramis unangenehm laut ans Ohr. Ihr Hirn weigerte sich, die Tatsache zu begreifen. Es kam ihr einfach wie einer ihrer dummen Albträume vor. Benommen schaute sie um sich und entdeckte, dass inzwischen der gesamte Haushalt um sie herum stand. Ihre Gesichter waren ebenfalls gezeichnet von dem Verbrechen, das sie direkt betraf. Sie erwarteten irgendeine Erklärung oder zumindest klare Befehle, was nun zu tun war. Ramis musste sich an die Wand lehnen. Schwäche konnte sie sich jetzt jedoch nicht leisten. Ein Teil von ihr nahm unabhängig von dem Schock die Sache in die Hand und gab die nötigen Anweisungen. Hatte jemand die Polizei verständigt? Sie war schon da gewesen und hatte alles notiert? Wer hatte ihn gefunden? Um alle zu beschäftigen, befahl die Herzogin, dass jeder seine Tätigkeit wieder aufnehmen solle. Erst dann wandte sie sich an die Frau des Majordomus.


  "Führt mich zu ihm."


  Diese brachte sie hinauf in das Schlafzimmer ihres Mannes. Man hatte ihn auf das Bett gelegt. Ramis trat heran und erwartete, dass er die Augen öffnen und sie anlächeln würde. Aber seine Augen blieben geschlossen, seit sie ihm jemand zugedrückt hatte. Sie nahm seine Hand und knetete sie, in der Hoffnung, noch Leben darin zu finden, ein Funken, den die anderen übersehen hatten.


  "Lasst uns allein!", befahl sie rau.


  Leise fiel die Tür ins Schloss. Unendlich langsam zog Ramis sich den Schleier vom Gesicht. Seine Finger waren so kalt. Er musste schon länger tot sein. Das bleiche Gesicht drückte eine seltsame Art von Frieden aus, so als wäre im Schlaf gestorben und nicht brutal aus dem Leben gerissen worden. Vielleicht hatte ihn jemand mit Rücksicht auf sie bereits hergerichtet. Nun fiel ihr auch der rote Fleck auf, der die Binde um seinen Hals durchnässte. Man hatte ihm die Kehle durchgeschnitten. Eigentlich wurde ihr erst in diesem Moment klar, dass er wirklich tot war, nie mehr aufstehen würde. Es war ungeheuerlich. Sie sank neben seinem Bett auf die Knie und legte seine schlaffe Hand an ihre Stirn, als könnte ihm das Leben einhauchen.


  "Nein!", wisperte sie dem Toten zu. "Das kann nicht sein! Steh bitte wieder auf!"


  Ihre Worte verhallten ungehört.


  Es war ihr unerträglich, wie er da so still lag. Sie dachte nach, sie konnte nicht anders.


  Das ist der Fluch... Er hat ihn geholt.


  Wenn sie abends zurückgekehrt wäre, wenn er früher gefunden worden wäre, hätte er vielleicht noch gelebt... Wenn, wenn, wenn. Bittere Selbstvorwürfe kamen über sie. Tränen brannten in ihren Augen, doch sie konnte nicht weinen. Alles in ihr war betäubt und schmerzte dennoch so. Und um sie herum die Stille des Todes. Zeit zählte hier nicht mehr.


  "Ich liebe dich", flüsterte sie.


  Er hörte sie nicht und hatte die Worte auch nie von ihren Lippen vernommen.


  "Viel habe ich dir nicht gesagt. Jetzt ist es zu spät."


  Wie eine Schlafwandlerin erhob sie sich und öffnete Guillaumes Schubladen, in denen sie nach einem Messer suchte. Als sie eines gefunden hatte, kehrte sie zum Bett zurück und blickte auf ihn herunter. Sorgfältig zog sie alle Haarnadeln aus ihrem Haar und schüttelte es aus. Dann begann sie mechanisch damit, eine lange Strähne nach der anderen abzuschneiden. Schnell entstand ein Häufchen blonder Haare auf dem Bett. Als auf ihrem Kopf nur noch kurze Haarbüschel standen, strich sie ihm liebevoll über das Gesicht.


  "Schlaf gut, mein Lieber."


  Es war wie eine rituelle Handlung, ein Opfer. Danach brach sie zusammen und fing an zu schluchzen. Stundenlang saß sie so an das Bett gelehnt. Sie konnte ihren Kummer mit keinem teilen. Er saß fest in ihr und konnte nicht hinaus. Deshalb brachte Weinen keine Erleichterung.


  Es ist meine Schuld! schrie es in ihr Ich habe ihn im Stich gelassen! Und alle werden wissen, dass es meine Schuld ist...


  Der Schock machte sie wieder hellwach. Natürlich würden sie behaupten, sie sei die Mörderin. Es passte einfach viel zu gut zusammen. Ach, was machte das schon. Sollten sie doch machen, was sie wollten. Sie selbst wollte nur noch allein sein und sich der Trauer überlassen. Henriette stürzte herein.


  "Herrin!", stammelte sie außer Atem. "Sie haben das Haus umstellt! Wachen blockieren die Ausgänge!"


  Sie hatten wirklich keine Zeit verschwendet.


  "Ich werde sterben", erklärte Ramis dumpf.


  "Madame, wollt Ihr nichts unternehmen?", schrie Henriette schrill. "Ihr müsst Eure Unschuld beweisen!"


  Ramis schaute verklärt durch sie hindurch. Welche Unschuld galt es zu beweisen? Trotzdem stand sie auf. Ihre Gelenke schien eingerostet zu sein, ihre Knochen bereits vermodert.


  "Holt den Marquis her."


  Aber dann fiel ihr ein, dass der ebenfalls verdächtig sein könnte. Er hatte als ihr Geliebter gegolten. Was für ein Motiv für einen Mord an einem ungeliebten Ehemann! Wenn sie ihn nicht schon verhaftet hatten, würden sie ihn nicht zu ihr durchlassen.


  "Schicke jemanden zum Marquis, der ihn warnen soll! Und noch etwas, Henriette..."


  Es wurde immer schwerer, zu denken. Die Schlinge um ihren Hals zog sich zu. Und es war eine vorbereitete Schlinge gewesen, sie spürte es. Das war das Komplott, das sie nicht hatte sehen wollen und doch befürchtet hatte. Ihre Feinde hatten Guillaume umgebracht. Sie schloss ihre Finger um ihr Amulett.


  Gib mir Kraft! beschwor sie.


  "Gib Lord Fayford Bescheid. Er soll kommen."


  Der Entschluss fiel ihr unsagbar schwer. Aber er war ihre letzte Hoffnung. Er hatte gesagt, er würde sie lieben. Sie nahm sich genügend Zeit, sich in ihren Schleier zu wickeln und verließ schweren Herzens ihren Mann.


  "Verzeih mir", sagte sie ihm zum Abschied. "Ich muss mich nun retten. Aber deine Mörder werden büßen, auch wenn es das letzte ist, was ich vollbringe!"


  Das Haus schien wie ausgestorben, niemand ließ sich blicken. Nur die Wachen standen um das Haus, das zeigte Ramis ein Blick aus dem Fenster. In ihrem Zimmer wartete sie. Es zermürbte sie. Ob sie ihn überhaupt hereinließen? Sie ließen, wie sie bald merkte, denn es klopfte an der Tür und Henriette in Begleitung Fayfords trat ein. Heute tat Ramis Herz keinen wilden Sprung. Erneut vollkommen in tristes Schwarz gehüllt, erwartete sie ihn. Er ging zu der düsteren Gestalt und winkte Henriette hinaus, die ihre Herrin sichtlich ungern verließ.


  "Ich habe von allem gehört", sagte er leise. "Sie werden Anklage gegen Euch erheben. Es ist eine Verschwörung gegen Euch im Gange."


  Wen interessierte das noch? Sie hatten sowieso schon alles zerstört.


  "Es gibt viel mehr, die Euch gehasst haben, als Ihr Euch vorstellen könnt."


  Sie bewegte sich und hob den Blick.


  "Die vom Hof haben ihn ermordet!", zischte sie.


  "Vermutlich. Es sah jedenfalls nicht nach einem Raubüberfall aus. Alle seine Wertsachen waren noch da, sagt die Polizei. Man wird Euch vorwerfen, ihr hättet ihn mit Eurem Liebhaber ermordet, um diesen heiraten zu können."


  Natürlich. Würde jemand eine so durchsichtige Tat begehen? Doch es hieß, dass nicht nur sie in Gefahr war.


  "Sie wissen, wie sie den König gegen Euch wenden können."


  "Aber Euch wird niemand angreifen. Ihr wart zu vorsichtig."


  Bitterkeit, wo man auch hinsah. Er lachte auf, allerdings ohne Freude.


  "Und trotzdem wollt Ihr, dass ich Euch helfe? Mich in diese Gefahr bringe?"


  "Ihr habt behauptet, mich zu lieben. Wenn Ihr mir nicht helft, wird bald nichts mehr übrig sein, was man lieben könnte."


  "Ja, Mylady, ich werde Euch helfen, so selbstlos, wie ich es nie war. Doch unter einer Bedingung: Zeigt mir Euer Gesicht. Das ist nur fair, in Anbetracht der Gefahr."


  Erschrocken wickelte sie den Schleier fester um sich.


  "Das geht nicht!", krächzte sie.


  "Warum nicht? Ich glaube Euch nicht mehr, dass Ihr nur ein hässliches Gesicht versteckt. Das passt nicht zu Euch. Nein, Ihr versteckt viel mehr. Aber Ihr müsst Euch nicht fürchten. Wenn Ihr frei seid, nehme ich Euch mit nach England. Dort wird Euch niemand gefährlich werden, weil Ihr unter meinem Schutz steht."


  "Ich glaube nicht, dass Ihr mein Gesicht sehen wollt. Lasst mir den Schleier und ich verschwinde für immer aus Eurem Leben."


  "Dafür ist es zu spät, Mylady. Nehmt ihn bitte ab. Vertraut Ihr mir so wenig?"


  Sie zögerte. Nun würde sich beweisen, ob er die Wahrheit gesprochen hatte. Und ob das Gefühl stärker war als der Jahrzehnte alte Hass.


  "Ihr habt es nicht anders gewollt. All die Leute, die ich einst als dumm bezeichnete, sind klug im Gegensatz zu mir, die ich Euch liebe. Wenn Ihr es aber unbedingt wissen wollt - Ihr seid es, vor dem ich mich versteckt habe."


  Sie ließ den Schleier fallen.


  "Liebe und Hass liegen oft dichter beieinander, als wir uns das wünschen, was?"


  Als erstes fielen ihm die blonden Haare auf, die völlig wüst abgeschnitten waren. Er erkannte sie nicht sofort. Auch sie war in den Jahren gealtert und er war nicht im Geringsten auf sie gefasst gewesen - oder doch? Ein verhärmtes Gesicht, verquollene Augen... doch deren Färbung ließ keinen Zweifel, sie hatten nichts von ihrer Intensität verloren. Eine Weile rührte sich keiner von ihnen, Fayford, weil er das erst einmal verdauen musste und Ramis, weil sie so angespannt wartete.


  Kein Tag, an dem er nicht an sie gedacht hatte. Und während er geglaubt hatte, sie sei tot, hatte sie sich die ganze Zeit über hier amüsiert! Das Schlimmste aber war, sie hatte immer gewusst, wer er war und ihn dazu gebracht, sie zu lieben. Warum hatte er es nicht von Anfang an gemerkt?


  "Ramis!", stieß er hervor. "Die Hexe! Habt Ihr wirklich geglaubt, mich so einwickeln zu können, dass ich die Vergangenheit vergesse? Ihr solltet tot sein! Die Haie hätten Euer Fleisch längst aus Eurer Leiche herausgerissen haben sollen!"


  Sie taumelte unter seinen brutalen Worten zurück.


  "Ihr habt gelogen!", flüsterte sie. "Ihr habt mich niemals geliebt!"


  "Ganz recht!" zischte er. "Euch lieben? Das wäre Wahnsinn. Am besten wäre es, sie würden Euren elenden Körper auf dem Scheiterhaufen verbrennen! Feuer reinigt alles Übel, sagt man. Doch ich denke, der Galgen wird es auch tun. Dieses Mal überzeuge ich mich persönlich, dass kein Funken Leben mehr in Euch ist. Und das mit Freude!"


  Er riss die Tür auf und knallte sie hinter sich wieder zu. Ramis rannte ihm hinterher.


  "Nein!", schrie sie. "Verräter! Lügner! Was ist mit der Herzogin, die Ihr so umworben habt? Sie ist dieselbe wie ich!"


  Er blieb stehen und warf ihr einen so vernichtenden Blick zu, dass sie zurückwich.


  "Die andere, die ich glaubte zu lieben, ist tot! Sie hat es nie gegeben... Alles war eine Lüge. Dafür und für alles andere müsst Ihr sterben!"


  "Ihr Teufel!", keuchte sie. "Denkt Ihr, ich habe das freiwillig getan? Ich hasse Euch! Zur Hölle mit Euch!"


  Er schenkte ihr schon keine Aufmerksamkeit mehr. Ramis kehrte in ihr Zimmer zurück. Es war aus. Er hatte soeben ihr Todesurteil besiegelt.


  

  



  Der Mord und der Prozess gegen die Herzogin waren natürlich Gesprächsthema Nummer eins am Hof und in ganz Paris. Nicht wenige freuten sich über den Sturz der hochmütigen Herzogin. Im Laufe des Tages hatte man sie festgenommen. Wilde Gerüchte kursierten. War der Marquis ihr Komplize oder war am Ende sogar der junge König in den Fall verwickelt, um sie in ein paar Jahren heiraten zu können? Für die meisten stand jedoch fest, dass der Herzog de Sourges seiner Frau im Wege gestanden hatte. Ihr Urteil schien bereits gefällt. Es war allerdings nicht sicher, ob sich der König oder der Regent persönlich des Falls annehmen würde. Der junge Louis raste vor Wut und Enttäuschung, doch letztendlich wäre es nicht unmöglich gewesen, ihn umzustimmen. Wie viele sich betrogen Wähnende hoffte er insgeheim immer noch auf einen Beweis ihrer Unschuld. Das sah auch der Marquis, der zwar unter Beobachtung stand, aber auf freiem Fuß war, und versuchte eine Audienz für Ramis zu erwirken. Doch er wurde nicht durchgelassen, weil einige fürchteten, der Junge könne in seinem Entschluss schwanken. Dem Marquis drängte sich die Gewissheit auf, dass mehre hochgestellte Persönlichkeiten in den Fall verwickelt waren. Keiner war bereit, ihm zu helfen. Alle sogenannten Freunde, die um die Herzogin herumscharwenzelt hatten, blieben stumm. Verzweifelt weilte der Marquis in Gedanken bei seiner Freundin, die verlassen in einer düsteren Zelle hockte und auf den Tod wartete. Doch er wollte alles versuchen, um sie zu retten. Nur nicht die Hoffnung aufgeben! Noch war sie nicht verurteilt...


  

  



  Ramis war alleine in der Zelle mit dem kleinen vergitterten Fenster, durch das kaum Licht hereinfiel. Sie konnte ein Stück Himmel sehen. Als Adlige hatte man ihr mehr Luxus als den übrigen Gefangenen zugebilligt. Doch auch dieser Luxus bestand nur in einem schmalen Bett, einem Stuhl mit Tisch und einem eigenen Raum. Oft hörte sie die Schreie und das Gestöhne der Kranken aus dem Hospital, denn das Gefängnis gehörte zu dem für diese Zeit üblichen Komplex aus Gefängnis, Irrenhaus und Krankenhaus. Die Laute aus den anderen Zimmern begleiteten sie in den Schlaf und weckten sie wieder auf.


  Ihren Gedanken überlassen, grübelte sie ununterbrochen, sie konnte sich nicht dagegen wehren. Guillaumes Verlust hatte sich zu einem dumpfen Schmerz gewandelt. Sie wusste, dass sie ihm bald folgen würde, welche Trennung gab es also zu betrauern? Es grämte sie nur, dass ihre Tochter auf einmal Vollwaise sein würde. Vielleicht war es jetzt ein Segen, dass sie nie ein sehr enges Verhältnis gehabt hatten, denn nun hatte Charlotte immerhin noch ihre Amme und ihr Kindermädchen. Und sicher würde der Marquis die Kleine zu sich nehmen. Leider galt für sie offensichtlich ein Besucherverbot und sie durfte auch den König nicht sprechen. Natürlich, sonst hätte sie ihm ja die Wahrheit erzählen können. Es war schrecklich, nicht zu wissen, was um sie herum geschah. Seit man sie hierher gebracht hatte, hatte sie nichts Neues mehr erfahren. Die Welt draußen hätte in Trümmern liegen können, sie hätte dennoch nichts mitbekommen. Hier drinnen zählte die Welt draußen nicht.


  Unweit begann ein Kleinkind zu brüllen. Irgendjemand schimpfte und versuchte offenbar, es zur Ruhe zu bringen. Kurz brach das Geschrei ab, nur um einen Moment später mit erhöhter Lautstärke weiterzugehen. Ramis zog sich die dünne Decke über die Ohren. Alles hier war so unerträglich. Sie konnte nur warten, warten auf ihren Prozess, in dem man sie des Mordes an ihrem Mann, der ihr Freund gewesen war, für schuldig befinden würde. Doch eines würde sie trotz allem nicht tun, stellte Ramis fest, während sie aufstand und versuchte, einen Blick auf die Sonne zu erhaschen, die sich soeben anschickte, unterzugehen. Sie würde nicht aufhören zu kämpfen, auch in dieser aussichtslosen Lage nicht. Nein, es war erst zu Ende, wenn sie ihren letzten Atemzug am Galgen heraus geröchelt hatte. Bis dahin würde sie nicht mutlos am Boden liegen und jammern.


  Niemals gebe ich mich mehr auf! ritzte sie mühsam mit einem ihrer Diamanten in die Wand. Man hatte den Wächtern verboten, ihr ihren Schmuck wegzunehmen, solange ihre Schuld nicht bewiesen war. Aus diesem grauenhaften Fluch gehe ich stärker als je zuvor hervor. Das bin ich mir und denen, die mich liebten, schuldig. Keiner meiner Feinde wird mich am Boden finden, ich gebe mich nicht auf!


  

  



  Der Marquis begann damit, Nachforschungen anzustellen. Er wollte dem König beweisen, dass die Herzogin unschuldig war. Doch wie sollte er das schaffen, wenn er nicht einmal mit Seiner Majestät reden durfte? Dieses Problem war kaum zu übersehen, aber er hatte keine andere Wahl. Sein erster Gang führte ihn zu Adélaide. Er erwartete nicht allzu viel von Ramis ehemaliger Freundin, dennoch musste er es wenigstens versuchen. Es wäre sogar möglich, dass sie ebenfalls in die Verschwörung verwickelt war, denn nur ein Blinder hätte die Feindschaft übersehen können, die in der letzten Zeit zwischen den Frauen geherrscht hatte. Er wusste, welche Verbindung Adélaide zu dem englischen Lord gehabt hatte und er musste leider auch feststellen, dass der der Herzogin wichtiger war, als sie zugeben mochte. Ja, den würde der Marquis auch noch aufsuchen. Er hatte erfahren, dass Fayford kurz vor ihrer Verhaftung bei ihr gewesen war. Allerdings schien er keine Anstalten zu machen, ihr irgendwie zu helfen, überhaupt hatte der Marquis ihn seitdem nicht gesehen.


  Wie es wohl der armen Anne genau in diesem Augenblick ging? Eine dumme Frage, wie sollte es ihr schon gehen? Sie war allein mit ihrer Trauer um ihren Mann und ihren Sorgen und letztlich gewiss auch ohne Hoffnung. Wenn er jetzt nichts unternahm, würde er wirklich verrückt werden. Sie beobachteten ihn bei seinen Bemühungen und starrten ihn an, wenn er versuchte, den König zu erreichen. Ihr Getuschel und ihre Bemerkungen machten es nicht leichter. Aber er musste zugeben, dass er ihnen mit seiner hartnäckigen Werbung um die Herzogin reichlich Anlass zu Gerüchten gegeben hatte. Jetzt schien ein Komplott gegen den Herzog nur allzu glaubhaft. Ja, er trug einen guten Teil der Schuld daran, dass Ramis verhaftet worden war. Gewiss, sie hätten auch ohne das genug Motive für einen Mord finden können, aber kaum offensichtlichere oder welche, die den König wütender gemacht hätten.


  

  



  Adélaide war bereit, mit ihm zu sprechen, doch es kam nicht viel dabei heraus. Entweder sie wusste nichts oder sie war eine gute Schauspielerin. Dem Gespräch war lediglich zu entnehmen, dass Adélaide beleidigt war und sich außerdem vernachlässigt fühlte. Anscheinend hatte ihr undurchsichtiger Liebhaber kein Interesse mehr an ihr. So verabschiedete sich der Marquis suchte ebendiesen auf. Als er vor dem großen Haus stand, das der Lord bewohnte, teilte man ihm mit, dass Mylord ihn nicht sprechen wollte. Erst als er hartnäckig blieb und sich auch durch Gewaltandrohungen nicht vertreiben lassen wollte, gestand man ihm ein paar Minuten zu. Fayford empfing ihn in seinem Arbeitszimmer, das zwar geschmackvoll möbliert war, jedoch von der gleichen düsteren Eleganz war wie sein Besitzer. Der saß in einem Sessel und las ein Buch. Er legte es beiseite, als der Marquis eintrat. Der Lord erinnerte heute nur wenig an den Mann, den man am Hofe gewöhnt war. Seine Kleidung war dunkel und frei von höfischem Putz. Nicht einmal eine Perücke trug er auf dem Haar, was seiner aristokratischen Haltung allerdings nicht zu schaden schien. Für gewöhnlich trugen alle Leute von Stand, die etwas auf sich hielten, Perücken. Die Miene des Lords war eine regungslose Maske, wenngleich seine Augen eine Spur eisig waren. Eine unheilvolle Spannung lag in der Luft. Keiner machte sich die Mühe, den anderen zu begrüßen.


  "Aha, der treue Marquis. Ich dachte mir, dass Ihr aufkreuzen würdet. Doch was wollt Ihr noch hier?"


  "Ich möchte Euch etwas fragen."


  Ein kaltes Lächeln.


  "Ihr verschwendet nur Eure neuerdings so kostbare Zeit. Ich habe dazu nichts zu sagen. Die Frau ist schon so gut wie tot und das freut mich. Sie hat es tausend Mal verdient."


  Der Marquis wurde weiß vor Wut.


  "Sie ist unschuldig, Ihr Lump! Niemals hätte sie ihren Mann umgebracht! Er war ihr Freund!"


  Etwas Finsteres lag im Blick seines Gegenübers, als dieser ansetzte zu sprechen. Er war in der Zwischenzeit aufgestanden und zum Schreibtisch getreten, wo er einen Briefumschlag schloss und versiegelte.


  "Ich rede nicht von dem Mord, obwohl es ihr durchaus zuzutrauen wäre, denn sie verbirgt viel hinter ihren Maskeraden. Und in der Vergangenheit hat sie sich unzählige Male versündigt. Sie ist mehr als eine Mörderin, sie ist eine Hexe."


  Er lachte hässlich.


  Mon dieu! dachte der Marquis erschrocken. Er weiß es! Er hat sie tatsächlich erkannt. Und er hasst sie.


  "Ihr habt es erfahren, als Ihr bei ihr wart, oder?", erkundigte er sich matt.


  Fayford betrachtete das Siegel, das er immer noch in der Hand hielt.


  "Ja, Ihr habt recht. Wozu es verheimlichen? Euren Worten entnehme ich, dass sie es Euch erzählt hat? Seltsam, an ihrer Stelle würde ich mich schämen, das jemandem zu erzählen. Hat sie Euch auch erzählt, was -"


  Seine Stimme wurde heiser und er brach ab. Zum ersten Mal zeigte er eine Gemütsregung. Den Marquis beschlich ein ungutes Gefühl. Er spürte, dass die Feindschaft Fayfords zu Ramis über die eines Marineoffiziers zu einem Piraten hinausging. Sie war tiefer, persönlicher. Was hatte Ramis nur getan, um diesen Hass auf sich zu ziehen, der in den Augen des Lords flackerte? Sie, die an eine gerechte Welt glaubte und doch nur ihren Frieden wollte. Er nannte sie Hexe, musste jedoch selbst der Teufel sein. Verhaltene Wut schien um ihn zu gleißen wie glühende Glut. Ihn zu berühren, musste heißen, sich zu verbrennen. Hatte Ramis den Fehler begangen?


  Plötzlich begann der Lord zu lachen. Es war ein merkwürdiges Geräusch in der Stille, das sie ganz aufzusaugen schien. Er war wahnsinnig! Dem Marquis fröstelte. Von solchen Menschen hielt man sich besser fern, aber inzwischen war es zu spät für diesen Rat. Abrupt verstummte Fayford wieder und knurrte stattdessen wie ein wildes Tier. Er kam plötzlich ganz nahe heran und fuhr dem Marquis langsam über die Wange, während er ihn mit seinen blauen Augen fixierte.


  "Verschwindet jetzt, meine kleine Unschuld. Von mir erfahrt Ihr nicht mehr. Ich weiß nicht, was sie Euch über sich erzählt hat, aber sie hat bestimmt einiges verschwiegen. Seid froh darüber, denn schon jetzt wird sie Euch für immer im Nacken sitzen, egal was Ihr macht. Tröstet Euch wenigstens mit unschuldigen Erinnerungen an sie!"


  Gelächter verfolgte den Marquis auf dem Weg nach draußen. Was er gehört hatte, erschütterte ihn zutiefst, vor allem aber die Ahnung eines schrecklichen Vorfalls, der lange in der Vergangenheit stattgefunden hatte. Immerhin konnte er sich recht sicher sein, dass Fayford nichts mit der Verschwörung zu tun hatte. Er hätte andere Wege gefunden, sich an Ramis zu rächen, noch grausamere, mit denen man einen Menschen bis in die Seele zerstörte.


  Seine eigene Hilflosigkeit übermannte den Marquis. Er konnte gar nichts gegen Ramis mächtige Gegner ausrichten. Niemand würde ihm Gehör schenken. Es war schon später Abend. Für den nächsten Tag hatte man übereilt das Gerichtsverfahren angesetzt - falls man es denn so nennen konnte. Vorher musste er noch mit der Comtesse sprechen. Dieser Schritt fiel ihm am schwersten. Gerade wegen seiner alten Verliebtheit und ihrer Feindschaft mit der Herzogin.


  

  



  Das Haus der Comtesse, das sie stolz als 'ihr kleines Palais' bezeichnete, lag in einem eher berüchtigten Viertel, obwohl es wirklich groß und luxuriös war. Vermutlich brauchte diese Frau einfach Verdorbenheit um sich herum, überlegte der Marquis sarkastisch, weil auch mehrere der teuersten Freudenhäuser in derselben Straße lagen. Die Dame des Hauses war anscheinend zu Hause, denn sie empfing ihn sofort. Als er zu ihr geführt wurde, stellte er fest, dass die Inneneinrichtung zu ihr passte. An den Wänden hingen Gemälde mit erotischen Motiven und nackte Statuen in antiken Stil standen neben Treppenaufgängen und in Nischen. Schwere rote Samtvorhänge fingen allzu grelles Licht ab, so dass im Gang eine diffuse Atmosphäre herrschte. Man brachte ihn in ein Zimmer, das wohl ihr Privatsalon war. Er war ausnehmend hübsch, einladende Diwane, deren Polster mit orientalischen Mustern verziert waren, standen herum und in einem goldenen Käfig zwitscherten exotische Vögel. Ein süßlicher, betäubender Geruch ging von einer Pflanze mit riesigen roten Blüten aus, die er nicht kannte. Noch während er all das betrachtete, kam die Comtesse aus einem Nebenraum herein. Sie trug eine Contouche aus weinroter Seide, die ihr sehr gut stand. Ihre echten Haare fielen ihr in schwarzen Kaskaden auf die Schultern und um ihren Hals bemerkte der Marquis einen merkwürdigen Anhänger, den er allerdings nicht lange mustern konnte, weil ihn die Adlige jetzt leutselig ansprach:


  "Wie schön, Euch wiederzusehen, mein Lieber!" Graziös reichte sie ihm die Hand zum Kuss.


  Er reagierte nicht und ihr Lächeln gefror einen Moment zu Eis. Doch sie fing sich schnell wieder und bat ihn, es sich bequem zu machen. Bedächtig setzte er sich auf eine der weichen Liegen. Weil er wusste, wie gut sie einen einspinnen konnte, kam er schnell zur Sache.


  "Wisst Ihr irgendetwas über den Mord am Herzog de Sourges?", fragte er scharf.


  Sie war darauf vorbereitet gewesen.


  "Ich? Aber nein, Monsieur, ich weiß nicht mehr als die anderen. Mir ist natürlich klar, was Ihr denkt. Wegen unserer alten Feindschaft und so. Nun, ich kann nicht leugnen, dass ich sie nicht mag. Doch ihren Mann umbringen? Verzeiht mir meine Offenheit, aber ich hätte gleich sie umgebracht!"


  Er wollte es ihr nicht verzeihen. Dennoch sah sie in der Tat nicht so aus, als hätte sie etwas mit der Sache zu tun. Sie wirkte schadenfroh, jedoch nicht selbstzufrieden. Ein Diener kam herein und bot Erfrischungen an. Der Marquis nahm ein Glas Wein, weil sein Hals so trocken war. Die Gastgeberin würde ihn schon nicht vergiften, sie hatte wenig Grund dazu. Vorsichtig nahm er einen Schluck. Der Wein war sehr gut und der Marquis trank mehr davon. Auch die Comtesse nippte an ihrem Glas und sah ihn an. Sie begann ein belangloses Gespräch, aber ihre Augen sprachen beredsam etwas anderes. Er sollte nun wirklich gehen, doch der Wein mundete so gut und ein warmes Gefühl breitete sich in seinem Magen aus. Ein weiteres Glas wurde ihm angeboten und er nahm an. Die Comtesse ihm gegenüber räkelte sich schlangengleich auf ihrer Liege. Sie lehnte sich zurück und lockerte ihren Ausschnitt, bis fast ihre Brüste entblößt waren. Unter dem dünnen Stoff zeichnete sich noch mehr ab. Dem Marquis wurde heiß. Er hatte schon länger keine Frau mehr gehabt. Irgendwie hatte er geglaubt, das Ramis schuldig zu sein, ihr, die seit Ewigkeiten enthaltsam lebte. Doch hier fixierten ihn hypnotisierende Augen.


  "Ihr Armer...", hörte er wie durch einen Schleier, "so einsam und verlassen. Ich werde Euch trösten."


  Langsam erhob sie sich und schlüpfte neben ihn auf den Diwan. Sie muss etwas in den Wein getan haben, schoss es ihm noch durch den Kopf, ehe er auch diesen Gedanken unter ihren geschickten Händen vergaß.


  Er blieb bis zum nächsten Morgen bei ihr.


  

  



  


  Recht und Sühne


  

  



  Der Tag des Prozesses. Der Saal summte wie ein Bienenschwarm. Wie lange hatte es dergleichen schon nicht mehr gegeben? Und was für ein Sturz für die hochnäsige Herzogin! Hatte sie wirklich geglaubt, sie könne sich alles leisten? Viele warteten rachsüchtig auf das Urteil und auf die Reaktion der Todgeweihten, denn am Ergebnis zweifelte kaum einer. Weitaus weniger zahlreich waren diejenigen, die Mitleid empfanden. Der König ließ sich nicht blicken, er wollte niemanden sehen. Dafür war D'Orléans präsent. Er wirkte zufrieden. Man hatte nach langem Überlegen beschlossen, dass die Angeklagte bei der Urteilsverkündung dabei sein sollte. Es war ein Zugeständnis an ihren Titel, aber auch eine Strafe, denn man hatte den Saal den Zuschauern geöffnet, die diese einmalige Sitzung des Hofgerichtes sehen wollten.


  Den Vorsitz hatte der Regent inne, in Vertretung für Seine Majestät, der immer noch nicht aufgetaucht war. Als man im Saal für Ruhe gesorgt hatte und alle Beteiligten Platz genommen hatten, wurde die Anklage verlesen: Mord an ihrem Mann aus niedrigen Motiven. Danach setzte man sich erneut mit den Umständen der Tat auseinander und befragte verschiedene Zeugen - von denen natürlich keiner am Zeitpunkt des Mordes anwesend gewesen war. Spekulationen und Gerüchte statt Beweise, dachte der Marquis bitter. Gegen Ende des Prozesses erschien auch der junge König. Er sah müde aus und es schien manchem sogar so, als hätte er geschwollene Augen.


  Dann hatte man endlich alle Einzelheiten durchgekaut und ließ die Angeklagte rufen. Es wurde ganz still, als sie hereingeführt wurde. Aller Augen richteten sich auf die ganz in Schwarz gekleidete Frau, die hocherhobenen Hauptes den Saal betrat, bewacht von zwei Gardisten. Sie trug weder Hut noch Perücke, kein Schleier bedeckte ihr fahles Gesicht. Scheinbar unbekümmert schritt sie den Gang entlang und bis auf eine leichte Blässe hätte nichts darüber Aufschluss gegeben, dass sie ihrem Todesurteil entgegensah. Es wirkte vielmehr so, wie jemand bemerkte, als ginge sie zum Arzt, zwar ein unangenehmer Gang, aber bald vorbei. Das hier fing gerade erst an. Erst als sie auf ihrem Platz vor der Tribüne des Regenten stand, gestattete sie es sich, die Anwesenden zu mustern. Ihr Blick begegnete dem des Marquis, der seelenwund und von sich enttäuscht ganz vorne saß. Es war, als sähe er sie zum ersten Mal. Sie war so ruhig und gefasst, von ihr ging eine Kraft aus, die er nie an ihr bemerkt hatte. Sie schien über alldem zu stehen, als könnte ihr nicht etwas anhaben.


  Sie begegnete den höhnischen Blicken der Comtesse und des Regenten, bekam keinen Kontakt zum König und Adélaide, die sie nicht ansahen. Antoinette de Mincourt hatte sich einen Hut vors Gesicht gezogen. Fayfords Ausdruck war wie üblich unergründlich und sein Starren hätte Blut zu Eis gefrieren können, wäre das nicht bereits längst passiert. So bekam er nur dieselbe kalte Verachtung zu spüren wie alle ihre Feinde. Als der Regent geschäftig in seinen Papieren blätterte, wirkte Ramis beinahe abwesend, ihre Augen schauten verklärt zur Decke. So ziemlich alles sagte zu ihren Ungunsten aus. Louis gab während der gesamten Zeit kein einziges Wort von sich. Dann war der Augenblick der Urteilsverkündung gekommen. Der Regent flüsterte Louis etwas ins Ohr. Der nickte und setzte seine Unterschrift unter ein Papier, das vor dem Regenten lag. Der unterschrieb ebenfalls und schob anschließend einem Herold einen Zettel zu. Der hob an zu sprechen und verkündete laut:


  "Aufgrund der erdrückenden Beweislast gegen die Angeklagte, ihres fehlenden Alibis und ihres beharrlichen Schweigens zu allen Fragen..."


  Weiter kam er nicht, denn plötzlich war der Marquis aufgesprungen und rief deutlich:


  "Ich kann sagen, wo die Herzogin in der Mordnacht war!"


  Ramis Kopf ruckte herum und ihre Augen blitzten. Er sollte es lassen. Nein, er würde es nur noch schlimmer machen und sich selbst da hineinziehen.


  "Und, wo war sie?", fragte der Regent gedehnt.


  "Sie war bei mir."


  Getuschel und Stimmen erhoben sich. Man musste für Ruhe sorgen. Der König starrte den Marquis an und sein sonst verschlossenes Gesicht drückte nun doch einiges aus.


  "Und das soll entlastend sein?", kam ein Zwischenruf aus dem Publikum.


  "Wir haben keine Mordpläne geschmiedet! Wir hatten nie ein Verhältnis! Sie kam nur, um nicht alleine zu sein, denn der Herzog war ja nicht da. Sie wollte den Abend mit einem Freund verbringen. Niemals hätte sie ihren Mann ermordet! Er war ihr Freund! Und niemals hätte sie das aus dem Motiv getan, das man ihr vorwirft! Jeder, der sie kennt, weiß das!"


  Man hätte eine Stecknadel fallen hören können, so still war es. Fayford grinste leicht, er schien dieses Theaterstück zu genießen.


  "Und, könnt Ihr ihre Unschuld auch beweisen?" Das war wieder der Regent. "Könnt Ihr beweisen, dass Ihr nie ein Verhältnis mit ihr hattet? Ihr kennt die Gerüchte über die kleine Charlotte de Sourges. Denn man sagt, dass der Herzog seine Frau nie angerührt habe."


  Der Marquis senkte den Kopf und wurde rot. Etwas Dümmeres hätte er kaum tun können, es glich einem Schuldgeständnis. Ramis bewegte sich. Sie hob den Blick und fasste den Regent ins Auge.


  "Doch", widersprach sie fest. "Charlotte ist das Fleisch und Blut meines Mannes. Wir haben unsere Ehe vollzogen. Ich finde es schmutzig, diese privaten Dinge hier aufzurollen, doch ich kann nicht zulassen, dass meine Ehre in den Schmutz gezogen wird und Charlotte ein Makel anhaftet. Sie ist die legitime Erbin unseres Besitzes!"


  "Das hat das Gericht zu entscheiden. Und könnt Ihr denn beweisen, dass Ihr nicht Meuchelmörder geschickt habt, um Euren Mann zu töten."


  "Und doch beruhen Eure Beweise nur auf Vermutungen. Keine einzige ist erwiesen! Habe ich je eine verdächtige Äußerung gemacht?"


  "Ihr habt stets genug zu verbergen gehabt. So dumm seid Ihr nicht, dass Ihr Eure Pläne ausposaunt. Aber Ihr habt bekanntlich sehr wenig Zeit miteinander verbracht. Und Ihr seid skrupellos genug für so eine Tat."


  "Ach ja, wenn man wenig Zeit mit einer Person verbringt, heißt das neuerdings, dass man diese ermorden will? Ihr sagt, ich sei nicht dumm genug, meine Pläne hinauszuposaunen. Glaubt Ihr denn, ich wäre als Mörder so dumm gewesen, eine Tat zu begehen, die mich so offensichtlich anklagt?"


  "Schluss jetzt!", würgte sie der Regent ab und Ramis wusste, was sie gesagt hatte, war ihm unangenehm. "Wir sind nicht hier, um Haarspalterei zu betreiben! Wenn Ihr nichts Brauchbares zu sagen habt, dann schweigt!"


  "Ja, wir sind hier, um eine Angelegenheit zu vertuschen, damit eine Unschuldige in den Tod geht!"


  "Wenn Ihr nicht sofort ruhig seid, werdet Ihr wieder in Eure Zelle geschafft!"


  Ramis spuckte aus.


  "Mörder!", zischte sie.


  Inzwischen stand der Marquis wie erstarrt. Ihm dämmerte wohl, dass sein Anliegen keinen Sinn hatte, ja, nie einen gehabt hatte. Er sank auf seinen Stuhl zurück. Er konnte Ramis nicht in die Augen schauen, die den Regenten voller Feindschaft anfunkelte. Sie sah noch längst nicht besiegt aus. Gerade öffnete sie erneut den Mund, als sich Gemurmel im Saal erhob. Man sah sich um, um herauszufinden, was da für so einen Tumult sorgte. Eine Person - Adélaide - war aufgestanden und marschierte nach vorne. Eine Retterin in der Not, wie man sie im Theater und der Literatur so oft fand? Sie knickste vor dem König und stellte sich vor.


  "Eure Majestät, dürfte ich etwas zu dem Fall sagen? Es gibt etwas, das noch keiner angesprochen hat."


  Der Regent wollte schon gereizt abwinken, als König Louis sich vorbeugte und sie aufforderte, fortzufahren.


  "Ich möchte nur erwähnen, dass es mir recht unglaubwürdig erscheint, dass die Herzogin de Sourges zusammen mit dem Marquis d'Agny ein Komplott ausgeheckt hat. Ich weiß, dass sie bis kurz vor dem betreffenden Abend noch einen Streit mit ihm hatte und sie sich erst gerade wieder versöhnt hatten. Und ich bin mir sicher, seitdem hatten sie kein Liebesverhältnis. Nein, denn sie hatte mit einem anderen Mann zu tun. Ich denke, er sollte sich auch einmal dazu äußern, das wäre nur gerecht. Monsieur Fayford, ich finde, Ihr seid dem Gericht eine Erklärung schuldig."


  Die Aufmerksamkeit richtete sich auf Lord Fayford und die Herzogin, deren Miene aussah, als hätte sie in etwas Saures gebissen. Es musste schrecklich für sie sein, dass das ans Licht gezerrt wurde, was sie sogar vor sich selbst hatte geheim halten wollen und nur sie wusste, dass nichts Besseres herauskommen würde, wenn Fayford sprach.


  Und das tat er. Als geübter Redner hatte er keine Schwierigkeiten, alle in den Bann zu ziehen.


  "Wenn das Gericht wünscht, dass ich etwas dazu sage, werde ich das tun", begann er. "Die Marquise hat recht, wenn sie meint, dass ich viel mit der angeklagten Herzogin zu tun hatte. Doch es gibt weniger zu erklären, als man denkt. Irgendetwas irritierte mich von Anfang an an ihr. Am Morgen nach dem Mord entdeckte ich, was es war."


  Ramis schloss kurz die Augen, als suche sie sich zurückzuziehen und dem zu entkommen. Doch dann öffnete sie sie wieder und richtete sie auf den Lord. Sie waren so grau wie Nebel geworden.


  

  



  Fayford holte mit der Hand aus und deutete auf Ramis, als wisse niemand, dass sie da war. Sie blieb unbeweglich. Das war es jetzt.


  "Ich kannte sie", fuhr er fort und beobachtete dabei den Regenten. "Wer wusste mehr über ihre Vergangenheit, als sie erzählte? Natürlich war alles erlogen. Sie befand sich auf dem Weg zu ihrer Hinrichtung in England, als ihr Schiff in einen Sturm geriet und unterging. Sie überlebte und wurde vom Marquis d'Agny gerettet. Ich weiß das, weil ich selbst sie auf dieses Schiff gebracht hatte. Sie war wegen Mordes an einem Adligen und wegen Piraterie angeklagt. Ja, diese Frau war in der Tat ein weiblicher Piratenkapitän! Und zweifelt jemand daran, so sehe er sich ihr Gesicht an! Keine Narben, wie sie immer vorgegeben hat. Als ich nach Paris kam, hatte sie ganz zufällig zu dieser Zeit einen Unfall und musste sich hinter einem Schleier verbergen. Ich denke, das dürfte genug Aufschluss über ihren Charakter und ihre abgrundtiefe Schlechtigkeit gegeben haben. Auch ohne diesen neuerlichen Mord hätte sie den Tod verdient." Er nahm wieder Platz.


  Ramis starrte scheinbar unbeteiligt auf ihren Rubinring, den sie für alle sichtbar am Finger trug. Natürlich, er musste ja bei seinem Triumph dabei sein. Wildes Raunen um sie herum. Was für ein Skandal! Die Herzogin de Sourges eine Hochstaplerin und sogar eine Verbrecherin!


  

  



  Sie suchte den Blick des Königs und fand ihn schließlich zum ersten Mal an diesem Tag. Das Urteil war gefällt, das merkte sie sofort. Sie konnte es an dem Zorn lesen, vor allem aber an der Gekränktheit und dem schnellen Abwenden des Kopfes.


  Warum nur hast du mich verraten? hatten seine Augen gefragt. Ich wollte dir doch alles schenken.


  Ramis wollte ihm alles erklären, ihm die Wahrheit sagen, doch sie stieß gegen eine Mauer. Louis sagte ein paar Worte zum Regenten. Damit war alles entschieden. Der Herzog d'Orléans nahm die Dokumente mit den Siegeln wieder hoch und begann vorzulesen. Wie durch einen Schleier hindurch vernahm Ramis das Urteil: Tod durch Erhängen. Nicht das Beil, das einem Adligen zustand. Sie öffnete den Mund, um zu Louis zu sprechen, im Namen der Freundschaft, die sie verbunden hatte, aber man zerrte sie bereits fort. Irres Gekicher drang an ihr Ohr. Die Comtesse, teilte ihr eine Stimme in ihrem Kopf mit. Das Stimmengewirr der aufgeregten Leute rauschte wie Gebrüll. Sie drehte sich noch einmal um, um dieses eine Wort zu schreien, das Ihr die ganze Zeit im Kopf herumgegangen war:


  "Warum?" verlangte sie zu wissen.


  Einfach nur dieses Wort. Sie konnte nicht mehr sagen, an wen es gerichtet war. An ihre Richter, an die Verschwörer, an Louis oder an Fayford, an das Schicksal oder an Gott? Warum?


  

  



  Sie schafften Ramis in eine andere Zelle, dunkel und feucht. Es gab niemanden mehr, der ihr noch Vorrechte einräumte. Nach dem Urteil hatte man ihr Ländereien und Titel genommen. Für den Hof war sie schon gestorben und nur noch Abschaum. Am Anfang saß Ramis auf dem klammen Boden, der mit schimmeligem Stroh ausgelegt war und grübelte wieder. Sie dachte über ihr Leben und die Menschen darin nach. Sie spürte deutlich, dass sich ihr etwas stets entzogen hatte. Eigentlich hatte sie immer so sehr um die Vergangenheit getrauert, dass sie die Gegenwart vergaß. Sie kam nie aus dem Trauern heraus, auch in Momenten des Glücks.


  Ich kann nicht loslassen, überlegte sie.


  Auch jetzt wollte sie das Leben festhalten, obwohl sie sich so oft gewünscht hatte, es nicht mehr ertragen zu müssen. Aber hatte sie je wirklich gelebt? Es gab noch so viel... Krampfhaft unterdrückte sie die aufsteigenden Tränen und den Drang zu schreien, um die grausige Angst zu vergessen. Es war so schwer, sich nicht aufzugeben. Sie durfte die Gefühle nicht die Oberhand gewinnen lassen, das wäre der Weg in den Wahnsinn. Die Mauern, im dämmrigen Licht gerade noch erkennbar, schienen sie zu erdrücken. Bald dachte sie gar nichts mehr, Leere in ihrem Kopf. Eine dumpfe Angst hatte Ramis befallen. Jeder Gedanke an den Strick, der sich um ihren Hals legen würde und an die hereinbrechende Nacht mit ihrer kalten Dunkelheit, musste vermieden werden. In diesen Zeiten war es schwer, sich nicht aufzugeben. Die Stunden vergingen zugleich unendlich langsam und doch viel zu schnell, es waren ihre letzten.


  

  



  Der Riegel an der Tür, der zurückgeschoben wurde, ließ Ramis auffahren. Jemand trat an das Gitter, mit einer rettenden Lampe in der Hand. Licht! Der Marquis schien bereits aus einer anderen Welt zu kommen, aus dem Reich der Lebenden, zu dem sie nicht mehr gehörte. Man hatte sie in eine Halbwelt gesperrt, zwischen Leben und Tod.


  Der Marquis blickte auf die schwankende Gestalt, die sich an der Wand abstützte und geblendet den Blick abwandte. Er erschrak über ihre Pupillen, die in der Dunkelheit riesig geworden waren und darüber, dass sie so hohl und fahl wie ein Gespenst war. Der Tod saß ihr im Nacken und so sah sie auch aus. Zittrig hielt sie sich auf den Beinen.


  "Mein Freund!" Ihre Stimme war ein Krächzen, so als hätte sie die kurze Zeit hier das Sprechen verlernt. "Ihr seid da."


  Sie näherte sich dem Gitter. Mit jedem Schritt schien ein Stück des Grauens von ihr abzufallen. Langsam streckte sie die Hand durchs Gitter und berührte das Glas der Öllampe. Obwohl es brennend heiß war, zuckte sie nicht zurück.


  "Ihr bringt mir Licht", wisperte sie.


  Der Marquis fasste sachte nach ihrer Hand. Wie Eis, stellte er fest.


  "Mon dieu!", flüsterte er. "Mein armes Mädchen."


  Sie streckte nun auch die andere Hand heraus und tastete nach seinem Gesicht. Ein winziges Lächeln erhellte ihr Antlitz.


  "So viel warmes Leben", murmelte sie mehr zu sich selbst.


  Dann blickte sie ihm forschend ins Gesicht.


  "Ihr macht Euch Vorwürfe. Warum?"


  Er antwortete nicht. Wie konnte er ihr von seinem mehrfachen Versagen berichten?


  "Ihr hättet mich nicht retten können. Gebt Euch nicht die Schuld. Schuld sind meine Feinde und ich in meiner Blindheit, die mich nicht sehen ließ, was ich hätte sehen sollen. Ihr seid nur ein weiteres Opfer."


  Ein bitteres Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.


  "Wie seid Ihr eigentlich hier hereingekommen?"


  "Bestechung. Und wir haben nicht viel Zeit, der Wächter fürchtet, ertappt zu werden."


  "Dann müssen wir uns eben beeilen. Ich muss Euch noch einiges sagen. Nur Euch kann ich noch mein Testament mitteilen. Verbrecher haben keinen letzten Willen, der respektiert wird. Ich glaube nicht, dass uns je Gerechtigkeit widerfahren wird, meinem Mann und mir, oder?"


  Er nahm tief betroffen ihre Hände.


  "Doch, dafür werde ich sorgen! Eines Tages werden seine Mörder büßen müssen."


  Ein Räuspern von hinten unterbrach sie. Der Wächter.


  "Ihr müsst jetzt Schluss machen", sagte die gesichtslose Stimme. "Sonst kriegen die anderen was mit."


  Der Marquis steckte ihm noch einmal einige Münzen zu und der Mann zog sich wieder ein wenig zurück. Ramis wandte sich noch einmal an den Marquis.


  "Ich muss noch etwas klären. Es geht um Charlotte. Sie ist jetzt ganz allein..."


  "Ich werde sie zu mir nehmen."


  "Du musst sie an Kindes statt annehmen, mon ami. Mach sie zu deiner Tochter. Aber versprich mir, ihr niemals zu sagen, dass sie vielleicht nicht die Tochter des Herzogs ist. Tust du das?"


  Er nickte überwältigt.


  "Ich werde dafür sorgen, dass sie ihr Erbe bekommt, Anne. Ich verspreche dir alles."


  "Dann hör mir gut zu. Du musst nämlich noch etwas tun. Nicht für mich, sondern für dich und Charlotte. Deshalb bitte ich dich inständig, zu heiraten."


  Er starrte sie fassungslos an.


  "Bist du verrückt? Wie in aller Welt kannst du jetzt auf so ein Thema kommen?" Seine Stimme versagte beinahe.


  "Weil es mir sehr wichtig ist! Marquis, bitte! Ich will nicht, dass Charlotte ohne Mutter aufwächst. Niemand sollte das! Sie soll Geschwister haben und ihn einer Familie geborgen sein. Und du sollst eine Frau an deiner Seite haben", fügte sie mit zärtlicher Stimme hinzu. "Du hast genug für mich geopfert, ich will, dass du eine liebst, die deine Gefühle richtig erwidern kann. So würdest du mich am glücklichsten machen."


  "Das ist wahrlich eine schwere Last, die du mir da auferlegst. Und wen sollte ich überhaupt heiraten?"


  "Nicht so gereizt, Marquis. Lass uns unbeschwert sein, als ständen wir auf einer weißen Sanddüne am Meer, an einem leichten Sommertag und könnten die Wellen rauschen hören. Stell dir vor, dass das Wasser deine Beine umspült..." Sie seufzte kaum hörbar. "Ich hatte an die Marquise Duveney gedacht, du weißt doch, die mit dem Vater mit den Hängebacken. Aber sie mag dich sehr, scheint mir und ich finde sie hübsch. Ich bin nicht so weltfremd, wie du denkst, Marquis. Manchmal sehe auch ich, was Mann und Frau empfinden. Sie gefällt mir und sie scheint warmherzig. Sie würde Charlotte eine gute Mutter sein."


  Ramis musste schlucken. Sicher eine bessere Mutter als ich es war.


  "Und was ist mit der Liebe, Anne? Könnte ich ihr das antun, dass ihr Mann eine andere liebt?"


  "Bitte versprich mir, es wenigstens zu versuchen und sie zu fragen. Erzähle ihr die Wahrheit. Aber ich will, dass du glücklich wirst. Du lebst und jedes Herz ist unendlich fähig, noch mehr Liebe zu schenken, egal wie aussichtslos es erscheint!"


  Er willigte ein, weil er sich der Dringlichkeit in ihrer Stimme nicht verschließen konnte. Hinter ihren poetischen Worten verbarg sich ein starker Wunsch. Er versprach es und küsste ihre Finger.


  "Ich liebe dich...", flüsterte er. "Wirst du mich noch einmal küssen?"


  "Ja, natürlich. Und zweifle nie daran, dass auch ich dich auf meine Weise genauso geliebt habe. Du bist ein wunderbarer Freund."


  Leicht drückte sie ihren Mund auf den seinen. Mit leidenschaftlicher Verzweiflung zog er sie dicht ans Gitter, bis sie sich berührten. Er wollte sie nie wieder loslassen. Doch sanft löste sie sich wieder von, weil der Wächter sich wieder räusperte.


  "Du musst jetzt gehen. Kehre ins Leben zurück. Weißt du noch, wie du mich damals dazu gezwungen hast, weiterzuleben? Es war nicht umsonst! Und ein letztes noch, bevor du gehst: Finde an meiner statt die Schuldigen am Tod meines Mannes. Räche ihn. Mit diesem Wissen kann ich morgen leichter in den Tod gehen."


  Verständnislos schüttelte er den Kopf. Er konnte nicht glauben, dass sie wirklich sterben sollte. Sie ließ seine Hand los und schob ihn von sich. Taumelnd folgte er dem besorgt wartenden Wächter. Ein letzter Blick zurück. Sie stand noch an das Gitter gedrückt, mit einem Ausdruck der Furchtlosigkeit. Er stolperte die Treppe hinauf. Es konnte einfach kein Abschied für immer sein.


  

  



  Ramis sah den entschwindenden Menschen nach. Die mühsam aufrecht erhaltene Tapferkeit fiel wie ein Gewand von ihr ab. Hier gab es niemanden mehr, dem sie Kraft geben musste. Immerhin war nun alles geregelt. Fast alles. Ich werde nie wissen, was aus der Fate mit ihrer Mannschaft und vor allem aus Fanny und William geworden ist. Sie sackte auf den Boden zurück. Die Gedanken ließen sich nicht mehr zurückhalten. Wie eine Welle brachen sie über sie herein. Sie stöhnte. Die dahinfließenden Stunden raubten ihr zunehmend die Besinnung. Fieberträume voller Ängste aus der Vergangenheit suchten sie heim. Sie schlug sich die Fäuste an den Wänden wund. Im Dunkeln glaubte sie, Geister von Toten zu sehen und auf dem Boden blutdurchtränktes Stroh. Sie war wieder das kleine Mädchen, hilflos seinem Grauen gegenüber. Stumme Schreie in dicken Kerkermauern.


  

  



  Der Marquis konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, als er nach Hause fuhr. Dennoch fiel ihm plötzlich ein gezischter Satz wieder ein, den er vor einer Weile einmal gehört hatte:


  "Ich werde ihr alles nehmen! Alles!", hatte eine bestimmte Dame einmal außer sich gerufen, nach einem Streit mit Ramis.


  Wie hatte er so blind sein können! Er gab dem Kutscher neue Anweisungen. Bald würde er sein Versprechen einlösen, die Mörder mussten sterben. Die Comtesse würde sich über diesen Besuch nicht freuen.


  Als er in ihrem Haus vorgesprochen hatte, teilte ihm ein verängstigtes Dienstmädchen mit, dass die Comtesse nicht da sei. Sie sei noch in den Tuilerien.


  

  



  Er fand die Dame auf dem Balkon des Palastes, wo sie alleine wandelte. Es war stockfinstere Nacht, nur ein paar Laternen erhellten den Weg. Lächelnd erwartete sie ihn.


  "Oh, mon amour! Habt Ihr mich schon vermisst? Es ist gut, wenn Ihr nicht um dieses Miststück trauert. Sie ist es nicht wert."


  Sie schnaufte überrascht auf, als er sie hart packte.


  "Schweig, du miese Schlange! Sie ist so viel mehr wert als du!"


  Er zerrte sie zum Geländer und presste sie dagegen. In ihren Augen leuchtete das Weiß auf, als sie nach dem kleinen Messer schielte, das er an ihren Hals hielt.


  "Und jetzt sagst du endlich die Wahrheit oder du hast das letzte Mal gelogen! Wer hat den Herzog umgebracht?"


  Die Klinge lag kalt auf ihrer Haut. Die Comtesse begann schrill zu kichern.


  "Hast du geglaubt, ich würde mich einfach demütigen lassen? Ich sehe, du hast keine Ahnung, welche unbeschreiblichen Ausmaße mein Hass hat!"


  "Doch, ich kann es in diesen Augen lesen."


  "Ich dachte nur noch daran, es ihr heimzuzahlen! Und jetzt, sieh‘ sie dir an! Ist es nicht das Schicksal, das ihr vorherbestimmt war? Der Kreis schließt sich. Wie kannst du mich tadeln? Du hast sie gestern Nacht ebenfalls verraten! Ich weiß, wie sehr du die Zeit in meinem Bett genossen hast! Ich habe diese Welt nur von einem großen Übel befreit!" Sie lachte wieder wie wahnsinnig.


  Das Messer ritzte tiefer in ihre Haut und hinterließ ein rotes Rinnsal. Sie verstummte und Furcht blitzte in ihren Augen auf. Instinktiv lehnte sie sich weiter zurück, bis ihr Körper halb über dem Geländer der Terrasse hing.


  "Also hast du ihn umgebracht?" Seine Stimme klang gefährlich.


  Sie wand sich. Vielleicht erkannte sie nun, dass er seine Drohung wahrmachen würde.


  "Ich nicht! Es gibt so viele, die dem Herzogspaar den Tod wünschten! Sie waren überall im Weg! Doch ich war nicht einmal wichtig in dieser Verschwörung! Das waren andere!"


  Sie war selbstsüchtig. Um ihren Kopf zu retten, würde sie alle anderen verraten. Dennoch war ihm klar, dass sie in Bezug auf die Urheber des Ganzen log. Natürlich war sie eine treibende Kraft, auch ohne ihren brennenden Hass hätte sie nicht gezögert, jemanden skrupellos in den Tod zu schicken. Und ihr Einfluss war trotz ihrer vorrübergehenden Verbannung noch immer groß genug dazu.


  "Wer war es dann? Ich will alle Namen wissen!"


  Um seiner Forderung Nachdruck zu verleihen, schob er sie noch weiter über den Abgrund, der tief genug war, um einen Menschen zu töten. Sie japste und begann, ihm eine lange Reihe Namen aufzuzählen. Die meisten waren hochgestellte Persönlichkeiten. Bei so manchem erstaunte es ihn jedoch. Bei Philipe d'Orléans allerdings nicht im Geringsten. Er merkte sich jeden Namen. Weder Adélaide noch der Engländer waren darunter. Als denjenigen, der die Tat ausgeführt hatte, nannte sie einen Jungen namens Jean, ein Gassenjungen, der einst offenbar im Haus des Herzogs gelebt hatte, bis Ramis ihn herausgeworfen hatte.


  "Jetzt lasst mich gehen!", verlangte die Comtesse, als sie geendet hatte.


  Er schüttelte den Kopf.


  "Ich habe einen Schwur geleistet, jeden einzelnen von Euch seiner Strafe zu überführen. Ihr seid eine rachsüchtige Bestie, die viel mehr als zwei Menschenleben zerstört hat. Nur der Tod ist eine gerechte Strafe für Euch. Den Rest wird Gott regeln."


  Sie erblasste.


  "Das wagt Ihr nicht! Jeder wird Euch des Mordes verdächtigen!"


  "Deshalb", sagte er ohne Freude. "Wird es auch wie ein Unfall aussehen. Oder wie Selbstmord. Keiner der Verschwörer wird mich belangen, aus Angst, dass die Verschwörung ans Licht kommt. Und sonst weiß niemand von Eurer Teilnahme daran. Euer Tod wird eine gewisse Genugtuung sein."


  "Aber Ihr liebt mich doch!"


  Er ließ das Messer fallen und wuchtete sie über das Geländer. Sie verlor das Gleichgewicht und mit einem durchdringenden Schrei stürzte sie die zehn bis zwanzig Meter in die Tiefe. Reglos beobachtete er, wie sie auf dem Pflaster aufschlug. Es krachte, als ihre Knochen brachen. Eine Weile stand er noch da, bis er sich sicher war, dass sie sich nicht mehr rührte, dann verließ er die Terrasse und kehrte zu seiner Kutsche zurück. Er fühlte keine Freude über ihren Tod. Es gab keine Freude mehr.


  

  



  Siehst du, wie mir die Zeit zwischen den Fingern verrinnt?


  Siehst du, wie sich der Tod in das finstere Loch hier hereinschleicht?


  MORGEN. Es wird der letzte sein.


  Wenn es hell wird, holen sie mich.


  Irgendwann in dieser Nacht schmierte sie diese Zeilen in krakeliger Schrift auf die letzte Seite ihres Tagebuches, das ihr der Marquis gebracht hatte. In der Dunkelheit konnte sie es nicht lesen, doch die Worte waren trotzdem da. Sie schwebten im Raum und dröhnten unaufhörlich in ihrem Kopf. Morgen, morgen, hämmerte es. Auf einmal war das Leben so unendlich kostbar. Es gab noch so viel zu tun, so viel zu erleben. Sie widerstand dem ständigen Drang, ihren Kopf gegen die Wand zu schlagen, um die Gedanken auszulöschen. Sie hatte das Bedürfnis, sich selbst zu verletzen, nur um zu spüren, dass sie noch lebte. Sie wusste nicht mehr, wie sie die Nacht durchstehen sollte. Schließlich presste sie sich an den kalten Stein und weinte wie ein Kind.


  

  



  Das Quietschen der aufschlagenden Tür riss Ramis beinahe brutal aus ihrer Wirrnis. Sie zuckte so heftig zusammen, dass sie auf den Boden zurücksank. Mit den Armen versuchte sie sich vor dem grellen Licht zu schützen. Es war doch noch nicht Morgen, oder? Nein, das durfte nicht sein! Das musste eine neuerliche Ausgeburt ihrer Einbildung sein! Jemand packte sie grob an den Armen und zog sie hoch. Wie ein Kaninchen wurde sie ganz steif und rührte sich nicht. Es musste schon der Henker sein. Eine Hand berührte ihre zerkratzte Wange. Der Schmerz von Fingern auf der Wunde brachte sie endgültig zurück. Als sie ihren Arm sinken ließ und die Augen öffnete, war das Licht immer noch schrecklich hell. Ein riesiger Mann, dessen Schemen sie neben sich ausmachen konnte, fasste ihre Arme und drückte sie ihr auf den Rücken. Vor Ramis stand ein weiterer Mann. Sie kniff die Augen zusammen, bis sie endlich ein wenig mehr erkennen konnte. Der Kerl hinter ihr hielt sie wie ein Schraubstock und begann, sie geschickt zu fesseln. Vor sich konnte sie weiterhin nichts sehen, weil die Laterne sie blendete. Nur das Blut an der einen Hand konnte sie ausmachen.


  "Was jetzt, Mylord?", raunte es von hinten.


  Überrascht rang sie nach Luft.


  "Fayford! Ich hätte es mir denken können! Konntet Ihr nicht es nicht mehr bis morgen abwarten? Oder..."


  Eine Ahnung raubte ihr den Atem. Er wollte doch nicht seine persönliche Rache...?


  "Wie scharfsinnig, Madame. Nein, ich kann tatsächlich nicht bis morgen warten. Ihr werdet sehen."


  Die Antwort wurde ihr abgewürgt, denn der andere hinter ihr, wohl ein Handlanger, stopfte ihr einen Knebel in den Mund. Dann schulterte er sie einfach und folgte anscheinend dem Engländer. So genau konnte sie das allerdings nicht sagen, weil sie mit dem Kopf nach hinten hing. Sie merkte lediglich, dass man die Treppe hinaufging. Dann gelangten sie ins Freie, wo der Kerl sie kurzerhand in eine Kutsche beförderte und eine Decke über sie stopfte. Eine Zeit lang war das Holpern des Gefährts ihre einzige Begleitung. Sie machte sich Gedanken, wo die Reise hingehen sollte. Noch schien ihre eigene Reise nicht zu Ende sein, auch wenn es bald soweit sein konnte. Abermals wurde sie umgeladen und sie roch Flusswasser.


  In einer kleinen Kabine nahm der große Kerl ihr die Decke wieder ab und sperrte die Tür zu. Es musste sich um eines der Seine-Schiffe handeln, die zwischen Paris und dem Meer hin- und herfuhren. Noch immer hatte es keiner ihrer Entführer für nötig befunden, ihr mitzuteilen, was sie mit ihr vorhatten. Gutes konnte es jedoch nicht bedeuten. Niemals würde Fayford ihr das Leben schenken und noch weniger die Freiheit. Doch was passierte hier eigentlich? Tat Fayford nicht etwas Ungesetzliches oder war es abgemacht? Da der Raum fensterlos war, hockte sie erneut im Dunkeln. Draußen mochte es ohnehin Nacht sein. Es stank nach verfaultem Fisch hier drinnen.


  

  



  Sie wusste nicht so recht, wie lange sie unterwegs waren, ab und an stellte ihr der verschwiegene Riese eine Schale mit Wasser oder Brühe hin und machte für eine Weile ihre Fesseln los, damit sie essen konnte. Irgendwann gingen sie wieder an Land, wofür Ramis wieder in die Decke gepackt wurde. Den Lord hatte die Gefangene die ganze Zeit über nicht mehr zu Gesicht bekommen, aber jetzt konnte sie durch eine Lücke seine sich beim Laufen bewegenden Beine sehen. Dumpf drang von draußen Möwengeschrei herein und der salzige Geruch des Meeres stahl sich durch den Stoff. Sie sehnte sich danach, die unendliche Weite des Ozeans sehen zu können, doch alles, was sie davon mitbekam, war ein wenig Hafenwasser, das unter der Laufplanke, die sie hoch liefen, platschte. Soweit sie das feststellen konnte, war es Nachmittag und am Hafen mussten viele Leute sein. Sie bewegte sich und sofort wurde der Zugriff des Riesen fester. Dabei hätte sie schon wegen des Knebels nicht auf sich aufmerksam machen können. In dem Schiff, das viel größer war als das alte, brachte man sie wieder in eine Kajüte. Die war verhältnismäßig geräumig und eine breite Matratze lag auf dem Boden. Ansonsten hatte man nur eine leere Truhe an eine Wand gekettet, die keinen Nutzen zu haben schien. Der Riese nahm ihr sogar die Fesseln ab. Auf das Geräusch des Riegels und des Schlüssels, mit dem sie eingeschlossen wurde, achtete sie nur nebenbei. Sie hatte es aufgegeben, über ihr Ziel und ihre weitere Zukunft nachzudenken. Es hatte keinen Sinn. Sie rollte sich auf der Matratze zusammen. Ein Zustand zwischen Wachen und Schlafen überkam sie und letztendlich merkte sie nicht mehr, wie sie wirklich einschlief.


  Sie träumte, über einen Friedhof zu gehen. Auf den bemoosten Grabsteinen, überwuchert mit Gestrüpp, konnte sie verwitterte Inschriften entziffern. Hier lagen Leute, die gar nicht alle tot sein durften. Dem Jahr nach waren sie gerade erst gestorben, nämlich 1721. Martha, gest. 1721, Edward, 1693-1718, William, 1704-1721, Sir Edward, gest. 1698, Lady Harriet, gest. 1721, Lettice, gest. 1700, Adélaide, gest. 1721, Marquis d'Agny, gest. 1721. Außerdem hatte man eine lange Reihe englischer und französischer Könige hier beerdigt, am Ende Louis XV. Ein Stück weiter fand sie weitere Gräber, in noch schlechterem Zustand als die anderen. Sie schob das Unkraut beiseite, um die Namen darauf lesen zu können. Auf einem stand Mutter und auf einem Vater. Dazwischen lag ein kleinerer Stein. Mit einem plötzlichen Schmerz beugte sie sich vor, um besser lesen zu können. Ein Spruch stand über dem Namen: Der Tod ist das Versinken im Nebel des Vergessens. Und darunter der Name: Lianna, 1683-1690. Aber ich bin doch gar nicht tot! dachte sie entsetzt. Ein alter Mann hockte unweit auf einem Stein. Sie schrie ihn an:


  "Wer liegt da? Das muss ein Irrtum sein! Seht mich an, ich lebe! Ich bin doch diese Lianna!"


  "Nein", antwortete er. "Ihr irrt. Das Mädchen, das dort ruht, starb mit seinen Eltern bei einem Überfall. Vor Ewigkeiten. Heute sind sie schon lange vergessen, wie alle hier. Auch dein Name wird bald vergessen sein."


  Wie aus dem Nichts kam der Nebel, der alles verhüllte. Ziellos irrte sie durch das Weiß. Sie hatte den Weg verloren.


  

  



  Mit dieser Angst wachte Ramis auf. Sie setzt sich hin und zog die Knie an. Wohl oder übel hatte die Gefangene sich mit dem Warten abgefunden. Seltsamerweise fühlte sie sich besser, obwohl sie in der Hand ihres ärgsten Feindes war. Oder vielleicht sogar deswegen? Anscheinend war sie noch immer nicht klüger geworden. Sie rückte ihr Kleid zurecht, das inzwischen schrecklich klebte und voller Falten war, bevor sie aufstand. Draußen war es jetzt Tag und Licht fiel durch die kleine Luke mit der verschließbaren Klappe herein. Ramis dachte an ihr Tagebuch, das sie in ihrer Rocktasche trug. Jetzt hätte sie die Zeit, es noch einmal zu lesen, den letzten Abschnitt ihres Lebens noch einmal zu durchleben. Aber sie fürchtete die Auseinandersetzung mit der Vergangenheit, diese Erinnerungen an glückliche, vergangene Momente, dieses Entlarven der durchschaubaren Lügen. Sie sollte es verbrennen, doch das konnte sie nicht. Es war ihr Leben. Vielleicht würde man es zusammen mit ihr verbrennen, wie Fayford es ihr angedroht hatte. Wie lächerlich, dachte Ramis, heute glaubt doch keiner mehr an Hexen!


  

  



  Unruhig tigerte Ramis durchs Zimmer. Ihre Beine waren schwach von der langen Zeit, die sie nicht benutzt worden waren. Als Ramis jedoch die Tür passierte, schwang diese auf. Sie konnte ihr gerade noch entgehen, indem sie zurücksprang. Sie erwartete, den Riesen zu sehen, doch es war Fayford. Ein dünnes Lächeln zeichnete sich auf seinen Zügen ab, als er hereinkam und die Tür schloss. Seine Augen waren im fahlen Licht fast schwarz. Völlig fehl am Platz überlegte Ramis, wie sie beide wohl aussehen mochten: Ein noch mit nahezu vierzig verwegen aussehender Mann, elegant, mit edlen Gesichtszügen. Sie, ebenso alt, doch verzaust und seit Tagen in das gleiche schwarze Kleid gezwängt, eine gestürzte Hochstaplerin, das Gesicht verhärmt. Sie passten nicht zueinander. Nur eine Kette von höchst unglücklichen Ereignissen hatte sie so grausam aneinander gekettet. Mit einer gewissen Häme fiel ihr ein, dass er auch jetzt nichts von William wusste. Und sie würde das Geheimnis mit ins Grab nehmen. Außer wenn der unwahrscheinliche Fall eintreten sollte, dass sich Vater und Sohn begegneten, denn dann könnte er sein jüngeres Abbild erkennen.


  "Ihr wollt keine Erklärung?"


  Bedächtig, um ihn nicht ansehen zu müssen, ordnete sie ihr Haar. Ihr jagten schon wieder Schauer durch den Körper und ihr war heiß geworden.


  "Es würde ja doch nichts nützen. Ihr habt mir sicher kein angenehmes Ende zugedacht."


  Er lachte sein gemeines Lachen.


  "Wisst Ihr, es war ein eher spontaner Entschluss, Euch zu entführen. Wer weiß, vielleicht fand ich sogar, dass es nicht recht wäre, wenn Ihr in einem fremden Land für etwas sterben müsst, was Ihr gar nicht getan habt, ausnahmsweise."


  Ramis enthielt sich der Vorwürfe, die ihr auf der Zunge lagen. Sie hätten etwas vorausgesetzt, was nie gewesen war.


  "Wart Ihr an dem Komplott beteiligt?"


  "Ich? Nein. Ich hatte keinen Grund dazu. Die Wahrheit habe ich ja erst später erfahren. Auch meine Aussage vor Gericht war rein spontan. Ich hatte nicht erwartet, mich für irgendetwas verteidigen zu müssen. Aber Ihr hattet schon immer die Gabe, die Frauen, die mir gehörten, an Euch zu binden."


  "Den Hohn könnt Ihr Euch sparen. Ich denke, Adélaide hat nur erkannt, was Ihr für ein Lump seid."


  "Tatsächlich? Da bin ich mir nicht so sicher. Aber sie wollte sich wohl wirklich an mir rächen. Die Rache treibt uns zu einigem, was? Auf meine habe ich achtzehn Jahre warten müssen."


  Achtzehn Jahre? War es schon so lange her?


  "Ich hätte nicht gedacht, dass es noch so kommen würde. Eigentlich sollte ich froh sein, auch wenn - Welch ein Witz, dass ausgerechnet Ihr mir die Wahrheit erzählt habt!"


  "Ihr trampelt auf allem herum, was einen anderen verletzen könnte! Nein, ich irre mich, Ihr stecht voller Genuss in die eiternde Wunde, immer und immer wieder!"


  "Noch immer so poetisch? Ich fand stets, Eure Vorwürfe waren am amüsantesten an Euch. Doch wisst Ihr, wovon Ihr redet?"


  Nun lachte Ramis auf und wandte sich ab, um sich wieder in Bewegung zu setzen. Dabei streifte sie ihn, was sie jäh verstummen ließ. Sie blieb stehen.


  "Da könnt Ihr Euch sicher sein. Und, was gedenkt Ihr nun zu tun in diesem zweifellos historischen Moment?" Trotz des Sarkasmus hatte ihre Stimme einen anderen Klang angenommen, dunkler und wütender.


  "Nicht so vorlaut, Piratin! Ihr habt noch viel zu verlieren."


  "Meint Ihr? Ich habe nichts mehr, was es zu verlieren gäbe. Nur mich und ich bin auch schon verloren." Es wurde beinahe ein Wispern daraus. Ihr Atem ging rasend. "Na kommt, fangt schon an, ich bin ganz in Eurer Gewalt. Ich kann nicht fliehen, selbst wenn Ihr diese Tür öffnet... Erinnert Ihr Euch an mein Gedicht? Renn weg vor dem Hass, den du in dir trägst. Wir hätten beide wegrennen sollen, als noch Zeit dazu war, denn jetzt er hat uns zerfressen. Jetzt muss ich sehen, wie ich zerfalle."


  Fast nagelte sie ihn mit ihren Blicken fest. Sie ging rückwärts zu ihrer Matratze.


  "Ich brenne!", flüsterte sie. "Feuer rast durch meine Adern und doch bin ich nur ein kleines Opferlamm, das auf dem Altar des Hasses geschlachtet wird. Findet Ihr nicht auch, dass man sich vor allem durch sich selbst verrät? Seht Ihr meinen Verrat?"


  Sorgfältig knöpfte sie das schwarze Kleid auf, während er erstarrt dastand. Es fiel zu Boden und enthüllte ihren weißen Körper. Dann ließ sie sich auf die Matratze sinken und winkelte die Beine an. Sie gab ein irrwitziges Bild ab, während sie leicht zitterte und eine Gänsehaut hatte, ihre Augen hinter dem Schleier ihrer Wimpern auf ihn gerichtet.


  "Kommt und nehmt Eure Rache. Jetzt da ich sterben muss, gebe ich mich auf. Ich habe geschworen, es zu lassen, aber seht mich an! Was Ihr seht, ist der schlimmste Teil meiner selbst, der Teil, der Euch immer begehrt hat. Es war dieser Teil, der Euch wollte, als Ihr vor mir am Mast standet, derjenige, der mich überwältigt hat! Ohne Vorwarnung packt er mich und verleitet mich zu Dingen, die ich nie wollte! Merzt ihn aus, damit ich rein in den Tod gehen kann!"


  "Ihr redet Schwachsinn! Meine Güte, ihr seid so wahnsinnig wie eh und je, nein, schlimmer! Mir scheint, es ist der Wahnsinn, der durch Eure Adern rinnt wie Gift! Das ist verrückt! Ihr mögt ein Opfer sein, ja, jedoch eines, das nach seinem Henker ruft, damit er es schlachtet. Wisst Ihr überhaupt, was Ihr da tut?"


  "Ja, verdammt noch mal! Ihr habt eine erbärmliche Kreatur aus der Piratin und der Herzogin gemacht! Dann nehmt sie wenigstens!" Sie hätte es nicht sagen sollen, doch es war ihr herausgerutscht.


  Vielleicht achtete Fayford auch nicht darauf, denn er kam nun näher und kniete sich neben sie. Blanker Zorn lag in seinen Zügen.


  "Ihr habt es nicht anders gewollt! Man reizt mich nicht einfach, du elende Kreatur!"


  Er schüttelte und betastete sie gleichzeitig gierig, seine Finger fuhren über ihre bloße Haut. Dann verflüchtigten sich alle Hemmungen im Nichts. Sie wollte ihn hier und jetzt. Es schien dennoch unmöglich, dass sie diese Frau war, die dort lag und in der alle Wälle gebrochen waren, diese Frau, deren Beine auseinandergezwungen wurden und die sich diesem absurden Kampf hingab. Sie verlor sich in diesen brüllenden Fluten und ertrank. Kurz hatte sie Adélaide vor Augen, wie sie sie in dem Zimmer mit Fayford gesehen hatte. Doch auch das vergaß sie bald, während er ihren Körper ohne jede Sanftheit zu bezwingen suchte. Plötzlich jedoch zog sie sich von ihm zurück.


  "Du hast doch immer gesagt, ich sei eine Hexe...", flüsterte sie und wich seinem drängenden Körper aus. "Vielleicht hast du recht und ich bin eine! Du sehnst dich nach denen, die die Grenzen dieser Welt sprengen... Du suchst eine Lust und eine Erfüllung, die weit über alles hinausgeht, was dir eine normale Frau geben kann. Du kennst mich, Fayford, und du hast dich ebenso nach mir verzehrt wie ich nach dir! Ich war immer bei dir, in den schlaflosen Nächten und den hasserfüllten Begierden, die dich plagten... Du wirst mich niemals los! Sieh dich an, du erträgst deine Lust kaum noch! Du bist ebenso verloren wie ich!"


  Damit packte sie seine Schultern wieder und zog sich ihm entgegen, als wolle sie ihn verschlingen. Ihm schwanden die Sinne und die Grenzen der Welt zerbrachen. Es war ein erbitterter Kampf und noch viel mehr. Sie waren eine Einheit, die sich schmerzhaft nach Erfüllung sehnte. Viel später, nachdem der Körper diese in heftigen Zuckungen gefunden hatte, wurde alles ruhig, nur in ihr rauschte es noch. Ihre Sinne waren betäubt, ganz überwältigt. Mit einer Verwünschung richtete er sich auf einmal auf. Hart packte er ihre Schultern, um sie erneut zu schütteln. Er stieß Verwünschungen aus.


  "Verfluchtes Weib! Ihr werdet sterben, da könnt Ihr Euch sicher sein! In ein paar Tagen baumelt Ihr in London am Galgen, gerade weil das hier passiert ist!"


  Bevor er endgültig ging, setzte er sich noch die Perücke auf.


  

  



  Sobald Fayford weg war, sackte Ramis Wut in sich zusammen wie ein Kartenhaus. Ihre Verwirrung kannte keine Grenzen mehr. Wie hatte sie so die Kontrolle verlieren können? Aber vielleicht war es unvermeidbar gewesen, ebenso wenig aufzuhalten wie die Strömung, die das kleine Schiff gegen die Felsen schmettert. Ramis war nicht reiner geworden durch ihre Tat, sondern ungleich verdorbener. Zwar konnte sie sich sagen, dass er sich ohnehin auf diese Art und Weise gerächt hätte, doch es war keine Entschuldigung dafür, dass sie ihrem Drang letztendlich nachgegeben hatte. Sie konnte auch nicht ihrem Körper die Schuld geben, das wäre unsinnig gewesen. Er hatte lediglich ausgeführt, was ihr krankes Hirn sich seit langem ausgedacht hatte. Jetzt hatte sie die Bescherung. Und ganz nebenbei musste Ramis sich gezwungenermaßen auch mit anderen Dingen beschäftigen, wie zum Beispiel die Frage nach ihrem Schicksal. Sie wusste ja inzwischen, wohin er sie brachte. Nach London... Aber das ergab keinen Sinn! Er entführte sie aus einer Todeszelle, nur um sie in eine andere zu schaffen? Und riskierte damit Kopf und Kragen, weil er gegen den Auftrag seines Königs handelte? Mit dieser Aktion war Fayford sicher sein Amt losgeworden. Es passte nicht zusammen. Sein Leben stand im Zeichen der Macht und der Intrige. Solche Menschen taten nichts, was sie um dieses Lebenselixier bringen konnte. Allerdings war Fayford neben diesen Eigenschaften auch noch besessen von seiner Rache. Deshalb konnte man ihn nicht einschätzen, es machte ihn unberechenbar.


  Ramis drehte sich auf den Bauch und stützte den Kopf auf ihre Hände. Was für eine Misere. Sie konnte nicht leugnen, wie sehr sie sich danach gesehnt hatte, ihn zu spüren, wenigstens einmal noch in ihrem Leben. Und es war... unbeschreiblich gewesen, auch wenn sie nun von Scham geplagt wurde. Sie tastete nach ihrem Amulett und küsste es. Lautlos bewegten sich ihre Lippen in einem stummen Gebet. Vielleicht würde man Ramis jetzt hören, nachdem sie so kurz vor ihrem Tod stand und ihr endlich ihre Sünden vergeben. Als sie in dieser Nacht einschlief, träumte sie von den dicken Putten aus Gold, wie man sie zuhauf in den barocken Gebäuden fand - so auch in Versailles. Sie packten sie und trugen sie fort, wobei sie über ihr ganzes pausbäckiges Engelsgesicht lachten. Ramis wand sich, aber ihre Jungenkörper waren überaus kräftig. Doch ohne Vorwarnung ließen sie sie plötzlich fallen. Und sie fiel...


  Beim Aufwachen glaubte Ramis die Comtesse lachen zu hören, musste sich jedoch getäuscht haben. Es war niemand hier, nur sie. Außer dem Riesen und Fayford hatte sie seit Tagen keinen anderen Menschen zu Gesicht bekommen. Auch für den Rest der Reise bekam sie nichts anderes mehr zu sehen, als die Hand, die ihr Essen und Trinken durch die Tür hereinreichte. Allem Anschein nach stand sie nun unter noch strengerer Quarantäne.


  

  



  Irgendwann jedoch liefen sie wieder in einen Hafen ein, Ramis merkte, wie das Schiff erbebte und der Anker ausgeworfen wurde. Durch die kleine Luke vernahm sie die Hafengeräusche, das Plätschern der Wellen, das Geschrei der Leute und natürlich das stets aufgeregt erscheinende Gekreisch der Möwen. Sie schnüffelte und roch das Hafenwasser, das eine Mischung aus Abwasser, Salzwasser und Algenwasser war. Kurz darauf flog die Tür auf. Der Riese kam herein und fesselte sie wieder an den Armen. Die Decke schien nicht mehr nötig zu sein und da war Ramis endgültig klar, dass sie in England waren. Sie dachte schon an Flucht, denn die Gelegenheit war günstig, er war allein. Aber man hätte sie spätestens an Deck wieder eingefangen, zudem war der Kerl genauso kräftig wie groß. Außerdem war es inzwischen ohnehin zu spät, weil er ihr eine Leine um den Hals gelegt hatte. Er schob sie zur Tür hinaus, während er sie ununterbrochen in den Rücken stieß, damit sie schneller ging.


  Als sie an Deck traten, entdeckte sie zuerst den Lord, der vor dem Landungssteg stand und ungeduldig wartete. Einen flüchtigen Moment trafen sich ihre Blicke, doch er wandte sich gleich wieder ab. Plagte auch ihn die Erinnerung oder war sie für ihn nur eine von vielen gewesen...? Sie befanden sich in einer Hafenstadt, die Ramis nicht kannte. Viel mehr bekam sie davon auch nicht mit, denn rasch wurde sie wieder in eine Kutsche verfrachtet, einem schrecklich ungefederten Gefährt, in dem sie mit dem Riesen sitzen musste. Fayford zog es vor zu reiten, eine kluge Entscheidung, wie Ramis auf der anschließenden Fahrt schmerzhaft feststellen musste. Das Rumpeln und Hüpfen schien endlos zu dauern, aber ihr Ziel war auch nicht wünschenswerter.


  Sie übernachteten einmal auf einem Landsitz, der wohl einem von Fayfords Freunden gehörte, denn man begrüßte ihn dort freudig. Sie wurde als Gefangene behandelt und durfte an dem Luxus nicht teilhaben - was nicht anders zu erwarten gewesen war. Man sperrte sie in eine Gesindekammer. Wenigstens hatte die Kutschfahrt erst einmal ein Ende.


  Doch früh am nächsten Morgen reisten sie wieder ab. Ramis rieb sich die müden Augen, als sie wieder auf ihrem Platz saß. Ihr Magen knurrte, ihr Hinterteil schmerzte und ihr war Übel. Sie hätte heulen können, so elend fühlte sie sich. Während der Fahrt versuchte sie gar nichts zu denken. Der Riese hockte gleichmütig da und behielt sie im Auge. Ramis hatte schließlich genug vom sinnlosen Herumstarren und zog den Vorhang vom Wagenfenster zurück. Dort ritt Fayford, also rutschte sie auf die andere Seite, um hier hinauszusehen, vom stummen Riesen beobachtet. Niedergeschlagen sah sie die Landschaft vorbeiziehen. Es regnete. Ihre allerletzte Reise. Hätte da nicht wenigstens die Sonne scheinen können, ein letzter Gruß an sie? Doch die Sonne zeigte sich nicht mehr und schließlich erreichten sie die Vororte von London, die im Nieselregen verschwanden.


  


  Zurück am Anfang


  

  



  So kehrte Ramis also nach London zurück. Das mit dem geschlossenen Kreis hatte durchaus etwas sehr Wahres. Sie kam auf einem Karren, verließ die Stadt auf einem Karren und kehrte nun in einer Kutsche zurück. Plötzlich schien es, als wäre sie nie fortgewesen und ihr gesamtes Leben ein einziger Traum. Sollten all die Jahre nur eine sinnlose Hinauszögerung ihrer Hinrichtung gewesen sein? Nein, das war nicht wahr! Es war nicht sinnlos gewesen, das hatte Ramis auch dem Marquis gesagt. Man hatte ihr ein Geschenk gemacht, ein großes sogar, nämlich dreiundzwanzig Jahre, die sie nach ihrer Flucht aus London leben durfte. Dennoch schien sie nur ein kleines Rad in einem gewaltigen Getriebe gewesen zu sein, ohne Auswirkung. Man würde sie bald vergessen haben. Schwermut überkam Ramis und sie war auf einmal unfähig, ihre Unbeugsamkeit noch länger aufrecht zu erhalten.


  Drinnen wie draußen verschwamm alles in Grau, der Matsch spritzte unter den Rädern. Ihre Schultern sackten mutlos herunter. Nach all den Strapazen, den ausgestandenen Ängsten war sie nun, am Ende der Reise, nur noch müde. Ramis hatte es satt. Sie war nur noch eine alte Frau, die in das Gefängnis zurückkehrte, aus dem sie vor über zwanzig Jahre ausgebrochen war. Das junge Mädchen, das damals so verzweifelt von hier geflohen war, hatte nicht gewusst, was es erwartete, doch trotz allem hatte es sein Leben noch vor sich und besaß die Zuversicht der Jugend. Zum aller ersten Mal war es frei gewesen, auch wenn ihm der Tod noch immer vor Augen gestanden hatte. Aber nun kehrte Ramis ohne Hoffnung zurück, wusste nur zu genau, was sie erwartete. Mit einem Mal war sie des Lebens müde, sie hatte mit allem abgeschlossen. Nur der Schmerz von damals war noch da. Sie kannte diese Stadt, jeden Stein, auch wenn sie sich wie alle Städte ständig veränderte. Aber es war die Seele, die sie kannte. Auch die Stadt wusste, dass sie wieder da war, sie umschloss sie wie eine Heimkehrende mit ihren grauen Armen und würde sie nie wieder loslassen. Der Gedanke, Maple House auf einmal wieder ganz nahe zu sein, raubte ihr den Atem. Sie war nicht mehr das Mädchen. In diesem Haus lag so viel begraben. Hier lag ihr erstes Kind und mit ihm ein Leben unter der Erde. Ihre Kindheit, in der sie nicht Kind sein durfte. Ungeweinte Tränen brannten ihr in den Augen. Als alte Frau kam sie zurück, ebenso arm und mittellos wie bei ihrer Abreise. Viel hatte sie gewonnen und wieder verloren.


  Versagerin! schalt eine innere Stimme. Du hast jede Chance gehabt! Und was ist jetzt?


  Fayford war eben dazwischengekommen. Wenn sie sich nie begegnet wären, wäre das alles nicht passiert, schlicht und einfach. Und wenn sie ihre unglückseligen Regungen unter Kontrolle gehabt hätte, wäre es auch nie passiert. Ramis war einfach unfähig, war es immer gewesen. Da war vermutlich wenig Schicksal im Spiel, wenn sie so dumm war. Zweifel am Sinn ihres Lebens und Denkens kamen ihr.


  Werde glücklich! Das hatte Martha ihr zum Abschied gesagt.


  War sie glücklich geworden? Manchmal war sie es gewesen, ganze Zeitspannen sogar, wie auf See mit Edward, William und Fanny oder auch nach Charlottes Geburt. Nun stand Ramis vor einem Scherbenhaufen, der ein Leben sein sollte. Ihr Schicksalsglaube war nützlich, um zu überdecken, dass sie ihr Unglück selbst verschuldet hatte, indem sie es versäumt hatte, im richtigen Moment das Richtige zu tun. Stattdessen hatte sie entweder gar nichts getan und die Augen verschlossen oder hatte in einem Inferno alles zerrissen.


  Ramis beugte sich aus dem Fenster, um die Straßen sehen zu können. Sie kamen von Süden und fuhren gerade durch das Westend. Ja, hier lag Maple House. Sie kam am St. James Park vorbei und an den Palästen. Irgendwo hielten sie an einem riesigen Haus, das wohl die Stadtresidenz der Fayfords war. Der Lord verschwand kurz im Haus, um sich umzuziehen oder sonst etwas zu erledigen. Dann kam er wieder heraus und sie fuhren weiter. Es dauerte eine Weile und sie verließen die guten Viertel wieder. Sobald sie anhielten, stieg der Riese aus. Sie hatten offensichtlich ihr Ziel erreicht. Ramis wurde aus der Kutsche gezerrt. Sprachlos starrte sie zu den hohen Mauern hinauf, zu dem großen Torbogen, der den Eingang markierte. Sie hatte sofort erkannt, wo man war. Newgate. Das berüchtigte Gefängnis, in dem ein Leben nicht mehr wert war als das verfaulte Stroh auf dem Zellenboden. Lord Fayford lächelte lakonisch.


  "Das wäre es dann, Mylady. Unser Abschied naht. Ich hoffe, Euer neues Zuhause gefällt Euch besser als das, was ich der Herzogin de Sourges hier schenken wollte." Damit lenkte er sein Pferd herum.


  "Es gefällt mir jedenfalls besser, als mich von Euch besteigen zu lassen!", rief sie ihm leise nach.


  Er ging nicht darauf ein und galoppierte davon. Sie schluckte. Der Riese zog sie durch das Tor, vor dem sie früher öfters bange gestanden und sich vorgestellt hatte, wie es sein würde, hier zu sein. Jetzt konnte sie es hautnah erleben. Ein Knecht oder Wärter nahm sie in Empfang. Er hatte nur noch Zahnstümpfe im Mund und stank schrecklich.


  "Na, kleine Dame, was hat dich denn her verschlagen? Siehst viel zu fein aus für unser Haus."


  Ramis unterdrückte den Drang, sich zu übergeben oder zu weinen. Seit sie London kannte, hatte sie sich vor diesem Gefängnis gefürchtet. Ohne viel Federlesens schaffte man sie hinein. Das war das Ende jeglicher Freiheit. Drinnen war es laut und ein bestialischer Gestank stieg ihr in die Nase. Grob wurde die durch die Gänge geschoben, zwischen Zellentüren durch. Sie musste sich in einem Albtraum bewegen. Geschrei, Gestöhne bahnte sich einen Weg an ihr Ohr. Das war bereits die Hölle, das ewige Fegefeuer, hierher kamen die Todgeweihten. Sie musste hier weg, um jeden Preis. Das konnte sie nicht aushalten. Nicht den Gestank und die Nässe und vor allem die Leidensgeräusche der anderen. Die Laute des Wahnsinns. Erbittert begann Ramis sich zu wehren. Sie musste hier raus, raus an die frische Luft! Brutal stieß man sie in eine Zelle. Sie rutschte auf den glitschigen Treppenstufen aus und krachte hart auf Steinboden. Kurz war Ramis schwarz vor Augen. Dann spürte sie die Nässe. Der Boden war triefnass. Hastig rappelte sie sich auf. Die Tür wurde abgeschlossen. Sie versuchte, nicht wahrzuhaben, dass sie hier bleiben musste. Unglücklich begann sie in dem schlechten Licht damit, ihr durchweichtes Kleid zu untersuchen. Ein Murmeln schreckte sie auf. Zu Tode erschrocken gewahrte sie die verwahrlosten Gestalten, die in einem Halbkreis um sie herumsaßen oder lagen. Keinen Moment hatte Ramis daran gedacht, dass sie nicht allein sein könnte. Einige Paare wilde Augen starrten sie aus dem Dunkel heraus an, andere wirkten eher trüb, gleichgültig. Der Ausdruck in den Gesichtern machte Ramis Angst. So viel Feindseligkeit, die sich über ihr entladen konnte. Und das hier war das allerschlimmste Gesindel. Mörder, Diebe, Betrüger, Gewalttäter. Ein schmutzstarrendes Gesicht bewegte sich auf sie zu. Sie stand angespannt da, wappnete sich gegen einen Angriff. Vielleicht konnte sie sich verteidigen, weil die anderen so geschwächt waren.


  "Wer bis'n du?" Die heisere Stimme kam von hinten, ganz dicht.


  Sie spürte eine schwielige Hand auf der Schulter. Wild schüttelte Ramis sich frei. Beim Zurückweichen stieß sie gegen die Person hinter sich, die rumpelnd umfiel. Sie drohte, in Panik zu geraten.


  "Ne ganz feine Dame, was? Wieso hab'n sie denn 'n Stütchen wie dich hier rein gesteckt?" Das war die Stimme von vorhin.


  Ramis starrte den Haufen Lumpen an, aus dem Büschel von wirrem Haar ragten. Stumm zog sie sich in einen Schutzpanzer zurück und hielt sich mit den Armen umschlungen. Irgendwann ließ das Interesse der anderen nach. Sie war nicht die erste und nicht die letzte, die hier reinkam, das war nichts Neues. Es war ein ständiges Kommen und Gehen. Oft starben welche oder wurden zur Hinrichtung abgeholt. Der ganze Boden war bedeckt mit fiebernden oder ausgemergelten Kranken, die sich im Dreck wälzten. Wo schlug die Epidemie zuerst zu, wenn nicht im Gefängnis? Durch ein einziges Gitterfenster drang Luft herein, doch sie vertrieb den Gestank nicht. Quer über den Boden zog sich ein schmaler Kanal, in dem eine stinkende Brühe dahinfloss. Fäulnis, menschliche Exkremente überall. Es gab einige Betten, die kaum sauberer aussahen als der Boden und in denen drei oder mehr Menschen lagen. Ein an ein Skelett erinnerndes Wesen auf dem Boden übergab sich würgend. Nur Schleim und Blut kamen hervor. Ramis erbrach sich auf ihr Kleid. Sie glaubte, sterben zu müssen. Die Stunden hätten in der Hölle nicht schlimmer sein können. Während sie da stand, fühlte sie, wie das Ungeziefer, das überall am Boden krabbelte, ihre Beine hinaufkroch. Das Gestöhne trieb sie in einen Wahn, bis sie nur noch den Wunsch hatte, eine Fackel zu nehmen und all das hier abzubrennen. Es gab keine Worte mehr in dieser Finsternis.


  Die ganze Nacht über verbrachte Ramis im Stehen, weil jedes Bett überfüllt war und sie sich nicht auf den Boden legen wollte. Gegen Morgen schob sie einfach einen Menschen beiseite und legte sich doch hin. Sie wusste nicht, wie viele Tage sie hier verbrachte und wie sie die Zeit überstand. Etwas in ihr schaltete einfach ab. Als die Wächter kamen und sich rücksichtslos einen Weg durch das Gewühl bahnten, fühlte Ramis sich nicht mehr lebendig. In normalem Geisteszustand konnte keiner den Aufenthalt hier überleben, nur wenn man in Gleichgültigkeit versank wie die meisten hier. Die Wächter pickten sich Ramis zwischen den Leuten heraus und schleiften sie an den Armen aus der Zelle.


  "Du hast Glück, dass deine Bestrafung so schnell abgehandelt wurde", sagte einer. "Andere warten Jahre drauf."


  Im Hof legte man sie ab. Grelles Sonnenlicht nahm ihr die Sicht. Deshalb kam der eiskalte Wasserschwall unvorbereitet. Dennoch brachte er sie wieder halbwegs auf die Beine. Dann nahm man ihr die Kleider weg und spülte sie mit Essig ab. Anschließend packte man sie in einen groben Kittel. Voller Entsetzen musste sie mit ansehen, wie man sie auf ein Gefährt zuführte, das oben offen war. Der Schinderkarren.


  "Was habt ihr mit mir vor?", rief sie. "Ich habe ein Recht darauf, zu erfahren, was mit mir passiert!"


  Ihre Wächter grinsten.


  "Das wirst du bald erfahren."


  Es war früh am Morgen und so war nicht viel auf Londons Straßen los. Ramis fragte sich, womit sie die 'Gnade' verdient hatte, dass ihre Hinrichtung kein öffentliches Fest war wie sonst. Keiner schien es angekündigt zu haben. Nur einige wenige Passanten blickten erstaunt auf und brüllten Schmähungen und Bemerkungen hinterher. Doch entgegen ihrer Erwartung brachte man sie nicht zum Galgen in Wapping, sondern zum Pranger. Mit lähmendem Entsetzen erkannte Ramis, dass man ihr eine 'Züchtigung' erteilen würde, die in einer bestimmten Anzahl Peitschenhieben bestand. Reichte es denn nicht, Ramis zu hängen? Sie sah mehrere Leute, die trotz der frühen Morgenstunde gekommen waren. Der Karren holperte auf den Pfahl zu, der auf einem Podest stand. Für gewöhnlich war es hier brechend voll, wenn einer gezüchtigt wurde.


  

  



  Fayford sah zu, wie Ramis herangefahren wurde. Sie sah schrecklich aus. Sogar die Schuhe hatte man ihr weggenommen. Ihre nackten Füße und die schmalen Knöchel waren entblößt, weil der Kittel nicht lang genug war. Aus den kurzen Überresten ihrer einstigen Haarpracht fielen Tropfen auf ihre Schultern. Verkrustete Schorfe bedeckten die Haut an manchen Stellen. Ihre Augen wirkten gleichgültig, als sie den Blick über die Anwesenden schweifen ließ. Über ihnen ratterten nun Fensterläden, als die Anwohner aufmerksam wurden. Stimmen wurden laut und riefen nach ihren Mitbewohnern.


  "He, warum habt ihr uns nichts gesagt?", brüllte jemand herunter. "Wir wollen doch mal wieder was sehen!"


  Der Lord ärgerte sich über die Leute. Er hatte mit Absicht diesen Hinrichtungstrubel, der stets in einen Jahrmarkt ausartete, vermeiden wollen. Der Anblick dieser Frau gehörte nur ihm. Er merkte, dass sie ihn mit eigenartiger Intensität anstarrte, ihn unter den Anwesenden entdeckt hatte. Wusste sie, dass er darauf gedrängt hatte, dass sie möglichst schnell hingerichtet wurde? Bevor sie sich an diesem Abend auf dem Schiff vereinigt hatten, hatte er andere Pläne gehabt. Doch er hatte sie geändert, Ramis musste auf einmal so schnell sterben wie möglich, sie war gefährlicher für ihn, als er angenommen hatte. In einem beispiellosen Schnellverfahren wurde sie für schuldig erklärt, halb illegal, doch würde niemand etwas dagegen einwenden, da ihr Tod schon vor dreißig Jahren beschlossen worden war. Und weil man sie nicht zweimal hängen konnte, wurde sie wegen der Piraterie mit dieser Auspeitschung bestraft. Dass man ganz bewusst gegen die geltenden Rechtsgrundsätze verstoßen hatte, brauchte sie nicht zu wissen. Nach diesen hätte sie nämlich das Recht gehabt, einem Richter vorgeführt zu werden. Das Resultat wäre das gleiche gewesen, doch James hatte es eilig gehabt. Nun war der Augenblick da, den Fayford sich so lange gewünscht hatte. Seltsamerweise verspürte er nicht viel Freude dabei. Er setzt eine undurchdringliche Maske auf und verfolgte scheinbar unbewegt das Geschehen.


  Inzwischen waren doch immer mehr Menschen auf den Platz geströmt, sie tuschelten und wunderten sich, was das für eine Veranstaltung war. Sie wollten wissen, wer diese Frau war und was sie getan hatte. Was erzählte man da für eine Mär? Eine Piratin? Blödsinn! Das gab es nur in Geschichten! Interessiert sahen sie zu, wie man die arme Kreatur an den Pfahl fesselte. Aber eines musste man ihr lassen: Sie bewies Haltung, auch wenn sie ein wenig abwesend wirkte. Der Henker riss ihr nun mit einem Ruck den Kittel auf und enthüllte den weißen Rücken mit der zarten Haut. Ihre Augen wurden noch glasiger und ihre Lippen bewegten sich stumm, als bete sie. Fayford fluchte über sich selbst, weil ihn die nackten Schultern und Brüste, die unter dem Kittel zu sehen waren, so berührten, ebenso die Geste, mit der sie sich trotz ihrer Fesseln zu bedecken suchte. Sie spannte den Rücken an und erwartete den Schlag. Der kam sehr rasch. Ein Schmerzenslaut drang zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor, als die Peitsche rote Furchen in den Rücken rissen. Leblos beobachtete er jede Einzelheit. Bei jedem Schlag befand sich weniger heile Haut dort und bald konnte sie die Schreie nicht mehr unterdrücken. Wo war die Genugtuung? Noch bevor sie alle angeordneten Schläge hinter sich hatte, brach sie ohnmächtig zusammen. Die Leute buhten. Jetzt am Morgen lag ihnen dieses Blut zu schwer im Magen und die arme Frau rührte sie an. Es war nicht recht. Fayford wandte sich ab und schwang sich auf sein Pferd, während man sie auf den Karren lud und fortfuhr. Er konnte ihre Augen nicht vergessen, wie sie ihn angesehen hatten. Augen, in denen unter der stolzen Unberührtheit hilflose Angst gelauert hatte.


  

  



  Es war spät in der Nacht. Der Lord saß an seinem Schreibtisch. Vor ihm lagen Korrespondenzen und er musste sich um die offiziellen Dinge kümmern, weil er seinen Posten so verfrüht verlassen hatte. Doch er unternahm nichts. Ein leichter Luftzug brachte die Kerze vor ihm zum Flackern. In Erwartung seines Dieners drehte er sich um, um ihn wegen der Störung zu tadeln. Doch die hochgewachsene Gestalt war eine andere. Ein Mann mit schlanker Taille und einem großen Hut, der sein Gesicht im Dunkeln ließ. Gute Kleidung und doch nicht die eines Adligen, dazu war sie zu schlicht in schwarz und vor allem zu praktisch. Außerdem würde kein Höfling so abgetragene Lederstiefel und einen derart mitgenommenen Hut tragen. Eine Befugnis, hier zu sein, hatte der Kerl jedenfalls nicht. Eher sah er wie ein verwegener Halunke aus. Fayfords Hand tastete nach seinem Degen, der am Tisch lehnte. Er stand auf und zog die Waffe, die er auf sein Gegenüber richtete. Doch der Mann schien unbewaffnet zu sein.


  "Keine Bewegung!", warnte Fayford.


  Der andere rührte sich auch jetzt nicht und sprach auch kein Wort.


  "Wie seid Ihr hereingekommen? Und was wollt Ihr?"


  "Durch ein offenes Fenster. Eure Wachen sind unaufmerksam." Der Fremde hatte eine junge Stimme, ungeschliffen und doch volltönend.


  Eine leichte Handbewegung lenkte James Aufmerksamkeit auf die Hände des Mannes, sie waren jedoch leer. Dem Lord fiel auf, dass sie tief gebräunt und rau waren. Einige lange Narben zogen sich über den ganzen Handrücken. Jetzt roch er auch das Salz, diesen meerigen Geruch, der sich in Haaren und Kleidung verfing.


  "Ihr seid Seemann." Es war keine Frage.


  Trotzdem kam ein leichtes Nicken von dem Unbekannten.


  "Und was wollt Ihr jetzt hier?"


  "Ich komme, um etwas von Euch zu erbitten." Es konnte dem Mann nicht leichtgefallen sein, das zu sagen, denn ungebärdiger Stolz schwang in seiner Stimme mit.


  Ein Pirat, schoss es Fayford durch den Kopf. Ja, er ist einer dieser Verbrecher. Um ihn herum war diese illusionäre Freiheit, dieser Hauch des Abenteuers und obwohl er dem gewöhnlichen Piraten kaum ähnelte, so entsprach er doch dem romantischen Bild des Freibeuters. Er wusste plötzlich, weswegen er gekommen war.


  "Und was, Pirat?", fragte er unwirsch.


  Dass der Mann die Bezeichnung 'Pirat' ganz selbstverständlich annahm, bestärkte James in der Annahme, dass er ein ebensolcher war.


  "Ihr könnt Euren Degen wegstecken. Ich werde Euch nicht angreifen. Das ist nicht meine Absicht."


  "Denkt Ihr, ich würde einem von Euch vertrauen? Was ist nun Eure Absicht? Beeilt Euch, bevor ich Euch festnehmen lasse, ohne Euch anzuhören."


  Der Hut hob sich ein Stück, so dass man das bartlose Kinn, nicht jedoch den Rest, erkennen konnte.


  "Ich möchte um das Leben einer Frau bitten. Ja, Ramis. Ihr habt sie hierher gebracht, das habe ich von Eurem Kammerdiener erfahren."


  "Ihr beschattet mich also? Warum?", fragte er scharf "Und was habt Ihr denn mit diesem Weib zu schaffen?"


  Ein Zucken lief durch den Körper des Besuchers.


  "Ich ahnte, dass ich sie am ehesten über Euch wiederfinden würde, deshalb ließ ich Euch beobachten. Bitte, Mylord, übergebt sie mir. Ich weiß, Ihr habt die Macht. Ich würde Euch alles dafür geben. Nehmt mein Schiff, all mein Geld und mein Leben."


  Ein verächtliches Schnauben antwortete ihm. Der Junge wusste noch nichts von ihrer Bestrafung.


  "Dafür dürfte es bereits zu spät sein. Morgen wird sie hingerichtet. Und sie ist in keinem guten Zustand."


  "Ihr..." Die Fäuste des jungen Mannes ballten sich.


  Unwillkürlich machte er einen Schritt auf ihn zu. Fayford hob den Degen und schüttelte dabei den Kopf.


  "Bleibt stehen. Das Gericht hat geurteilt und daran gibt es nichts anzuzweifeln."


  "Das Gericht besteht auch aus Menschen, die korrupt und verlogen sind. Sie habe nicht das Recht, über meine Mutter zu urteilen."


  "Eure Mutter? Ihr seid Ihr Sohn?"


  "Ja."


  Seltsam, Fayford hatte nicht gewusst, dass es außer dem Schwarzschopf noch einen Jungen auf dem Schiff gegeben hatte und auch dieser Verbrecher war vor einigen Jahren getötet worden. Talamara hatte nie einen anderen erwähnt. Der Lord fand seine Beherrschung nach dieser Überraschung schnell wieder


  "Eigentlich sollte es nicht unerwartet sein", meinte er. "Dieses Weib hat sich ja von genug Männern rammeln lassen."


  "Nur von einem." antwortete der Junge ruhig. "Von Euch nämlich, Mylord."


  "Was zum -"


  "Genau. Deshalb bitte ich Euch um diesen Gefallen... Vater."


  Der Pirat zog den Hut herunter und enthüllte ein merkwürdig bekanntes Gesicht und sehr dunkle Haare.


  

  



  Regungslos starrte Fayford in das junge Gesicht, unverkennbar sein eigenes in seiner Jugend. Kein Zweifel, der Kerl sagte die Wahrheit. Achtzehn Jahre musste er sein.


  "Zum Teufel! Ich hatte ja keine Ahnung..."


  "Was, dass sie mit mir gestraft worden ist?" Ein heiseres Lachen.


  Der Lord nahm sich zusammen. Die Neuigkeit hatte ihn kalt erwischt. Niemals hätte er an diese Möglichkeit gedacht, an diese Folge der wirren Nacht. Und da stand er jetzt und ihm war, als blicke er selbst zwanzig Jahre jünger in einen Spiegel. Sein und Ramis Sohn... Er hatte nur wenig von seiner Mutter, hier und da in seinen Gesichtszügen, in seinem Lachen lag ihr Erbe. Doch er hatte eine höchst ungewöhnliche Reife an sich, wie sie nur jemand haben konnte, der schon von Kindesbeinen an gelernt hatte, Verantwortung tragen zu müssen. Deshalb erinnerte er an einen jungen König und ebenso trug er die Bürde mit Würde. Solche Menschen waren schon als Kinder kleine Erwachsene und verbargen ihre Einsamkeit hinter einer hoheitsvollen Haltung. Dieser da hatte mit neun Jahren seine Mutter verloren. Fayford konnte ihn nur ansehen, sein Fleisch und Blut. Sein Erstgeborener, wenn man so wollte.


  "Werdet Ihr mir helfen?" Die kühle Stimme war unnahbar, schien zu sagen, dass der junge Mann niemandem gehöre, niemanden brauche.


  "Was erwartet Ihr eigentlich? Mein halbes Leben habe ich alles daran gesetzt, sie dort zu sehen, wo sie ist. Sie bekommt nur, was sie verdient."


  Fayford hatte das Gefühl, dass dieser Junge ihm alles entreißen wollte, woran er sich geklammert hatte. Das machte ihn wütend und erbarmungslos.


  "Ihr verschwendet nur Eure Zeit. Ich werde Eurer Mutter nicht helfen. Es macht jetzt ohnehin keinen Sinn mehr, wie ich bereits gesagt hatte. Verschwindet, oder ich rufe die Wachen!"


  Die Miene des jungen Mannes - seines Sohnes - wurde hart.


  "Ich sehe, ich habe Euch richtig eingeschätzt. Ihr seid sogar noch grausamer, als ich dachte. Ich hasse Euch, gerade weil Ihr mein Vater seid. Ihr seid der Mensch, den ich auf dieser Welt am meisten verabscheue. Merkt Euch, dass ich Euch den Tod meiner Mutter niemals verzeihen werde. Ich habe ihr Tagebuch gelesen. Sie hat viele Fehler gemacht, doch kaum einen dürfte es mehr gereut haben. Es ist fast ein Verrat, das zu sagen, aber sie beklagte stets, was ihr mit Euch passiert war. Sie widmete Euch viele Gedanken. Aber Ihr habt sie ins Verderben gestoßen. Trotz allem hat sie ihr gutes Herz bewahrt, etwas, das Ihr nie hattet. Ihre Verbrechen mögen unverzeihlich sein, doch Eure noch viel weniger. Einmal will ich Euch noch bitten, ihr das Leben zu schenken. Ich werde die ganze Nacht in der Nähe Eures Hauses sein und warten. Ansonsten sehen wir uns morgen vor dem Galgen wieder."


  Damit setzte der Pirat seinen Hut wieder auf und verschwand ebenso unauffällig, wie er gekommen war, ohne noch einmal einen Blick zurückzuwerfen.


  Lord Fayford stand noch lange an der gleichen Stelle und rührte sich nicht. Er fühlte sich irgendwie betrogen. Und er hatte nicht einmal gefragt, wie sein Sohn hieß.


  


  Einsame Seelen


  

  



  Irgendwo schrie jemand ununterbrochen, schrill und in seiner eigenen Welt des Wahnsinns gefangen, aus der es kein Entrinnen gab. Um Ramis herum waren nur der Schmerz ihrer Wunden und diese Laute. Wie aus einem Albtraum kamen ihr ständig die Bilder der Auspeitschung in den Sinn. Gleich Fieberträumen quälten sie Ramis. Als es vorbei war, war ein Mann in ihre Zelle gekommen, der sich um sie gekümmert hatte und ihr schmerzstillende Mittel gegeben hatte. Auch ein Geistlicher war hereingekommen, damit sie notfalls ihr Gewissen erleichtern und ein Geständnis ihrer Schuld abgeben konnte, um Verzeihung zu erlangen. Sie hatte sich gewundert, warum man sich so viel Mühe mit ihr gab, nachdem sie ohnehin nicht mehr zu retten war. Man hatte sie sogar in eine eigene Zelle gebracht. Jetzt aber war die Wirkung des Mittels verschwunden und außer dem Brennen nahm sie fast nichts mehr wahr. Sie schrie auf, als sie einen starken Druck an ihren Schultern verspürte. Eine kühle Flüssigkeit ergoss sich in ihren ausgedörrten Hals. Langsam ließen der Schmerz und das Pochen nach. Jemand hob sie hoch und trug sie davon. Mühsam hob sie die Augenlider, benebelt von der neuerlichen Arznei. Matte Überraschung machte sich in ihr breit.


  "Fayford..."


  "Schhh. Ich helfe dir, keine Angst..."


  Kühl strich die Nachtluft über ihre heißen Wangen, als sie nach draußen kamen. Sternenübersäter Himmel über ihr, wie in der Nacht, als Thomas starb. Ramis versuchte, wach zu bleiben, aber die Nebel senkten sich über sie... Wach bleiben, sonst versinkt alles in Vergessen...


  "So können wir sie unmöglich transportieren", hörte sie noch Fayford sagen.


  Eine andere, geliebte Stimme antwortete. Es war...war...ihr fiel nichts mehr ein...


  

  



  Der wieder eintretende Schmerz ärgerte Ramis. Sie hatte so schön geschlafen... Aber sie war noch so müde... Selbst die Zelle hatte sich verändert. Der erste Mensch, den sie sah, war der Lord. Er näherte sich sofort, als er merkte, dass sie wach war. Wortlos setzte er sich an die Bettkante und betrachtete sie. Ihr fiel auf, dass sie in einem sauberen, weichen Bett lag.


  "Wie fühlst du dich?"


  "Als hätte man mich ausgepeitscht. Ich habe nie gewusst, was die armen Kerle durchmachen müssen, die diese Strafe empfangen."


  Seine Augen verdunkelten sich.


  "Es ist meine Schuld. Fast wärst du auch gestorben. Du hast mit dem Wundbrand gekämpft und er hätte dich fast besiegt. Aber einige wollten dich nicht sterben lassen. Denkst du, du kannst eine Reise antreten?"


  Sie nickte leicht.


  "Wohin? Zum Galgen? Aber dann macht es wenigstens kurz."


  "Nein, nicht dahin. Das ist jetzt endgültig vorbei. Heute Nacht wird dich jemand mitnehmen. Ich weiß nicht, wohin. Es sei denn..."


  Er verweigerte ihr weitere Auskünfte. Ramis wusste nicht, was sie denken sollte, verstand gar nichts. Was war nur mit ihm geschehen? Warum hatte er sie nicht aufhängen lassen? Der Arzt kam wieder herein und flößte ihr ein Mittel ein, durch das sie bald einschlief.


  

  



  Erbittert verbiss Ramis sich ein Stöhnen, als der Lord sie hochhob und nach draußen trug. Es war ein älteres, fast baufälliges Haus, das sich am Stadtrand befand. Es schien unbewohnt zu sein, also gehörte es noch jemandem, sonst hätten sich längst Obdachlose dort eingenistet. Als sie davor standen, hielt ihr Träger inne. Ihm schien ihr Gewicht keine Probleme zu bereiten.


  "Ich muss dich noch etwas fragen", begann er. "Es ist an der Zeit, dass ich dir etwas gestehe, was ich schon lange hätte tun sollen, denn damit hätte ich sehr viel Übel vermieden, auch wenn ich immer noch nicht ganz überzeugt davon bin, ob das, was ich dir nun sage, wirklich gut ist. Hör mir zu, auch ich musste feststellen, dass ich dir gegenüber anders empfinde, als ich es wollte. Nur war ich noch unfähiger, hinter meinen Hass zu schauen. Ich weiß nicht, wann das alles angefangen hat. Vielleicht schon in all den Jahren, in denen du noch Piratin warst, auf jeden Fall hatte ich seit jeher starke Gefühle dir gegenüber. Du hast mir Liebe geschworen, obwohl du wusstest, dass ich es war. Als mir das klar wurde, sah ich endlich die für mich schreckliche Gefahr dahinter, nämlich dir zu verfallen. Ich wollte dich loswerden. Als es dann jedoch soweit war, konnte ich es wieder nicht ertragen und brachte dich nach London. Was während der Reise passierte, überzeugte mich allerdings endgültig davon, dass du möglichst schnell verschwinden musstest - bevor ich es mir anders überlegen konnte. Es durfte nicht sein, dass ich meine Feindin liebte. Ich veranlasste deine schnelle Verurteilung; und wenn William nicht gekommen wäre, hätte ich dich sterben lassen. In dieser Nacht jedoch, als dein Sohn mich verlassen hatte, nachdem ich ihm gesagt hatte, ich würde nichts für dich tun, kamen mir plötzlich Zweifel. In dieser Nacht dachte ich lange über mich - und über dich - nach. Am Ende habe ich einen Entschluss gefasst, denn ich wusste nun, dass es bereits zu spät war, dich zu vergessen und wie sehr ich an dich gebunden bin. Mir ist bewusst, was ich dir alles angetan habe, welche Grausamkeiten ich im Namen der Rache verübt habe, in dieser Zeit des Gefühlwirrwarrs und der Selbstverleugnung. Auch jetzt bist du nur durch meine Schuld so krank. Trotz allem, Ramis, ich brauche dich... Wenn du es noch wünscht, kannst du hier bleiben, bei mir. Ich werde dich fort aus London bringen und auch fort aus England, ganz wie du willst."


  Lange blickte Ramis ihn an, traurig, wie er den Eindruck hatte.


  "Damals sagte ich die Wahrheit. Doch niemals hat es mich glücklich gemacht. Es hat mich so beschämt, weil ich mit vollem Wissen in den Untergang rannte und dich gegen alle Vernunft wollte. Es ist einfach zu viel zwischen uns geschehen, unverzeihliche Dinge. Ich kann dich nie normal lieben, zwischen uns würde immer die Vergangenheit stehen, auch wenn ich mich jetzt wie zuvor nach dir sehne. Es geht nicht, Fayford. Kannst du mir denn versichern, dass du mich völlig ohne Hass und Rachedurst ansiehst? Unsere Beziehung ist genau daraus erwachsen und wie soll sie sich so plötzlich geändert haben? Ich glaube, wir würden uns wieder hassen..."


  Ohne etwas zu erwidern, setzte er sich wieder in Bewegung. Er versuchte nicht, sie zu überreden, was sie beinahe enttäuschte. Bedeutete sie ihm so wenig?


  Er nahm kurz ihre Hand.


  "Auf Wiedersehen, Ramis. Ich werde trotzdem auf dich warten."


  James legte sie in einer Kutsche ab. Ramis erkannte, dass er sie ziehen ließ, weil er ihre Worte sehr ernst nahm. Mit einem halben Lächeln schloss er die Wagentür. Ihr gegenüber saß jemand. Einen Moment glaubte, sie wäre verrückt geworden und Fayford säße da, obwohl er doch eben noch draußen gewesen war. Aber der Mann war viel jünger und ihr wurde rasch klar, wer es war. Sie musste krampfhaft schlucken. Unfassbar schien es.


  "William! Sag, dass es kein Traum ist!", schrie sie.


  Er betrachtete sie einfach schweigend. Dann zuckte ein furchtbarer Schmerz durch ihren Körper. Sie merkte gar nicht mehr, dass sie die Besinnung verlor.


  

  



  Ramis kam schnell wieder zu sich, doch man gab ihr wieder ein Schlafmittel und so wachte sie erst auf, als sie bereits auf dem Meer war. Sie befand sich auf einem Schiff, Williams Schiff. Es war nicht mehr die alte Fate, sondern ein neuer Typ mit dem Namen Elysia. Wie ihr William sagte, war die Fate langsam baufällig geworden und entsprach nicht mehr den neuen Anforderungen, deshalb hatte man sie trockengelegt, was so viel hieß, dass sie an Land gezogen worden war. Wo, das hatte er Ramis nicht mitgeteilt. Überhaupt dauerte es lange, bis ihr Rücken soweit abgeheilt war, dass sie ihre Kajüte verlassen konnte. Sie stellte fest, dass ihr Sohn inzwischen zu Reichtum gelangt war. Sonst erfuhr sie wenig und auch von William bekam sie kaum etwas zu sehen, während sie in der Kabine lag, die sonst ihm gehörte. Auch wenn er da war, zeigte er sich wenig mitteilsam. Betrübt entdeckte sie, dass zwischen ihnen eine Barriere bestand, mit der sie nie gerechnet hatte. Sie hatte sich stets an die Vorstellung geklammert, dass alles perfekt und wie früher sein würde, wenn sie sich wiedersahen. Aber dem war nicht so. Der junge Mann, obgleich kein Fremder, war doch immer noch Meilen weit entfernt von ihr.


  

  



  Heute fühlte Ramis sich bereit, endlich aufzustehen. Ohne jemandem Bescheid zu geben - es war ja auch keiner da - verließ sie ihre Kajüte und humpelte mühsam an Deck. Dort hielt sie inne und blickte um sich. Nur noch blaues weites Meer um sie herum. Langsam atmete sie die frische Brise ein. Wie hatte Ramis sich danach gesehnt! Vielleicht konnte jetzt alles wieder wie früher werden. Nur, dass ihr Edward nicht mehr da war. Auch an Fayford wollte sie gerade nicht denken. Sie fand William auf der Steuerbrücke. Er suchte mit dem Fernglas den Horizont ab. Schnaufend trat sie neben ihn. Er drehte sich zu ihr um und wieder versetzte er ihr einen Stich. Er sah seinem Vater so verflucht ähnlich!


  "Wie ich sehe, sind nicht mehr viele von der alten Mannschaft da", meinte sie mit Blick auf die Männer, die sie neugierig beobachteten.


  "Ja", antwortete William recht kühl. "Es war eine lange Zeit. Viele sind tot, einige haben sich zur Ruhe gesetzt und wenige sind noch da. Das Zeitalter der großen Piraterie ist vorbei. Sie haben alle Großen erwischt. Uns geht es in diesen Gewässern dreckig."


  "Denkst du ans Aufhören?"


  Er schüttelte den Kopf.


  "Ich war mein ganzes Leben lang Pirat. Selbst wenn ich jetzt einiges angesammelt habe, kann ich nicht ohne das alles leben."


  Unangenehmes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Was tat eine Mutter, die ihren Sohn so lange nicht gesehen hatte und der jetzt erwachsen vor ihr stand? Doch schließlich nahm sie sich ein Herz und stellte die Frage, die ihr die ganze Zeit über im Kopf herumgegangen war:


  "Wo ist eigentlich Fanny?"


  "Wie gütig von dir, dass du dich überhaupt noch an sie erinnerst!"


  Der höhnische Ton traf sie. Offensichtlich hatte sie eine wunde Stelle berührt. Es war wohl, wie sie befürchtet hatte.


  "Weißt du, sie starb vor zwei Jahren bei der Geburt eines Kindes. Unseres Kindes."


  Ramis schwieg betroffen. Immer mehr Unausgesprochenes tat sich zwischen ihnen auf. Sein Ton klang beinahe gefühllos und ihr wurde schlagartig klar, dass es einen Bereich im Leben ihres Sohnes gab, an dem sie keinen Anteil hatte und vielleicht auch nie einen haben würde. Ihr eigener Sohn war ihr fremd geworden und Fanny war tot.


  "Aber warum...?"


  "Was, weshalb sie starb oder weshalb wir ein Kind hatten? Sie starb, weil sie keinen Lebenswillen mehr hatte, als sie dich tot glaubte. Und wir haben miteinander geschlafen, weil wir Trost suchten. Ist das in deinen Augen schamlos?"


  Ramis ging nicht auf den Angriff ein.


  "Wo ist das Kind?"


  "Weg. Ich habe es in ein Kloster gegeben." Er lachte bitter über die Frage in ihren düsteren Augen. "Was hat ein Kind auf einem Schiff voller Männer zu suchen?"


  Sie unterdrückte den aufsteigenden Kummer. Für sie war er immer das kleine Kind gewesen, das sich bei Edwards Weggang tapfer die Tränen verbissen hatte, um seiner Mutter weiteres Leid zu ersparen. Sie fragte sich, was er wegen dessen Tod fühlte. Doch sie konnte es nicht aussprechen, dazu war sie noch immer unfähig, am allerwenigsten William gegenüber. Dieser Erwachsene da vor ihr trug die Verantwortung, als wäre sie ihm von Gott höchstpersönlich auferlegt worden, so selbstverständlich gehörte sie zu ihm. Er war der geborene Anführer, mit Leib und Seele Pirat und in dieser Welt hatte sie, seine Mutter, keinen Platz mehr. Er hatte sie schon begraben und wusste nun nichts mit ihr anzufangen, da sie noch lebte. Auf seinem Kopf thronte ein großer Hut, der Schatten auf das markante Gesicht warf, von Sonne und Wind gestrafft. Wie sein Vater musste auch er die Bewunderer und Verehrerinnen in Schwärmen anziehen, er hatte etwas äußerst Ungezähmtes. Seine Haare trug er bloß, nur zu einem Zopf zusammengebunden. Eine Welle der Bitterkeit erfasste sie. Sie hatte ihr Kind verloren. Fanny war tot, gewissermaßen durch ihre Schuld. Edward war tot, Martha auch. Ebenso Guillaume. Alle anderen auch fort, unerreichbar. Es gab hier niemanden, dem Ramis noch etwas bedeutete. Der Mann vor ihr betrachtete sie nur distanziert kühl. Sie hatte ein Enkelkind, das sie nie sehen würde, denn er würde nicht sagen, in welchem Kloster es war. Nicht einmal, ob es ein Mädchen oder ein Junge war.


  "Hast du deinen Vater kennen gelernt?", fragte sie vorsichtig.


  "Ja, das habe ich gezwungenermaßen! Ich habe mich vor ihm im Dreck gewälzt, um deine Freilassung zu erwirken! Was für ein reizender Mensch, dem du dein Leben verschrieben hast!" Der blanke Hohn traf sie wie Schlag.


  "Warum behandelst du mich so, William? Habe ich das wirklich verdient? Ich will doch nur, dass wir uns wieder so lieben können wie früher!"


  "Nichts ist mehr wie früher!", gab er zurück. "Erwartest du denn, dass wir uns nach so langer Zeit in die Arme schließen wie der Vater den verlorenen Sohn in der Bibel? Komm endlich in die Realität zurück! Es sind sieben lange Jahre vergangen, seit du verschwunden bist, falls es dir entgangen ist! Ich bin ein anderer geworden. Ich musste ohne Mutter oder Vater auskommen. Und ich musste weiterleben, wo andere den Tod wählten, weil sie dich so sehr liebten! Du warst nicht dabei, als Fanny nach mehreren Jahren ununterbrochener Trauer starb und du hast nicht Edwards letzten Brief gelesen, verdammt noch mal! Sag nie wieder, es könnte wie früher werden!" Jetzt brüllte er.


  Zum ersten Mal zeigte er Gefühle. Das fand Ramis noch schlimmer, seine Worte verletzten sie bis ins Mark, versetzten einem Teil von ihr den Todesstoß.


  "Nein!", schrie sie nun ebenfalls. "Aber ich habe jeden Tag mit dem Wissen um die Schuld an Eurem Leid gelebt! Auch ich musste von Edwards Tod erfahren und es hat mich fast umgebracht! Du kannst mir viel vorwerfen, aber nicht, dass ich die beiden nicht geliebt hätte!"


  Sie vergaß ihren körperlichen Schmerz und rannte davon. Am liebsten wäre sie einfach über Bord gesprungen. Also warf ihr William auch noch Fannys und Edwards Tod vor? Unglücklich kehrte Ramis in ihre Kajüte zurück. Dort merkte sie, dass eine der verschorften Wunden wieder aufgesprungen war. Sie zog das blutdurchtränkte Hemd aus und schaute sich die Bescherung in dem alten Spiegel an, der an die Wand genagelt war. Ihr Rücken saß immer noch grässlich aus. Alles war rot und mit getrocknetem Blut verkrustet. Sie wunderte sich immer noch, wie sie das überlebt hatte. Wie verrückt, dass Fayford sie zuerst in diese Situation gebracht und anschließend wieder gerettet hatte, indem er ihr einen Arzt schickte und sie aus dem Gefängnis schmuggelte. Aber nach Fayfords eigenen Angaben war erst die Begegnung mit William nötig gewesen, damit er seine Meinung änderte.


  Ramis wusste nicht, was richtig war, doch im Nachhinein sollte es ihr nichts mehr bedeuten. Was es natürlich dennoch tat. Eigentlich hätte sie jetzt jemanden rufen sollen, der ihr neue Verbände anlegte, sie wollte allerdings nicht, dass jemand sie entblößt sah. Zu tief saß noch der Schock, als man ihr bei der Auspeitschung einfach den Kittel aufgerissen hatte. Auch William wollte sie nicht darum bitten. Vor allem hätte sie es nicht ertragen können zu sehen, wie er sich verlegen von ihr abwandte, als sei der Körper seiner Mutter, der ihn geboren hatte, etwas Schändliches. Und irgendwann legte sich die Blutung ja wieder von selbst, nur musste Ramis dazu sehr lange still auf dem Bauch liegen. Danach fühlte sie sich seelisch gestärkt, die Zeit hatte ihr Gelegenheit gegeben, sich zu sammeln. Sie beschloss, das Beste aus der Sache zu machen. Und außerdem musste sie die Übriggebliebenen aus ihrer alten Mannschaft begrüßen, das zumindest war Ramis ihnen schuldig.


  

  



  Der Wind hatte sich gelegt und man konnte die Windlage fast schon als Flaute bezeichnen. Deshalb waren die Männer zur Untätigkeit gezwungen. In Grüppchen lungerten sie an Deck herum und schlugen sich die Zeit tot. Flauten waren stets ein Grund zu großer Sorge für den Kapitän. Nicht nur die schwindenden Vorräte und das Festsitzen an einem Fleck wurden zum Problem, nein auch mit Streit und Rebellion musste man häufig fertig werden. Aber Ramis zweifelte nicht, dass William seine Mannschaft im Griff hatte, mochte er auch noch so jung sein. Sie verließ ihre Kajüte und trat an Deck. Ihr Sohn war nirgends zu sehen. Der verbliebene Rest von der Fate hockte zusammen und würfelte. Als sie die Frauengestalt nahen sahen, schauten sie Ramis entgegen. Ramis blickte in die wettergegerbten, vom Alter gezeichneten Gesichter und wusste, wie sehr sie sich nun von ihnen unterschied. Die ehemalige Piratin zögerte, sich zu den Männern zu setzen. Auch hier stand die Zeit unleugbar zwischen ihnen. Damals hatten die meisten hier zu den Jüngeren gehört, jetzt waren sie frühzeitig gealtert. Das Meer forderte früh seinen Tribut. Ein verlegenes Schweigen breitete sich aus. Dann überwand Ramis sich.


  "Es ist schön, euch wiederzusehen, Leute."


  Blicke wurden ausgetauscht.


  "Es ist wirklich lange her", meinte einer bedächtig. "Du hast dich sehr verändert. Wirkst wie 'ne richtige Dame."


  "Das ist nur äußerlich", gab sie ein wenig sentimental preis. "In Wirklichkeit wünsche ich mir die alte Zeit zurück."


  Wieder eine Pause. Schließlich nickte einer. Wiley, wie sie sich erinnerte. Als er auf die Fate gekommen war, war er noch ein grüner Junge gewesen. Er hatte sich oft mit Edward gestritten, bevor dieser gegangen war. Über acht Jahre war das nun her.


  "Ich weiß, Käpt'n. Geht uns allen so. Es is' irgendwie nich' mehr dasselbe."


  Ja, ja, seufzten die anderen. Wo war die Zeit geblieben?


  Insgeheim freute es Ramis sehr, dass die Männer sie immer noch Käpt'n nannten. Und nun war das Eis gebrochen und sie setzte sich zu ihnen, um über 'die alten Zeiten' zu plaudern. Henry McGregor, ihr alter Navigator, erzählte ihr auch, wie es ihnen ergangen war, nachdem Ramis verschwunden war, während er auf seinem Tabak kaute.


  "Als wir herausgefunden hatten, dass du entführt worden bist, sind wir sofort zum Haus des Engländers gegangen, aber es war schon zu spät. Es hieß, du wärst abtransportiert worden, mit einem Schiff. War 'ne komische Situation. William, der kleine Kerl, wollte dir sofort nach. Alle waren ziemlich durcheinander. Murrey, dein Stellvertreter, war plötzlich gänzlich unfähig und wir hatten niemanden mehr, der uns Befehle gab. Wie die Aasgeier zankten alle um den Kapitänsposten. William stand nur da, aber er war doch zu klein. Aber da war diese Frau, Fanny. Sie kam aus ihrer Kammer hervor und unterstützte den Jungen. Sagte, du seist nicht tot. Ich glaube, sie hat sich für ihn verantwortlich gefühlt. Wollte für ihn sorgen, bis er alt genug war. Eigentlich waren wir auch ganz froh, dass sich jemand um alles kümmerte. Jedenfalls segelten wir nach England und suchten den Anlaufhafen für dein Schiff. Sind wochenlang vor den Küsten getrieben, niemand wusste was. Durch einen Zufall haben wir es doch noch rausgekriegt, wo das Schiff hinsollte. Ist aber nie angekommen. Irgendwann haben sie auch die Trümmer und die paar Überlebenden entdeckt. War 'ne schlimme Zeit danach. William weigerte sich zu glauben, dass du tot wärst. Wir hielten es einfach für die Art des Jungen, damit fertig zu werden. Fanny dagegen hat es zerbrochen. Sie lebte nur noch für den Jungen. Wir anderen dachten schon daran, aufzuhören. Wir hatten uns so an dich gewöhnt, nach den zehn Jahren. An Bord herrschte nur noch Trübsal und Hoffnungslosigkeit. Kein Leben mehr, so was. Als Pirat braucht man Willen, um zu überleben. Der war weg. Doch wohin hätten wir sollen? Außerdem war da noch William. Als er hörte, was wir vorhatten, ging er zu jedem einzelnen und bat ihn zu bleiben.


  ‚Wir werden weitermachen‘, sagte er.


  Klang verrückt bei einem solch grünen Kerl.


  ‚Wenn es keinen anderen gibt, werde eben ich Kapitän sein. Ich kann das, ich habe es bei meiner Mutter gesehen.‘


  Wir horchten alle auf. Der Käpt'n hätte wohl 'ne nette Legende abgegeben oder wär' was für'n Gedicht gewesen, aber wir Piraten sind bodenständige Kerle. Bei uns gibt's nur schlechte Dichter. Trotzdem beeindruckte uns seine Kraft und Zuversicht. Er wirkte allemal königlicher als die ganze Bande am Hof."


  Das brachte Ramis zurück nach Kensington Palace, Versailles und Paris. König William und der Sonnenkönig, die beiden Erzfeinde. Der junge Louis, der ihr schüchtern seine Zuneigung geschenkt hatte. Er war ihr um so vieles menschlicher vorgekommen als die anderen, weil er die Maske der Königlichkeit noch nicht besaß. McGregor fuhr inzwischen fort mit seiner Erzählung und unterbrach Ramis Gedanken. Sie fühlte fast ein leises Befremden wegen der offen geäußerten Zuneigung der alten Seebären zu William. Sie sahen in ihm immer noch den Jungen, bewunderten ihn aber auch. Seufzend blickte Ramis zu der hohen Gestalt, die jetzt neben dem Steuermann stand.


  "...Und dann haben wir eben weitergemacht. Am Anfang schien es unmöglich. Wie sollten wir auch entern? Irgendwie hat es aber dennoch geklappt. Ich frage mich heute noch, wie. Hatten oft Hunger. Fanny hat versucht, William zu trösten. Vielleicht war es auch anders herum. Mit der Zeit zeigte der Käpt'n seine Gefühle nicht mehr. Auf jeden Fall haben die beiden irgendwann mal was angefangen. Verzeihung, aber das war immer der Grund, warum keine Frauen an Bord sein sollen. Na ja, bei dir war's immer was anderes. Wir alle konnten die Verzweiflung in ihren Gesichtern sehen. Ursprünglich wollte Fanny in ein Kloster gehen, wie William alt genug war. Sie glaubte, dort ein wenig Frieden wiedergewinnen zu können. Aber dann konnte sie nicht mehr weg von ihm. Und sie wurde schwanger. War gleich klar, dass es keine leichte Geburt werden würde. Na ja, sie ist dann daran gestorben. William schwieg sich aus, aber ich glaube, sie wollte es. Das Kind hat er weggebracht. Hätte es sogar fast dem Meer übergeben. Er ist ein harter Mann geworden. Am allerschlimmsten aber hat es ihn getroffen, als sie Blackbeard - unseren Edward - erwischt haben, das hätte ihn fast umgebracht. Eines Tages brachte ein alter Mann ihm einen Brief, als wir gerade in Trinidad lagen. Das war Edwards Testament. Niemand weiß, was darin stand, aber es hat ihn beinahe verrückt gemacht. Brüllte Flüche aufs Meer hinaus und wünschte uns alle zur Hölle. Tut mir leid, das sagen zu müssen, aber in dieser Zeit redete er schlecht von dir. Hasste dich geradezu."


  "Ich habe es verdient", murmelte sie zu sich selbst.


  "Dabei konnte es mit Blackbeard kein gutes Ende nehmen. Er schien vom Teufel besessen, das sagten alle. Viele halten ihn noch heute dafür. Nach deinem Verschwinden hat er auch die letzten Hemmungen verloren. Seine Mannschaft lebte Seite an Seite mit dem Tod. Manchmal hat er jemanden erschossen, einfach so und veranstaltete seine Wettkämpfe, die noch wüster waren als früher. Hat sicher auch zahlreiche Bälger bei seinen leidgeplagten Frauen hinterlassen, von denen er viele hatte... 'Tschuldigung, das willst du sicher nicht hören. Ich weiß..." Hier machte er eine längere Pause.


  Ramis fühlte sich, als wäre sie an allem schuld. Sie hatte es weder geschafft, Sir Edwards bösen Geist von Edward fernzuhalten, noch William und Fanny die bitteren Tage zu ersparen.


  "William hörte danach auf zu glauben, dass du noch am Leben wärst. Seitdem haben wir es zu Wohlstand gebracht und alles hat sich irgendwie eingerenkt. Viele von uns Alten haben aufgehört. Letztes Jahr haben sie auch Charles Vane und alle anderen aufgeknüpft. New Providence ist kein Heim mehr. Ich denke, wir müssen uns andere Gewässer suchen, hier ist es zu gefährlich. Aber ich bin zu müde geworden für einen Neuanfang. Bin diese Gewässer gewohnt."


  Schließlich saßen sie alle brütend da und dachten an die Vergangenheit, ihre wilde Jugend. Das Gehörte hatte Ramis aufgewühlt. Es hatte alte Wunden wieder aufgerissen. Ihr kleiner Edward... Sie kam sich uralt vor, als würde sie bald sterben. Wie im Herbst, wenn das Laub von den Bäumen fiel und die Tiere Nahrung für den Winter sammelten und immer träger wurden...


  "Wie soll es denn jetzt weitergehen, Käpt'n?", fragte einer der Männer. "Ich meine, mit euch beiden? Willst du wieder Pirat werden?"


  "Ich weiß nicht, weiß es wirklich nicht."


  

  



  Mitten in der Nacht klopfte William an die Tür und überreichte Ramis ein Brief.


  "Von deinem lieben Freund Fayford", erklärte er unwirsch und reichte ihr ein dickes Bündel. "Ich sollte ihn dir geben."


  Aufgeregter, als sie wollte, setzte sie sich auf einen Stuhl, während sie das Siegel brach und den Umschlag aufriss. Derweil verließ William wortlos das Zimmer. Es befanden sich mehrere Seiten darin, die mit James Handschrift beschrieben waren. Sie fand schnell den Anfang. Es war eine Notiz, die an sie gerichtet war.


  


  Mylady,


  wenn du das liest, bist du schon wieder auf See. Deshalb will ich nicht lange stören. Doch es gibt etwas, das du unbedingt wissen solltest. Alles Weitere findest du auf den folgenden Seiten, auf denen ich zusammengefasst habe, was ich über dich und deine Familie herausfand. Die Informationen stammen größtenteils aus den alten Briefen, die mein Vater von seinem Freund Edward empfangen hatte, aber auch von dem, was mein Vater mir vor seinem Tod sagte, denn er war immer der Meinung, man könne nie genug wissen und erfahren. Im Voraus will ich dir sagen: Als ich diese Briefe las, verspürte ich zum ersten Mal so etwas wie Verständnis für das kleine Mädchen und seine Familie, die so gründlich zerstört und die auf eine beispiellose Art in ein internationales Komplott gezogen wurden, mit dem sie nichts zu tun haben wollten.


  Ich achtete damals nicht auf diese Rührung, hielt weiter an dem Bild von dir fest, das ich hatte. Aber ich glaube, man kann dich nicht verstehen, wenn man deine Geschichte nicht kennt, die du selbst vergessen wolltest. Wusstest du, dass eine Tat erst vergeben ist, wenn sie auch aus dem Gedächtnis des letzten Mitwissers verschwunden ist? Meistens ist das, wenn alle tot sind... Ist Vergebung also nur eine Illusion?


  Du wirst es vielleicht beantworten können.


  Leb wohl - oder auf Wiedersehen?


  

  



  Mehr stand nicht auf diesem Blatt. Enttäuschung erfüllte ihr törichtes Herz. Warum wünschte sie sich jetzt noch eine Beteuerung einer Liebe, die es nicht geben konnte? Es war längst zu spät. Sie nahm die restlichen Seiten zur Hand und vertiefte sich in diesen Ausflug in die Vergangenheit.


  

  



  Ich erwähnte bereits, dass ich die gesamte Korrespondenz meines Vaters gelesen habe. Er hat mir alles hinterlassen, zusätzlich zu einem kleinen Notizbuch, in das er in jüngeren Jahren denkwürdige Ereignisse niederschrieb. Auf das, was darin stand, werde ich später zurückkommen. Ich beginne ganz am Anfang.


  Ich weiß nicht, ob du deinen Namen und deine Abstammung kennst, aber ich kann dir versichern, dass du noch viel mehr bist als der Abkömmling einer alten irischen Adelsfamilie. Du hast auch mütterlicherseits eine Familie und erst, indem deine Eltern heirateten, kam jene verheerende Mischung zustande, die euch zum Verhängnis wurde. Sie verstrickten sich in einem ungeheuren Netz aus Intrigen und politischen Ränken, in das nicht weniger als drei Könige und zahlreiche Adlige verwickelt waren. Deine Mutter war in diesem Geflecht viel bedeutender, als es den Anschein hatte. Um das Ganze zu entwirren, muss man ins Frankreich des frühen 17.Jahrhundert zurückgehen, ins Jahr 1643. Louis XIII war gerade gestorben und sein minderjähriger Sohn Louis, den du ja noch persönlich erlebt hast, bestieg unter zahlreichen Schwierigkeiten den Thron. Der Kardinal Mazarin und Louis' Mutter, Anne d'Autriche, regierten für ihn. Wenn man sich näher damit beschäftigt, wird einem klar, wie sehr diese ersten Jahre den späteren 'Sonnenkönig' in seinem Tun und seinem ganzen Wesen beeinflusst haben. Die ständigen Anfechtungen, die Rebellionen verschiedener Adliger, er hat es nie vergessen. Eine ebensolche Bedrohung war auch das, womit deine Geschichte anfängt. Es war allgemein bekannt, dass der eben verstorbene König seine Frau immer gemieden hatte und es fehlte nicht an Spekulationen, dass der Thronfolger in Wahrheit der Sohn Mazarins war, dem Geliebten Annes. Was der König glaubte, ist nicht bekannt – übrigens hat dieses Gerücht stets an dem jungen Louis genagt –, doch es steht fest, dass der alte König offensichtlich kurz vor seinem Tod in aller Heimlichkeit – und in geistiger Verwirrung? – sein Testament geändert hat und ein neues entwarf, das sofort nach seinem Tod in Kraft treten sollte.


  Es war nun so, dass er offenbar einen unehelichen Sohn mit einer früheren Geliebten hatte, von dem er sich sicher zu sein schien, dass er sein Fleisch und Blut war. Also legitimierte er ihn kurzerhand und erklärte ihn in seinem Testament zum neuen König, wobei er Louis einfach überging. Kommt dir das nicht ein wenig bekannt vor? Ja, denn fast dasselbe ist Louis XIV selbst widerfahren, als es um sein Testament ging. Der Regent überging es ebenso wie es Louis bei dem seines Vaters tat. Der letzte Willen eines ungeliebten Toten zählt eben nicht mehr. Auch die Menschen um Louis hatten von der Sache Wind bekommen und handelten schnell. Sie vernichteten das Testament, bevor es öffentlich werden und für Unsicherheiten sorgen konnte und vertrieben den Bastardsohn aus Frankreich. Auch so ist es natürlich mehr als zweifelhaft, ob er je seine Ansprüche hätte durchsetzen können, doch wer kann das schon im Voraus sagen? Und man wollte keine weiteren Zweifel an des Königs Rechtmäßigkeit.


  Doch damit war es nicht zu Ende, denn der Bastard floh nach Schottland, wo er einige Jahre später die Witwe eines Clanchefs heiratete. Keiner hatte eine Ahnung, dass er noch eine rechtsgültige Abschrift des Testaments besaß, mit dem Siegel des Königs, der hatte sichergehen wollen, dass man seinen Willen nicht doch noch überging. Seine Frau Maureen bekam bald eine Tochter. Das war deine Mutter und hier kommen auch alle anderen ins Spiel.


  Etwa zwanzig Jahre später reiste ein junger Ire nach Schottland, wohin er seinen älteren Bruder zu einem Treffen mit dem damaligen König James II begleitete. Dort waren viele wichtige Leute, schottische Clanchefs, irische Fürsten, englische Adlige. Sie berieten sich über ein Bündnis mit dem englischen König, der sich ihrer Loyalität dauerhaft versichern wollte. Dein Onkel väterlicherseits gelobte James am Ende seine Treue, denn der König war ein Stuart - die schottische Linie - und zudem katholisch. Dein Vater war noch jung und wenig an dem Ganzen beteiligt, denn sein Bruder war der eigentliche Erbe. Gleich am ersten Tag auf dem Empfang begegnete er einer jungen Frau, der Tochter des Hauses, die nur wegen der Ausnahmesituation dabei sein durfte. Schließlich war ihr Halbbruder - der Sohn der Mutter aus erster Ehe - der inzwischen volljährig geworden war und das Amt des Clanchefs von seinem Stiefvater - unserem französischen Erben - übernommen hatte, der Gastgeber. Es war Liebe auf den ersten Blick zwischen den beiden jungen Leuten. Während der restlichen Zeit nahmen sie nichts mehr außer dem anderen wahr. Der Ire verlor keine Zeit, bei ihrem Bruder - als Vertretung des verstorbenen Vaters - um ihre Hand anzuhalten und sie als seine Braut heimzuführen. Jedoch hatte es noch jemand anderes auf die schöne Frau abgesehen. Hier greife ich auf die Notizen meines Vaters und einige Andeutungen Edwards, zurück. Wie ich irritiert festgestellt habe, schien sich mein Vater ebenfalls in sie verliebt zu haben und wollte sie erobern. Zwar war er verheiratet, aber er war stets ein unverbesserlicher Frauenheld. Für deine Mutter wäre eine Beziehung schon aus diesem Grund unvorstellbar gewesen, selbst wenn sie nicht einen anderen geliebt hätte. Das sagte sie ihm auch recht deutlich. Mein Vater fühlte sich in seinem Stolz verletzt, was später noch Folgen haben sollte. Während dein Onkel unverdrossen Politik machte, bändelte dein Vater also mit der Schottin an. Sie folgte ihm nur allzu gerne nach Irland und auch die Eltern waren einverstanden. Es war der Beginn einer allem Anschein nach sehr glücklichen Ehe. Ein oder zwei Jahre später bekamen sie auch eine Tochter, die sie Lianna nannten.


  Aber was sich wie ein Märchen anhört, konnte natürlich nicht gut ausgehen. Denn deine Mutter hatte das Dokument ihres Vaters mitgebracht und dein Vater zeigte es deinem Onkel. Der gedachte es in aufsteigendem Größenwahn zu nutzen und die angeblichen Ansprüche deiner Mutter durchzusetzen. Er wandte sich mit dem Testament an König Louis XIV. Er wollte für dich eine Heirat mit dem französischen Dauphin erzwingen, was eurer Familie einen unglaublichen Machtzuwachs eingebracht hätte. Und mit einer königlichen Nichte hätte er mit Frankreichs Unterstützung vielleicht auch Irland von den Engländern befreien können, was sein Herzenswunsch war. Keine Ahnung, ob das möglich gewesen wäre, es klingt, gelinde gesagt, ziemlich absurd. In Frankreich hielt man es jedenfalls für zu riskant, es rundweg abzulehnen, schließlich brauchte man die irische Hilfe im Kampf gegen England. König Louis ließ offenbar ausrichten, man wolle es sich überlegen.


  In England ereignete sich derweil die 'Glorious Revolution' und zerstörte die Träume der katholischen Verschwörer.


  Erinnerst du dich an deine Tante? Sie war der Zwilling deines Vaters und lebte lange Zeit bei ihm und seiner Familie. Alles, was ich erfahren konnte, war, dass sie sehr schön war und deinen Vater über alles liebte, mehr, als gut war. Sie wurde entsetzlich eifersüchtig auf die junge Ehefrau, die sie zwischen sich und ihrem Bruder wähnte. Sie muss sie sehr gehasst haben, so dass sie alles darüber aufgab. Sie war es, die euch verriet. Sie ließ alles König William zukommen, über das Testament und die geplante Verschwörung. In die geriet nun auch noch der vertriebene James Stuart, denn der hatte vor, an Irlands Küsten zu landen und rief dazu seine Verbündeten um Hilfe an. Dein Onkel besann sich auf seinen Schwur und zog mit seinen Leuten in den Krieg. Sein Bruder sollte ihm folgen, doch der betrachtete es als seine erste Pflicht, seine Familie zu schützen und schweren Herzens begleitete er sie aus Irland heraus. Sie wollten zum Halbbruder deiner Mutter fliehen, dann beabsichtigte dein Vater zurückzukehren. König William hatte also alle Hände voll zu tun, aber es brauchte nicht viel Vorstellungskraft, um sich auszumalen, was passieren würde, wenn die aufständischen Iren tatkräftige Unterstützung aus Frankreich erhalten würden. König Louis würde sich denken, dass es doch wieder eine gute Gelegenheit für einen Krieg sein könnte. So legte William die Sache in die Hand eines Getreuen, auf dessen Skrupellosigkeit er sich voll und ganz verließ: Edward.


  Währenddessen wandte König William selbst sich James Stuart zu und besiegte ihn bekanntermaßen in der Schlacht von Boyne. Edward handelte noch schneller. Er hatte ja schon vor dem Ausbruch der Unruhen über William erfahren, dass deine Familie fliehen wollte und deine Tante hatte ihm auch verraten, wohin. Die Gefahr musste eliminiert werden, ein für allemal. Edward ließ ihnen auflauern und sie alle niedermetzeln. Die ganze Familie sollte ausgelöscht werden. Mein Vater wusste davon und er schrieb nach dem brutalen Tod deiner Mutter sein Bedauern in sein Buch, doch er hätte nie daran gedacht, sie zu retten. Das war sein letzter Eintrag, danach gab er die Notizen auf.


  Damit hätte es endgültig vorbei sein müssen, aber du hast überlebt. Einmal hat sich Edward nicht auf sein Gespür verlassen und du hast, ohne es zu wissen, die Deinen gerächt. Er wusste übrigens die ganze Zeit über, wer du warst. Aber er hielt es für unnötig, dich zu töten. Meinen Vater hat es nie belangt, er ist nun tot. Du bist ihm sogar einmal begegnet, erinnerst du dich? Du hast in Maple House den Boden der Eingangshalle geputzt und er hat dich angesprochen, weil du ihn an deine Mutter erinnert hast. Was aus deiner Tante geworden ist, weiß ich nicht. Einmal schrieb Edward noch über sie, nachdem er sie getroffen hatte. Er erwähnte die große Ähnlichkeit mit ihrem Bruder, sowohl äußerlich als auch im Wesen. 'Die gleiche leidenschaftliche Brut', schrieb er. Sie hatte wohl grüne Augen und pechschwarze Haare. Es schien, als wollte sie danach in England leben.


  Dein irischer Onkel wurde bei Boyne getötet, seine Familie hinterher ausradiert. Man war sehr gründlich.


  Wie es weitergeht, weißt du selbst am besten. Ich kann dir nur eines sagen: Es gibt immer noch Leute, die von den Geschehnissen wissen, sowohl in England als auch in Frankreich. Das Dokument ist verschwunden, deine Eltern trugen es offensichtlich nicht bei sich. Also muss es jemand anderes besitzen.


  Deine Freundin aus Paris, Mademoiselle de Mincourt, die übrigens die Tochter eines arbeitslosen Schlossers ist, war als Spitzel auf dich angesetzt. Aber ich sollte wohl sagen, sie war die Tochter eines Schlossers, denn sie ist tot. Am Tag deiner geplanten Hinrichtung trieb sie in der Seine. Woher ich das weiß? Alle, die ihre Macht erhalten oder vergrößern wollen, brauchen eigene Spitzel. Einer meiner geschicktesten Leute in Paris sprach vorher mit ihr und bekam heraus, dass sie die Fehde zwischen dir und dem Regenten schüren und deine Freundschaft gewinnen sollte. Sie schien Angst vor jemandem zu haben, den sie allerdings nicht nannte und sagte etwas von einer Verschwörung. Aber wen sie nun fürchtete und wer hinter ihr stand, das werden wir von ihr nie mehr erfahren. Entweder hat ihr Auftraggeber befunden, dass sie zu viel wusste oder ihre Feinde wollten sie aus dem Weg haben. Sie war nämlich auf dem Weg, dich zu befreien, aber ich bin ihr wohl zuvorgekommen.


  Überlege dir also gut, ob du jemanden kennst, der von deiner Geschichte weiß.


  

  



  Nichts weiter. Tränen rannen Ramis übers Gesicht, doch plötzlich musste sie lachen. Lachen über den Sarkasmus dieser schrecklichen Geschichte. Das alles war lediglich passiert, weil ein König es nicht mit seiner Eitelkeit vereinbaren konnte, dass vielleicht nicht seine Linie weiterregierte. Und sie war unter Umständen mit den beiden Louis verwandt, dem toten und dem jungen. Überhaupt war alles eine Reihe von Aberwitzigkeiten. Konnten diese Verwicklungen, dieses Zusammenkommen verschiedener verheerender Umstände, noch Zufall sein? Das war kaum möglich, oder? Wie konnte es denn sein, dass sie gerade in Sir Edwards Haus gelangt war, später Fayford getroffen und ihn sich zum Feind gemacht hatte, und anschließend auf seltsamen Umwegen nach Frankreich gelangt war, wo der kleine Louis ihr versprach - nur eine kindliche Idee natürlich - sie zur Königin zu erheben, zu der man sie schon Jahre zuvor hatte machen wollen? Ihr schwirrte der Kopf, obwohl sich alles zuletzt doch noch zu etwas Ganzem zusammengefügt hatte, denn sie verstand endlich, was einst geschehen war und warum. Sie studierte den Brief noch einmal sehr genau.


  'Ich weiß nicht, was aus deiner Tante geworden ist', stand da.


  Aber ich weiß es! Sie lebte noch mehrere Jahre, doch so beladen mit Schuldgefühlen, dass sie in geistiger Umnachtung und ganz allein in einem leeren Haus starb. Nein, nicht ganz. Ein junges Mädchen war bei ihr, als sie von dieser Welt ging. Als sie starb, war sie noch nicht einmal fünfzig, dennoch hielt das Mädchen sie für uralt. Es wunderte sich über ihre merkwürdigen Worte und hielt sie für verrückt, doch alles hatte einen Sinn. "Ich habe dich erwartet", hatte die Frau gesagt und gemeint, dass sie 'ihr' so ähnlich sehe. Nun weiß ich, wen sie meinte und ich weiß auch, woher sie von meinem Verlust wusste. Sie sprach von Verrat und nannte sich den schwarzen Schwan, den ich auf dem Ölgemälde, das mich so anwiderte, sah. Sie konnte mir auch sagen, dass mein Weg von Leid gezeichnet sein würde, weil ihr klar war, was mich erwartete. Und sie redete über die Liebe und die Schwäne. Ich habe es damals nicht verstanden, es aber nie vergessen. Zum Abschied gab sie mir den Ring, den Ring, der ihr gehört hatte, der Frau mit den grünen Augen und den schwarzen Haaren. Sie reichte mir den Fluch weiter, mir, ihrer Nichte. Sie wusste sehr wohl, was sie mir damit aufbürdete.


  Aber der Ring lässt keinem eine Wahl. Ja, auch zu mir fand er zurück und brachte mir Fayford, der mir meine Seelenruhe gestohlen hat. Doch meine Tante starb mit ihrem übergroßen Leid, ihren Schuldgefühlen, denn als ich kam, musste sie diesem Verrat ins Auge blicken. Ich kann sie nicht hassen, denn ich sehe auch die Frau auf dem Gemälde, in der ein geheimer Kummer nagt, den sie niemandem mitteilen darf. Sie liebt aussichtslos, verzehrend. Sie hat einen tragischen Fehler begangen und ein Leben lang dafür bezahlt. Aber die Schuldigen, das sind die Großen, die sicher in ihren wunderbaren Schlössern sitzen und den Tod anderer beschließen, weil sie ihre Macht gefährden. Für Verrat gibt es keine Verzeihung, hatte meine Tante gesagt. Aber ich verzeihe ihr, auch im Namen meiner Eltern. Ich habe das Leid in diesen grünen Augen gesehen und es war schrecklicher, als es meines jemals war, denn sie kannte ihre volle Schuldigkeit.


  

  



  Ramis drehte den Ring um ihren Finger. Alles fügte sich so zusammen und auch wenn es furchtbar schmerzte, so war es doch gut, endlich alles zu wissen. Aber ihr fehlte immer noch ein Teil ihrer Erinnerung, selbst jetzt weigerte er sich, zurückzukehren. Denn so sehr Ramis es auch versuchte, sie konnte sich nicht wirklich an ihre Kindheit erinnern. Würde ihr dieser Trost bis zum Ende verwehrt bleiben oder war sie einfach nicht fähig, sich diesem vergangenen Glück zu stellen? Wie auch immer, nun waren von all diesen Leuten nur noch Fayford und sie übrig, die Kinder zweier verfeindeter Familien. Nein, es gab auch noch andere... Ramis schlug sich die Hand vor den Mund.


  Ja, es gibt noch andere! Aber es gebe Gott, dass mein Verdacht nicht stimmt!


  

  



  Bald zeigte Ramis sich wieder unter den Piraten. Doch ihr war nun etwas klargeworden, was sie bis jetzt verdrängt hatte. Sie gehörte nicht mehr hierher und würde es auch nie wieder tun. Nicht nur ihre Umgebung, auch sie selbst hatte sich verändert. Das offenbarte sich ihr am deutlichsten, als die Elysia auf der Handelsstraße zwischen Europa und Amerika auf ein Handelsschiff stieß und es kaperte. Das Töten und die Gewalt erschreckten Ramis wie nie zuvor, denn sie hatte einen anderen Bezug dazu bekommen. Sie verkroch sich in ihre Kabine und trauerte. Zu viele waren gestorben. Die raue Art der Seeleute irritierte sie nur noch und stieß sie ab. Auf keinen Fall wollte sie an dem anschließenden Gelage teilnehmen. Als es gegen Morgen, nach einer lauten Nacht, an der Tür klopfte, schrak sie aus ihrem Dämmerschlaf auf. Sie glaubte, es wäre ein Betrunkener, der hier seinen Spaß haben wollte.


  "Mutter, mach auf!", kam es gedämpft von draußen.


  Sie entriegelte die Tür und William schob sich ins Zimmer.


  "Warum warst du nicht oben und hast mit uns gefeiert?"


  Sie musterte ihn unauffällig, konnte allerdings keine Anzeichen von Trunkenheit erkennen. Seine Augen waren klar, diese tiefblauen Augen...


  "Ach William, ich konnte es nicht mehr. Menschen aus Habgier töten, meine ich. Es tut mir leid, du hattest recht, die Zeit hat uns verändert." Brüsk wandte sie sich ab, um ihre Gemütsbewegung zu verbergen.


  "Das sollte dir nicht leid tun. Weißt du, was ich zu Fayford gesagt habe, als ich um dein Leben bat?"


  Sie blinzelte ihn wortlos an. Ihr fiel auf, dass er immer 'dein Freund' oder einfach 'Fayford' sagte.


  Na ja, 'Vater' wäre wohl auch ein bisschen viel verlangt, oder?


  "Ich sagte ihm, dass du trotz deiner Fehler immer ein gutes Herz bewahrt hast. Und es stimmt."


  Die Worte wärmten sie.


  "Meinst du das wirklich? Ich war immer anderer Meinung, denn wenn man tötet, darf man kein Herz haben. Aber weshalb willst du mir nicht verzeihen, William? Ich hätte euch niemals freiwillig verlassen!"


  "Das ist nicht so einfach. Verstehst du, Mutter, um zu überleben, musste ich mein eigenes Herz verhärten. Vielleicht kann nicht einmal die Zeit uns helfen."


  Damit nahmen sie Abschied. Er ging schlafen. Hoffnungslos legte sie sich wieder hin und gedachte der vergangenen Zeiten.


  

  



  Eine einsame Möwe kreiste am wolkenlosen Himmel über dem Schiff. Ramis starrte hinaus auf Wasser und fühlte sich wie dieser Vogel, verloren zwischen der Unendlichkeit von Himmel und Meer. Auch entwurzelt, denn die Möwe sehnte sich gewiss ans Land zurück, in ihren sicheren Hafen. Die Sonne brannte herunter, nur ein frischer Wind brachte ein wenig Kühlung, während er durch ihr Haar zauste. Die Leichtigkeit des Tages drang nicht zu ihr durch. Schwermütig seufzte Ramis auf. Ihr Rücken war inzwischen verheilt, doch nicht so ihre seelischen Wunden. Die Sage von Odysseus kam ihr in den Sinn, in welcher der Held sieben Jahre lang auf dem Meer umhertrieb, nur um dann zuhause anzukommen und festzustellen, dass bereits die Aasgeier über seinem Besitz kreisten und seine Frau heiraten wollten. Dieser Mann schien alles verloren zu haben, doch am Ende siegte er. Fern der Ufer... Sie würde doch nicht noch Sehnsucht nach dem Land bekommen, wie sie früher die Sehnsucht nach dem Meer gequält hatte? Sie nahm eine Bewegung neben sich wahr und drehte den Kopf. Ihr Sohn umfasste soeben mit beiden Händen die Reling und beobachtete ebenfalls den Flug der Möwe.


  "Sie ist wie du, diese einzelne Möwe", meinte er wie beiläufig. "Sie muss von ihrem Schwarm abgekommen sein und fliegt nun einsam am Himmel. Trotzdem sucht sie nicht nach ihrer Heimat, sie hofft hier wenigstens auf Fressen und folgt dem Schiff. Besser das, als... gar nichts. Oder als die Ungewissheit. Sie fürchtet sich, zurückzukehren. Aber so hat sie überhaupt kein Zuhause."


  "Das musst du mir nicht sagen, mein Sohn. Ich weiß, wie entwurzelt ich bin."


  "Das stimmt nicht. Du hast irgendwo verflucht feste Wurzeln, es weiß nur keiner so recht, wo. Du solltest sie suchen, denn du bist unglücklich." Er würgte ihre Entgegnung mit einer Handbewegung ab. "Mutter, das fällt selbst einem Blinden auf! Jeder kann es sehen. Und er kann auch sehen, dass du trotz allem nicht mehr die Jüngste bist. Ist es nicht an der Zeit, dass du endlich deinen Frieden findest und neue Wurzeln schlägst?"


  "William, das ist ein Witz! Seit ich vor vielen Jahren nach London gekommen bin, versuche ich das schon! Kannst du mir das sagen, wie das gehen soll?"


  "Hast du es je wirklich versucht? Oder haben andere sie dir geben müssen? Du musst endlich den Mut finden, dein eigenes Leben zu leben. Sei einmal ehrlich, deine Gedanken sind ständig woanders! Warum machst du uns nur alle unglücklich?"


  "Nein, William, ich kann nicht weg. Jetzt, wo ich dich endlich wiedergefunden habe!"


  "Du verlierst mich nicht mehr. Vielleicht würde uns eine kleine Pause sogar gut tun und wir könnten über alles nachdenken. Vielleicht auch darüber hinwegkommen."


  "Aber warum hörst du nicht auch auf mit dieser Piraterie! Es ist vorbei, das sagen alle! Komm doch mit mir."


  "Dort brauchst du mich bestimmt nicht. Außerdem will ich nicht aufhören, die Meere zu befahren. Es ist die einzige Art, frei zu sein. Geh nur, Mutter. Ich glaube, der Kerl, der mein Vater ist, liebt dich wirklich, wenn auch auf eine sehr merkwürdige Art, ebenso wie du ihn. Ich kann keine Zuneigung zu ihm empfinden, aber du wirst anscheinend nie glücklich sein können ohne ihn. Geh zu ihm und probiere es. Lass es einfach darauf ankommen."


  "Vielleicht hast du recht, William." Sie schien eine Weile nachzudenken, um schließlich fortzufahren: "Aber vorher muss ich noch nach Schottland. Frag nicht, es ist besser so."


  Er nickte und sie nahm seine Hand. Er hatte offenbar noch etwas auf dem Herzen.


  "Jetzt, da du gehst, muss ich dir noch etwas mitgeben. Ich habe dir nie von Edwards letztem Brief erzählt. Er wollte es nicht, deshalb kann ich ihn dir auch nicht geben. Aber er lässt dich grüßen und will dir sagen, dass er dich liebt und es immer getan hat, egal, was passiert ist. Und er hat nie geglaubt, dass du wirklich tot bist. Er war der einzige von uns, der es nie bezweifelt hat."


  Er bat sie, kurz zu warten und ging in seine Kajüte. Als er wieder hervorkam, hielt er etwas in der Hand.


  "Für dich. Von Edward..."


  Er reichte ihr die berüschte Schlafhaube. Sie war ein bisschen schmutzig geworden in all den Jahren und der Stoff war zerschlissen. Ramis nahm sie ohne ein Wort zu sagen und drückte sie an ihr Herz. Danach schwiegen sie beide und blickten der Möwe nach, die ihre Kreisbahn verließ und zielstrebig davonflog, bis nicht einmal mehr ein Pünktchen zu sehen war.


  


  Vergebung


  

  



  "Warum, Colin?", fragte Ramis.


  Noch bevor Colin Ramis in die Arme schließen konnte, stieß sie diese Worte hervor. Er war ihr gleich an der Tür entgegengeeilt und blieb nun stehen.


  "Warum hast du das getan?"


  Er leugnete es nicht und keine Verwirrung zeigte sich in seinem Gesicht. Es war also wahr.


  "Wie hast du es herausgefunden?", fragte er seltsam leblos.


  Ramis atmete mühsam aus, trotzdem hatte sie das Gefühl, als würde ihr etwas die Lungen sprengen. Es war wahr.


  "Ich hatte nur einen Verdacht, Colin, nur einen Verdacht. Nein, es war ein Gefühl. In einem Brief empfahl mir ein Bekannter, nach Leuten aus meiner Vergangenheit zu suchen, die meine Geschichte kannten. Nur du fielst mir ein... Und musste an etwas denken, was Antoinette de Mincourt erwähnte. Sie erzählte mir bei irgendeiner Gelegenheit von einer Reise nach Schottland. Sie konnte es sehr gut beschreiben, wie man es nur kann, wenn man selbst dort gewesen ist. Und sie hätte sich diese Reise niemals leisten können... Also hat sie jemanden besucht. Das alles in Verbindung mit dem Dokument ließ mich misstrauisch werden. Obwohl ich es nicht glauben wollte... Aber warum hast du Guillaume ermordet, Colin? Es scheint doch so sinnlos. Du schienst mir nie wie jemand, der etwas für Macht übrig hat."


  "Nein, Lianna ich tat es für dich. Es wäre dein Recht gewesen. Als ich sah, was aus dir geworden ist, dachte ich mir, dein Leiden soll nicht umsonst gewesen sein."


  "Nein, du hast mein Leid noch verstärkt und alles noch sinnloser gemacht!"


  Er achtete gar nicht auf ihren Einwand und blickte sie nur lächelnd an.


  "Du wärst eine so schöne Königin geworden."


  "Aber ich wollte nie Königin werden! Dieses alberne Dokument hat so viel auf dem Gewissen!"


  "Du hättest nie etwas merken sollen. Nur weil dieser dumme Jean Angst bekommen hat und abgehauen ist, ohne den Toten auszurauben, damit es wie ein gewöhnlicher Raubmord aussah."


  "Wie kannst du nur so sprechen, so kalt? Mein Gott, du redest von meinem Mann! Er war ein guter Mensch und mein Freund! Und der Marquis rächt sich nun an den Falschen! Oder haben die Comtesse und der Regent doch an diesem Komplott teil?"


  "Nein, das würde sich ja widersprechen. Die Magnon geriet nur dadurch hinein, dass sich Jean zu ihr flüchtete, nachdem er abgehauen war. Es hat ihm nichts genützt. Aber sie wollte es ausnutzen. Hast du etwa Mitleid mit ihr?"


  "Mir graut vor dir, Colin! Du hast keine Ahnung, was du mir damit angetan hast! Du bist doch mein einziger lebender Verwandter aus der Zeit, als ich noch Lianna war. Und du warst mein allererster Freund, mein Kindheitsgefährte! Warum nur hast du alles zerstört?"


  Es war keine Frage, die eine Antwort erwartete, denn es gab keine, die Ramis Verwirrung und das Unverständnis hätte beseitigen können.


  "Was gibt es denn noch, was du mir sagen solltest?", wollte sie entmutigt wissen.


  "Nicht viel. Das Dokument ist tatsächlich in meinem Besitz. Dein Vater ließ es bei einem eurer Besuche hier, weil es da sicherer war. Ich hatte es ganz vergessen, bis ich dich in St. Germain traf und da beschloss ich, dir wenigstens den Rang zu beschaffen, der dir zugestanden hätte. Es war leicht, leicht in einer Zeit, als Intrigen überall schwelten. Der Regent hatte gewiss anderes zu tun, als noch groß auf jeden einzelnen zu achten. So war es leicht, ein Spitzel einzuschleusen, Mademoiselle de Mincourt. Sie sollte dich unterstützen und dir helfen, dich gegen den Regenten durchzusetzen, bis alles so weit war. Bis zur Heirat des Königs wären nicht mehr viele Jahre vergangen und bis dahin solltest du frei sein. Als du aber festgenommen wurdest, sollte sie dich befreien. Doch jemand - vermutlich der Regent - hat davon erfahren und ließ sie ermorden. Leider ist dann alles schief gelaufen."


  "Bist du dir sicher, dass du sie nicht auch noch ermorden lassen hast, weil sie zu viel wusste? Vielleicht, als du erkanntest, dass ich bereits fort war?"


  "Lianna..."


  "Nein, schweig! Es ändert gar nichts mehr! Siehst du nicht, was du angerichtet hast?"


  "Weißt du, einmal verhinderten die Leute, die dich auf mein Geheiß draußen und am Hof geleiteten, ein Attentat auf dich."


  "Aber du hast dennoch einen Menschen getötet, der mir viel bedeutete! Und lädst einen Teil der Schuld dafür auf meine Schultern!"


  "Ich wollte dir nie ein Leid zufügen. Wenn du es wünscht, kannst du mich nun mit deinem Wissen anklagen, dich an mir rächen."


  "Nein, Colin, das werde ich nicht tun. Ich kann es nicht; wegen der Liebe, die uns einst verband. Aber gib mir bitte dieses verfluchte Dokument mit, damit es nie wieder einen von uns verleitet und in den Untergang führt."


  Colin nickte und rief nach einem Diener. Er gab ihm einen Schlüssel und erklärte ihm, wo er das Schriftstück finden würde. Der Mann brauchte nicht lange und kehrte bald darauf zurück. Schweigend reichte ihr Cousin Ramis das Dokument. Sie rollte es auf, betrachtete einen Moment schweigend die klare Handschrift, in der alles geschrieben war und das Siegel des Königs. Dann blickte sie Colin an.


  "Leb wohl, Cousin. Wir werden uns nie wieder sehen, aber was macht das? Die beiden Kinder, die zusammen spielten, sind beide tot, sie liegen begraben unter dem einen oder anderen Hügel."


  Kummervoll wandte sie sich ab und ging zu ihrer Kutsche zurück, die William ihr gemietet hatte.


  

  



  Draußen goss es in Strömen, am Fenster perlte der Regen in kleinen Bächen herunter. Das monotone Geräusch des Prasselns und Rauschens machte ihn müde. Wenn das Schauerwetter noch einen Tag anhielt, würde bald die Feuchtigkeit eindringen. So war das bei alten Burgen und wenn es seit Tagen regnete... Aber noch hing die Wärme in den Räumen. Resigniert schob Lord Fayford sein Tintenfass von sich. Für heute würde das mit der ewigen Korrespondenz nichts mehr werden. Es gab ohnehin nicht viel Wichtiges. Wie hielt es sein Bruder nur Tag für Tag in diesen Gemäuern aus? James lehnte sich einen Augenblick zurück und streckte die Beine aus. Nur ein bisschen dösen...


  Die Nässe war hereingekommen. Dieser Gedanke weckte ihn wieder auf. Etwas im Zimmer hatte sich verändert. Es roch nach Regen. Und das Schaben von nasser Kleidung war deutlich zu hören, was seine Aufmerksamkeit auf die Person an der Tür lenkte.


  "Du bist gekommen", stellte er nach einiger Zeit fest.


  Sie nickte, als bräuchte ihre Anwesenheit noch eine Bestätigung.


  "Ich habe mich hinter einem Dienstmädchen ins Haus geschlichen, weil der Mann am Tor mich nicht hereinlassen wollte. Sie hat die Tür offengelassen."


  Ein zögerndes Lächeln zeigte sich auf ihrem Gesicht. Sie tropfte, auf dem Boden bildete sich eine Pfütze. Von ihrem schönen, weißen Kleid, nagelneu, war nur ein grauer Lumpen geblieben, ihre Frisur aufgelöst, von einem unerwarteten Regenguss zerstört worden, der sie auf dem Weg hierher überrascht hatte. In seinen Augen hätte sie nicht schöner sein können. Das Schweigen zwischen ihnen war nicht unangenehm, es enthielt die Verheißung der Ewigkeit. Viele Worte hätten nur gestört, böse Geister geweckt. Unendlich langsam, jenseits der Zeit, streckte er ihr die Hand entgegen. Feierlich legte Ramis ihre in seine.


  "Ich bin bereit, es zu versuchen", sagte sie fest, wie um die Geister der Vergangenheit zu vertreiben, die sie umgaben.


  Er sah ihr in die Augen und sie ließ sich letztendlich doch in die Abgründe in den seinen fallen.


  Ich bin bereit. Bereit für ein Leben an deiner Seite, bereit, die Schatten der Vergangenheit endlich zu überwinden.


  


  Epilog


  

  



  Ramis Lächeln überdauerte die Zeiten und spiegelte sich in den faltigen Zügen der alten Frau wieder, um Jahrzehnte älter. In dieser Nacht lernten sie beide, was Liebe war. Kurz nach ihrer rechtmäßigen Hochzeit bekam Ramis noch einmal ein letztes Kind geschenkt, ein kleiner Junge, der James Titel erben sollte. Merkwürdigerweise war sie damit zu einem Teil des langen Stammbaums der Fayfords geworden, James Vater hätte sie wohl einen Eindringling geschimpft. Aber James kümmerte das wenig, die Standesdünkel oder die alten Fehden waren ihm in diesem Fall egal. Sie nannten den Jungen Edward, auf Ramis nachdrücklichen Wunsch. Und sie verließen England und zogen nach Schottland. Auch wenn der junge Edward in England zur Schule ging, ließen sich seine Eltern kaum dort blicken. Sie genügten sich selbst und empfingen fast nie Besuch.


  Die Welt der gesellschaftlichen Anlässe war eine, die sie beide nur zu gut kannten und sie wollten nicht mehr darin leben. James brachte Ramis das Reiten bei und sie machten bis ins hohe Alter lange Ausritte durch die unwegsame Landschaft und an der Küste entlang. Der neuen Lady Fayford - sie gewöhnte sich nie an diesen Titel - war es nach ein oder zwei Jahren auch gelungen, Kontakt zu ihren alten Freunden aufzunehmen. Obwohl Charlotte ihr noch lange grollte, ließ sie sich vom Marquis dazu überreden, ihrer richtigen Mutter zu schreiben und ihr schließlich zu vergeben. Charlotte heiratete einen Grafen und erbte die Ländereien ihres Vaters, die man ihr nach langem Überlegen und Ringen gelassen hatte, denn als der Regent 1723, zwei Jahre nach Ramis Verschwinden, starb, erkannte der König ihr Erbe an. Woran der Regent gestorben war, blieb ungeklärt, obwohl im Allgemeinen angenommen wurde, dass er sich selbst mit seinen Ausschweifungen zugrunde gerichtet hatte.


  Was weiter passierte: Louis heiratete mit gerade mal fünfzehn Jahren eine polnische Prinzessin, weil er nicht länger auf eine Braut warten wollte. Wie Charlotte ihr schilderte, war er anfangs ganz begeistert von ihr und beglückte sie sehr oft mit seiner Liebe. Jahre später fand er dann seine Madame de Pompadour, die eine große Mätresse unter seinen unzähligen Geliebten. Sie ähnele Ramis ein wenig, behauptete Charlotte, obwohl sie ihre Mutter kaum gekannt hatte.


  "Aber sie gehört auch nicht hierher", so begründete Charlotte. "Sie wird von allen als 'Bürgerliche' bezeichnet."


  Laut ihrer Aussage grollte der König Ramis immer noch ein bisschen. Es war am Hofe untersagt, von der Herzogin de Sourges zu sprechen, so als hätte es sie nie gegeben. Aber ihre Tochter schien er zu mögen und hatte sie gerne in seiner Nähe.


  "Ihr ähnelt Eurer Mutter", pflegte er von Zeit zu Zeit zu sagen, auch wenn es gar nicht stimmte.


  Sie ähnelte keinem, weder ihrem Vater noch ihrer Mutter. Und nicht im Aussehen, auch in ihrem Charakter. Den Eindruck, den Ramis gewann, war jedenfalls, dass ihre Tochter eine unbeschwerte, lebensfrohe Dame war, die es manchmal mit der Moral nicht allzu genau nahm. Vor ihrer Hochzeit war sie jedenfalls von einer Festlichkeit zur nächsten gewandelt und hatte keinen Mangel an Liebhabern. Wie es nun stand, wusste Ramis nicht. Sie wusste, dass in Charlottes Haus ein Porträt ihres Vaters, des Herzogs, hing und dass sie letztlich auch das ihrer Mutter wieder danebengehängt hatte. Und sie nannte den Marquis und seine Frau 'Papa' und 'Maman' und betrachtete deren Kinder als ihre Geschwister. Wenigstens das habe ich richtig gemacht, dachte sich Ramis zufrieden. Der Marquis schien mit seiner Frau glücklich zu sein, auch wenn er Ramis selbst schrieb, dass er sie immer noch schrecklich vermisse. Dennoch hegte er augenscheinlich echte Zuneigung zu der Mutter seiner Kinder.


  Einmal kamen sie sogar zu Besuch und es war einer der schönsten Tage für Ramis, als sie Charlotte und den Marquis endlich wieder in die Arme schließen konnte. Leider hatten sich der Marquis und James nach wie vor überhaupt nicht verstanden. Sie konnten kaum in einem Raum sein, ohne sofort anzufangen, bissige Bemerkungen zu machen. Aber der Lord und die Lady Fayford konnten es selbst nicht lassen, oft in Streit zu geraten. Bei jeder Kleinigkeit waren sie anderer Meinung. Darüber hinaus fanden sie zu einer Art der Harmonie. Nur William sah Ramis sehr selten. Ab und an trafen Briefe ein. Irgendwann musste er die karibischen Gewässer doch verlassen und zog nach Indien. Als er älter wurde, stieg er in den Handel ein.


  "Es ist der Markt der Zukunft", teilte er ihr kurzangebunden mit. "Ich mache ein Vermögen."


  Er gab die Piraterie auf und unterhielt nur noch einige Freibeuterschiffe, die sich allerdings sehr bedeckt halten mussten, weil die meisten Handelsschiffe stark bewacht waren. In Indien hatte er eine vornehme junge Dame geheiratet und hatte nun eigene Kinder. Was aus Fannys Kind geworden war, fand Ramis nie heraus, selbst als sie mehrere Kloster besuchte und nach Kindern fragte, die damals gebracht worden waren. William weigerte sich bis zuletzt und sagte nur, das Kind sei gut versorgt. Nun waren Ramis Kinder alle alt geworden und hatten eigene Familien, manche sogar Enkel. Ihre Mutter würde bald sterben. Aber seit James von ihr gegangen war, wartete sie darauf.


  Oft sah sie aus dem Fenster, auf das Meer hinaus, das sich nie veränderte und erwartete fast den Umriss eines Schiffes zu sehen, das ihn und ihre Jugend zurückbrachte. Die alten Mauern bargen so viele Erinnerungen, nicht nur die eigenen, sondern auch die vergessenen von allen Bewohnern. Es war so still hier drinnen. Manchmal glaubte Ramis Lachen zu hören, geschriene Wortfetzen eines Streites, das süße Flüstern einer Liebesnacht. Es war wie eine zweite Chance gewesen, als sie hierher zogen. Ramis fühlte sich unbeschwert, wie ein Mädchen, das seine erste Liebe erlebt. Sie hatten im Gras gelegen und in den Himmel geschaut, einfach zufrieden und gedankenlos.


  Ramis spürte den Wandel der Jahreszeiten wie nie zuvor, sie war ein Teil dieses Kreislaufs. Wenn sie traurig war, erinnerte sie sich an das, was James ihr in ihrer Hochzeitsnacht gesagt hatte:


  "Erinnerst du dich noch an eine Begebenheit aus deiner Kindheit? Du warst auf einem Ball in Kensington Palace. Vielleicht weißt du noch, dass du damals einem Jungen begegnet bist? Ich erinnere mich jedenfalls noch gut an das Mädchen, das so verloren wirkte. Ich fragte mich, wie jemand so traurig aussehen kann. Und ich habe mich gewundert, warum du mit Edward da warst."


  "Du? Du warst das? Ich habe mir so sehr gewünscht, du würdest dableiben und mich retten! Keiner sonst schien mich zu verstehen, sich überhaupt im Mindesten für mich zu interessieren."


  Heute konnte sie fast darüber lächeln. Er war der einzige, dem sie ihre gesamte Geschichte erzählt hatte. Nur ihm konnte sie sagen, was in Maple House passiert war und ihm von ihren Ängsten und dem Entsetzen erzählen. Danach fühlte sie sich befreit.


  Beide mussten lernen zu vergeben, dem anderen und sich selbst. Und sie mussten die Schuld akzeptieren, die sich nie mehr reinwaschen ließ. Er hatte ihr von den Menschen erzählt, die durch seine Verantwortung zu Tode gekommen waren. Wie seine Frau.


  "Ich habe wirklich etwas für sie empfunden, Ramis. Aber mit der Zeit verblasste es. Ja, ich habe sie in den Tod getrieben, weil ich sie so vollkommen ignoriert habe und ihr nur Vorwürfe gemacht habe. Ich ließ sie spüren, dass es nur ihre Schuld war, dass sie keine Kinder bekam. Sie wurde immer weniger. Einst war sie so fröhlich und lachte viel. Am Ende brütete sie stets in dumpfem Schweigen vor sich hin. Kurz vor dem Ende fragte sie mich noch:


  ‚James, was würdest du sagen, wenn ich hier einfach tot umfallen würde?‘


  Ich musterte sie nur gereizt. ‚Mach doch, was du willst‘, meinte ich.


  Am nächsten Tag fanden wir sie unten im Hof. Ich bin mir sicher, dass sie gesprungen ist. Sie trug ihr bestes Kleid und hatte sich wunderschön zurechtgemacht."


  Sie hatte ihre letzte Ruhe neben den Vorfahren ihres Mannes gefunden. Und bei seiner ersten Frau, die mit ihrem Baby gestorben war. Nun lag er selbst dort und Ramis besuchte ihn. Sie glaubte, dass er in ihr weiterlebte. Die Toten sprachen in ihr. Doch noch war es nicht Zeit, ihm zu folgen, es gab ein Letztes, wofür sie noch Vergebung brauchte, den letzten Teil ihrer Vergangenheit, dem sie sich noch stellen musste. Dafür hatte sie ihre drei Kinder gerufen, die sie jetzt unten an der Treppe hörte. William kam als erster die Treppe hoch. Sie staunte, wie alt er geworden war. Sie hatte vor allem den Jungen gekannt.


  "Verehrte Mutter."


  Er drückte ihr einen Kuss auf die trockene Wange und half ihr auf. Fast verließen sie die Kräfte, als sie endlich stand. Mit einer Hand hob sie den Rubinring von ihrem Bett auf und steckte ihn an den Finger.


  "Nimmst du meine Truhe mit?", fragte sie ihren Sohn.


  Er klemmte sie sich unter den Arm, dann stützte er die alte Lady, die hartnäckig, wie es alte Leute gerne waren, zur Tür schlurfte. Die Treppe musste er sie hinuntertragen. Unten warteten Charlotte und Edward. In ihren Gesichtern lag Feierlichkeit. Freundlich verabschiedete Ramis sich von ihren Dienern. Wussten sie alle, dass Ramis nie wieder zurückkommen würde? Für sie würde jedenfalls gesorgt sein, das hatte Ramis in ihrem Testament verfügt. Liebevoll küsste sie eine schwarzhaarige Frau auf die Stirn, die dort mit ihrer Familie stand. Es hatte ihr viel Mühe bereitet, sie in der Karibik ausfindig zu machen. Sie war die Tochter einer von Blackbeards Frauen und Ramis war sich sicher, dass es auch die Tochter ihres Edwards war. Sie war ihm wie aus dem Gesicht geschnitten, sie hatte dieselben ungezähmten, pechschwarzen Haare. Wenigstens diesem Mädchen hatte Ramis ein besseres Leben ermöglichen können, sie hatte die junge Halbwaise als ihre Zofe angestellt. Es hatte sie immer getröstet, die Frau um zu sich haben.


  William setzte Ramis in der Kutsche ab. Sie warf noch einen letzten Blick auf das Heim, in dem sie endlich glücklich gewesen war. Dann rollte die Kutsche an.


  Charlotte kämpfte sichtlich gegen den Schlaf an. Sie war auch nicht mehr die junge Frau, welche die ganze Nacht auf Soupers und in Salons verbrachte und sie hatte eine lange Reise hinter sich. Das erinnerte sie wieder an einen Brief, den ihr der Marquis mitgegeben hatte, bevor er vor einem halben Jahr gestorben war. Sie suchte ihn heraus und legte ihn in die runzlige Hand ihrer Mutter. Die immer noch strahlend hellen Augen blickten sie kurz fragend an. Sie verstanden. Ramis steckte den Brief erst einmal weg, weil sie den Hafen erreichten. Hier ankerte eines von Williams besten Schiffen, das sie an ihr Ziel bringen sollte. Ramis wurde in eine hübsche Kabine einquartiert, in der sie allerdings nicht lange blieb. Sie wollte beobachten, wie sie ausliefen und vor allem das Meer noch einmal sehen. Stunden saß sie an Deck in einem Sessel und atmete den salzigen Wind ein. Edward stand in der Nähe, William unterhielt sich mit dem Kapitän und Charlotte hatte sich in ihre Kabine verzogen. Schließlich zog Ramis den Brief des Marquis hervor. Die Nachricht seines Todes hatte sie sehr erschüttert, denn sie hatte ihn sehr geliebt. Es stand nicht viel darauf, nur:


  Alles, was ich dir sagen wollte, habe ich dir schon so oft gesagt, vor Jahrhunderten, wie mir scheint. Ich gehe jetzt und es macht mir nichts aus. Ich habe gelebt. Dank dir bin ich glücklich geworden, mein Leben war viel erfüllter, als es ohne dich hätte sein können. Ich liebe dich, Anne, auf ewig.


  Zu Weinen hatte nun keinen Sinn mehr, da sie auch gehen würde.


  "Danke", murmelte sie in den Wind.


  Sie fühlte sich leicht, als würde er sie davontragen können, wenn sie nur diese Decke über ihren Knien ablegte. Dann kam die Küste in Sicht. Edward, nun Lord Fayford, hob sie hoch. Er ähnelte ihr als einziges ihrer Kinder, er hatte ihre blonden Haare. Auf ihr Geheiß hin setzte er sie ab und führte sie zur Reling. Ihr Herz begann schnell zu klopfen. Meine Heimat. Sie fasste Edwards Hand fester. Ramis jüngster Sohn war der einzige, der ihr nie gegrollt hatte und den sie nie verlassen musste. Ihm gegenüber musste sie sich nicht schuldig fühlen. Inzwischen schienen auch William und Charlotte ihren Frieden gefunden zu haben. Der ergraute Abenteurer hatte seine ewige Unrast abgelegt und die elegante Hofdame, der das Alter nur ohne die Schminke anzumerken war, stand mittlerweile über dem modischen Schnickschnack, der in der letzten Zeit aufkam und über den Galanterien, von denen sie ihrer Mutter oft geschrieben hatte. Sie waren sich alle so unähnlich, nur verbunden durch die Tatsache, dass sie Geschwister waren und die gleiche Mutter oder auch den gleichen Vater hatten. Aber sie kannten sich kaum, lebten in verschiedenen Ländern. Sie waren auch in verschiedenen Welten aufgewachsen, hatten andere Werte und Interessen. William war aufbrausend und unnahbar, Charlotte spöttisch und liebenswürdig und Edward stolz. Er war in dem Wissen aufgewachsen, der Erbe der Fayfords zu sein und dass es über Meilen hinweg keinen Mächtigeren gab - abgesehen von seinen Eltern. Ramis freute es, wenn sie alle miteinander sprachen und war glücklich, ihre Kinder zusammen zu sehen. Davon hatte sie immer geträumt. Wen störte es da, dass William und Charlotte gereizt darüber diskutierten, welches die richtige Staatsform war und ob jeder Mensch gleich war?


  Immer näher kam die Küste. Ramis Knie zitterten und das nicht aus Senilität. Plötzlich erinnerte sie sich an den Tag, als sie Irland verließen, an die Hast, die Unsicherheit. Es regnete und das Meer war aufgewühlt. Mit offenem Mund starrte das Mädchen dieses unbekannte Wassergebirge an. Zuerst weigerte die kleine Lianna sich, auf das Schiff zu gehen, weil sie fürchtete, ein riesiges Ungeheuer, das im Meer lebte und wütend diese Wellen aufwirbelte, würde sie verschlingen. Erst als ihr Vater ihr geduldig zuredete und ihr versicherte, das Ungeheuer würde sich nicht trauen, sie zu fressen, wenn er sie beschützte, war sie bereit gewesen, darauf zu gehen.


  

  



  In einem kleinen Fischerhafen gingen sie vor Anker, was viel Aufregung seitens der einheimischen Bevölkerung verursachte. Hier landeten keine großen Ozeansegler. Ramis schlurfte auf einen Stock gestützt den Landungssteg herunter. Eine tiefe Gemütsbewegung erfasste sie, als sie nach mehr als einem Dreivierteljahrhundert wieder diesen Boden betrat.


  "Ich bin wohl zu alt, um mich theatralisch zu Boden zu werfen und die Erde zu küssen", meinte sie spöttisch.


  Ihre Kinder stellten sich neben sie und sahen sich um. Sie verbargen es zwar, aber Ramis war klar, dass sie das alles langweilen musste. Sie hatten keinen Bezug zu diesem Land. Obwohl ihre Vorfahren von hier herkamen, hatte jeder seine eigene Heimat. Auf einmal kam Ramis ins Schwanken, so dass man sie festhalten musste.


  "Vorsicht, Madame Mère!", sagte Charlotte. "Überanstrengt Euch nicht."


  William wies unterdessen seine Mannschaft an, hier zu warten und sich anständig zu benehmen. Sonst würden sie bestraft. Seine Miene ließ keinen Zweifel daran, dass das sehr unangenehm sein würde. Ramis lächelte, als sie die fügsamen Gesichter der Matrosen sah. Es waren wohl Piraten, auch wenn sie ordentlich angezogen waren. Aber Ramis kannte die Anzeichen, die man eher spürte als begründen konnte. Die Fischerfamilien starrten die seltsame Prozession an, die dem Schiff entstieg. Eine uralte Greisin ging dort zwischen drei Herrschaften und mehreren bewaffneten Männern. Kinder scharten sich in gebührendem Abstand um sie und schauten neugierig. Sie starrten die alte Dame an, in deren Gesicht nur noch die Augen leuchteten und die fremdländischen Männer, die wenig zartbesaitet wirkten. Ramis lächelte sie freundlich und zahnlos an. Sie wies Edward an, den Kindern Münzen zu geben. Vom Schiff wurde währenddessen eine Kutsche abgeladen, in welche die Herrschaften stiegen. Als die zugehörigen Pferde angespannt waren, rollte sie rasch davon.


  Die Reisenden benötigten noch einige Stunden, um ins Landesinnere zu kommen. Bald wurden die Gegenden immer verlassener und die Dörfer kleiner. Gleichzeitig ließ die Befahrbarkeit der Straßen merklich nach. Zauberhaftes Grün umgab sie überall und sanfte Hügel erhoben sich unter dem grenzenlosen Himmel. Auf den Wiesen weideten kleine Herden von Schafen.


  Ramis blickte abwesend aus dem Fenster. Ihre Gedanken weilten in der Vergangenheit, sahen Bilder, die sonst niemand sehen konnte. Seltsamerweise schien sich Ramis auch nach so langer Zeit sicher zu sein, welchen Weg sie fahren mussten. Nach vielen Stunden der Fahrt rief sie plötzlich an einer Wegbiegung:


  "Halt! Hier nach rechts!"


  Der Holperweg, kaum mehr als ein Viehweg, führte durch ein kleines Wäldchen, bis sie ein Dorf erreichten, in seiner Einfachheit idyllisch.


  "Lasst uns einen Augenblick hier verweilen", flüsterte Ramis.


  Sie schloss die Augen, um sich zu erinnern.


  "Das war unser Dorf. Es gehörte zu unserer Burg. Ich bin zuhause."


  Aus den einfachen Häusern aus grobem Stein lugten Köpfe. Eine alte Frau lehnte sich aus einem der winzigen Fenster und rief erstaunt nach drinnen, woraufhin eine jüngere Frau und ein paar Kinder in der Tür erschienen. Ramis glaubte fast, in ihre Kindheit zurückgekehrt zu sein. Sie war manchmal mit ihrem Vater hier durchs Dorf geritten oder gefahren. Er hatte oft angehalten, um mit den Leuten zu sprechen.


  "Das gehört sich so", erklärte er. "Vergiss nie, dass auch diese Leute genauso Menschen sind wie du und sich freuen, wenn man sich um sie kümmert."


  Wenn ihre Mutter dabei gewesen war, hatte man sie bestaunt, während die Kinder die kleine Herrin beäugten, die kleine Fee, die oft durch die Wiesen streifte, nur in Begleitung des betagten Stallknechts. Damals war das Dorf größer gewesen. Und natürlich kannten die Leute sie nicht mehr. Vielleicht waren unter den ganz Alten noch einige der Kinder von damals. Ramis wollte nun weiter und gab dem Kutscher einen Wink. Gerne hätte sie mit den Leuten geredet, aber sie erinnerte sich an kein einziges Wort ihrer irisch-gälischen Muttersprache. Ein Stechen in ihrer Brust machte Ramis deutlich, wie wenig Zeit sie noch hatte. Sie passierten die Dorfkirche, in die Ramis Familie sonntags immer zum Gottesdienst gegangen war. Damals war Ramis katholisch gewesen, später hatte man sie protestantisch erzogen. Eigentlich machte es keinen Unterschied, am wenigsten für sie. Es war so unsinnig, so dumm, deswegen zu kämpfen. So viele Menschen mussten sterben, nur weil man sie mit zerstörerischen Phrasen fütterte und ihnen Feindbilder lieferte. Die strenggläubigen Leute hier würden das nicht verstehen, aber Ramis hatte viel mehr gesehen als sie. Ihr Onkel kam ihr den Sinn, der manchmal zu Besuch angereist war. Er hatte ihrem Vater geähnelt, war jedoch kräftiger gebaut und weniger dunkel, feenhaft. Ramis hatte die Geschichten ihrer Amme über die Fabelwesen lange geglaubt. Bei ihrem Onkel waren auch seine Frau und deren Kinder, die man später alle getötet hatte. Als er sich verabschiedete, legte er ihr einmal die Hand auf die Schulter und sagte:


  "Dein Vater kann wirklich stolz auf dich sein. Du bist eine wahre kleine Irin. Eines Tages wirst du vielleicht auch frei sein."


  Diese Irin hatte lange vergessen, dass sie eine war und kehrte erst jetzt zurück. In der Ferne tauchten nun auf einem kleinen Hügel die Umrisse einer Burg auf. Ihr Atem stockte. Die Burg. Ihre Burg. Als sie näher kamen, sah Ramis, dass das Gebäude verfallen war. Offenbar war es unbewohnt, seit ihre Familie geflohen war. Die Fenster waren zersprungen und viele Mauersteine heruntergefallen. Auf einer Seite war das Dach eingestürzt, weil das Mauerwerk, das es stützte, weggebrochen war. Die Gärten waren verwildert und Efeu umrankte die Mauern. Ramis wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber dieser Verfall berührte sie tief. Es war ein Zeichen für die lange Zeit und das machte ihr erst klar, dass das kein Traum war. Dennoch wirkte ihr Heim, nach dem sie sich immer gesehnt hatte, verwunschen. Ein neuerlicher Schmerz packte sie wie ein Krampf. Es war das Herz, das noch älter und müder war als sie. Charlotte fasste sie eilig unter den Armen.


  "Madame Mère, habt Ihr Eure Medizin auch genommen? Ich habe sie dabei, falls nicht."


  Sie wirkt schon lange nicht mehr, Charlotte. Sie kann keine Unsterblichkeit verleihen.


  Aber sie nickte. Als der Schmerz nachgelassen hatte, teilte sie mit:


  "Ich möchte in die Burg hinein." Dafür erfasste sie nun Schwindel.


  "Da rein?" Das war Edward. "Es könnte einstürzen. Das ist wirklich unvernünftig!"


  Nur William schwieg und machte keine Vorwürfe. Er verstand, wie wichtig es für sie war.


  "Ich muss!", beharrte sie und schließlich gaben auch die anderen nach.


  Sie brachten Ramis zum Haus. Die Tür war zwar verschlossen, aber von der Witterung so verrostet, dass sie fast von alleine aus den Angeln brach. Von drinnen drang sofort ein schimmeliger Geruch heraus. Es war dunkel, nur durch den Spalt der Tür fiel ein Strahl Licht herein, das sich in einigen großen Spinnennetzen verfing. Wie konnten die Insekten in dieser Dunkelheit leben? William rief dem Kutscher zu, er solle eine Laterne bringen. Erst dann betraten sie das Haus. Eine steinerne Treppe mit den glitschigen Stufen führte links nach oben, rechts war eine Tür, die zur Küche und den Gesindestuben führte. Dies war ein Nebeneingang, aus dem der Küchenjunge immer den Abfall herausgetragen hatte. Sie gingen vorsichtig nach oben, jede Stufe sorgfältig prüfend. Oben war es fast noch so, wie Ramis es verlassen hatte. Es hatte kaum Plünderungen gegeben, nur die wertvollsten Gegenstände wie goldene Kerzenleuchter und Kunstgegenstände waren verschwunden, der Rest stand noch da. Alte Kommoden, aufgequollen von der Feuchtigkeit, blinde Spiegel, in denen man sich nicht mehr sehen konnte. Und eine Menge von Sesseln, Tischen, Lieblingsplätzen. Die Hallen und Zimmer waren in einem trostlosen Zustand, der Boden mit Putz und Dreck bedeckt. Im Esszimmer hingen die Überreste des Familienporträts. Dort war das Gesicht ihres Vaters, schön und gelassen. Seine Hand lag auf der Schulter ihrer Mutter. Ihr Gesicht war zerstört, abgeblättert, als ob man sie hätte auslöschen wollen. Daneben fand Ramis die Frau von dem Porträt aus Bristol wieder, ihre Tante. Die leise, ferne Melancholie, die Ramis so gerührt hatte, war verschwunden und hatte verhaltener Wut Platz gemacht, die sich hinter den grünen Augen versteckte. Der Maler musste sie gemalt haben, wie er sie sah, er hatte die Stimmung festgehalten. Vor ihnen allen stand ein Mädchen. Voller Erstaunen blickte Ramis in die Augen dieses Kindes, die so voller Unschuld und Vertrauen den Betrachter anblickten. Das war etwas, das sie nie wieder empfinden konnte: Unschuld.


  Edward drückte ihre Schulter.


  "Das bist du?"


  Mit wässrigen Augen starrte Ramis auf die Familie, in festlicher Kleidung, vor dem Hintergrund dieses Gebäudes inmitten der Hügel. Eine Schar Fluggänse flog über sie hinweg - nein, es waren Schwäne. Schon bald würden sie alle tot sein, körperlich oder seelisch tot.


  Eine aufgebrachte Stimme ließ sie aufhorchen.


  "Was tut ihr hier?", schrie jemand auf Irisch.


  Ramis brauchte eine Weile, um es zu verstehen. Dann suchte ihre Zunge die richtigen Wörter. Doch ehe sie sie zurechtgelegt hatte, schaute die alte Frau, zu der die Stimme gehörte, zwischen Edward und dem Porträt hin und her. Sie begann Worte zu murmeln und wirkte, als bräche sie jeden Moment zusammen.


  "Wer bist du?", klagte sie.


  Ramis tastete nach der Wand. "Lianna..."


  "Lianna? Die Herrin Lianna?"


  Die Alte kam heran, um der anderen alten Frau die Hand zu küssen.


  "Ihr seid zurück... Und den Ring habt Ihr. Oh, wenn meine Mutter das sehen könnte! Ich sah die Kutsche und dachte mir, wo wollen die hin? Ich bin Euch gefolgt und jetzt finde ich Euch! Erinnert Ihr Euch an meine Mutter? Sie war Hebamme, sie hat Euch auf die Welt geholfen, so wie ihre Mutter Euren Vater und Eure Tante! Seht, dieses Amulett, das Ihr tragt, hat sie Euch zu Eurer Geburt geschenkt! Sie hat es mit ihren besten Schutzgebeten versehen und Euer seliger Vater küsste es, bevor er es Euch umhängte."


  Ramis hatte ihren Ausführungen nur mit Mühe folgen können. Aber die Sprache war da, als hätte sie die Zeit unversehrt, weil versteckt, überstanden.


  "Muirra, die gute Muirra? Sie war deine Mutter?"


  "Ja, Herrin Lianna! Und sie hat etwas für Euch aufbewahrt! Sie wusste, jemand würde zurückkehren. Und als sie starb, übertrug sie mir die Aufgabe, darauf und auf das Haus aufzupassen. Ich hole es."


  Edward begleitete die alte Frau, damit sie nicht auf den Treppen ausrutschte. Ramis fühlte sich unendlich müde, obwohl sie sich freute, jemanden von früher zu treffen, auch wenn die Frau von eben damals sicher noch nicht geboren war. Und nun kannte sie auch das Geheimnis des Amuletts. Ja, in gewisser Weise hatte es sie immer beschützt und sie an das Gute dieser Welt erinnert.


  William trug sie durch die restlichen Zimmer. Es war ein Gang durch die Vergangenheit, gleich einer Schattenwelt. Einzelne Szenen kamen ihr den Sinn und verdichteten sich mehr und mehr zu einem Ganzen, wie ein Mosaik. Und bald sah sie Liannas Leben in einem neuen Zusammenhang. Ein tiefer Schmerz ergriff sie, als sie die Schlafzimmer durchquerten, das von Ramis Eltern, ihr eigenes. Hier war die Trauer noch so frisch, als wären sie eben erst gestorben. Ramis Zimmer wirkte selbst nach den vielen Jahren und der dicken Staubschicht, als wäre es nur vorübergehend verlassen, es war in der Zeit erstarrt. All ihre Sachen, die sie nicht mitgenommen hatte, lagen noch ordentlich in den Schränken verstaut, als würde ihre Besitzerin bald zurückkehren und sie herausholen. Unter dem Bett musste immer noch die alte Kiste stehen, ihre Schatzkiste, in der sie die Schätze eines Kindes aufbewahrte: Federn, Steine, getrocknete Blätter und Blumen, kleine Holzfiguren. Jetzt war Ramis wieder da, aber sie war dennoch nicht mehr dieselbe und deshalb musste dieser Raum weiterwarten bis in alle Ewigkeit, bis er einstürzte. Sie wollte hinaus, weg von den Erinnerungen, nach denen sie gesucht hatte, die aber nun doch zu schmerzlich waren. Der Gedanke an etwas, das hätte sein können, war schrecklich. Sie kehrten ins Freie zurück.


  "Bringt mich in den Garten", murmelte sie.


  Der Garten, verzaubert und klein, mehr ein alter Gemüsegarten. Längst hatten Wildpflanzen sich ihren Platz zurückerobert. William legte sie im Gras ab.


  "Du hast dich überanstrengt!", meinte Charlotte tadelnd.


  Sie bestand darauf, dass Ramis ruhig lag und beorderte ein Kissen her, auf das sie Ramis Kopf bettete. Nach einer Weile kam Edward mit der Alten zurück. Sie ging umständlich neben Ramis in die Knie und reichte ihr ein kleines Heft. Es hatte einen blauen Leineneinband und zierliche goldene Blumenmotive. Ramis schlug es auf. Die Schrift verschwamm vor ihren alten Augen, trotzdem erkannte sie es.


  "Von meinem Vater? Woher hast du es?"


  "Ich fand es in seinem Zimmer. Er war noch sehr jung, als er es geschrieben hat, fast noch ein Kind. Lange bevor er deine Mutter mitbrachte. Ich kann nicht lesen und habe es stattdessen aufbewahrt."


  "Aber wer kann es mir vorlesen? Meine Augen wollen nicht mehr."


  William nahm es ihr aus der Hand.


  "Ich kann ein wenig Irisch, weil ich so viele irische Matrosen hatte. Mit den Jahren lernte ich ein wenig von dieser Sprache, genug, um es vorzulesen."


  Als er begann, verschwand für Ramis alles. Sie lauschte nur noch dem Klang der Stimme, die die Worte ihres Vaters wiederbelebte. Er schrieb über alltägliche Dinge, über Streit mit seinen Geschwistern und auf wen er wütend war. Er schrieb von langen Ausritten und Reisen zu anderen Schlössern und Burgen. Aber vor allem schrieb er über seine Schwester. Er hatte auch einige Skizzen angefertigt, von einem jungen Mädchen, das im Gras saß und las oder ihn von einem Pferd herunter angrinste. Wenn sie sich gestritten hatten, war er sehr unglücklich. Und als er einmal ohne sie wegmusste, klagte er darüber, wie einsam es doch war. Aber er schrieb mit viel Witz und einer gewissen Selbstironie. Gegen Ende war ein Eintrag, der Ramis die Tränen in die Augen trieb.


  Heute habe ich den Ring meiner Schwester wiedergefunden. Sie hat ihn von irgendjemandem bekommen und behauptet, es sei eine alte Frau mit einem Buckel gewesen. Aber ich glaube ihr nicht. Alte Frauen mit Buckel, die herumlaufen, haben keine wertvollen Ringe. Und wertvoll ist er. Er hat einen tiefroten Rubin, der in der Sonne glitzert. Sie weinte vor Freude, als ich ihn ihr gab.


  "Mein geliebter Bruder! Du hast mich gerettet!"


  Glücklich fiel sie mir um den Hals und küsste mich. Ich wusste nicht, warum sie sich so aufregte, aber ich lachte mit ihr. Sie schenkte mir als Dank eine Schwanenfeder und eine Rose.


  "Die Schwäne bringen uns Glück, was?", fragte sie.


  Ich machte einen Scherz und nahm ihre Geschenke entgegen. Dabei riss ich mir die Haut an einer Dorne auf und unversehens war Blut auf der weißen Feder. Ich steckte sie in meine Tasche, damit Aine sie nicht sah, denn sie glaubt an Omen und Zeichen. Stattdessen nahm ich sie an der Hand und lief mit ihr zum See, an unseren Lieblingsplatz. Sie erzählte mir, dass der Wind ihr immer Dinge zuflüstere. Und er habe ihr gesagt, dass ich sie einst verlassen würde. Ich widersprach energisch. Wie könnte ich sie auch verlassen? Ich liebe sie doch. Und keiner kann das Band zwischen uns trennen, denn wir sind eins, waren schon vor unserer Geburt eins.


  Irgendwann kam William zum Ende. Er sah sie an und Ramis erkannte an der leisen Trauer in seinem Blick, dass er wusste, dass der Abschied nahe war. Er war derjenige, der sich am wenigsten von ihr gelöst hatte, trotz oder gerade wegen ihrer Trennung und seinem Groll.


  Ich liebe dich, murmelten ihre Lippen lautlos.


  Ramis schloss die Augen und lauschte dem Wind, als hätte sie ihn noch nie gehört. Und tatsächlich, er wisperte Worte, erzählte von Dingen, die er gesehen hatte und die noch kommen würden. Das Gras unter ihr war grün und feucht. Sie spürte das Leben um sich herum und gleichzeitig das Vergangene, das Gestorbene. Auf eine seltsame Weise war alles noch da, mitten im Leben. Es senkte sich gleich dem Duft der Bäume über sie und machte sie zu einem Teil dieser Welt. Und nun wusste sie es auch wieder, die Erinnerung kehrte zurück, vollständig. Die große Liebe ihrer Eltern, die jede Mauer durchdrungen hatte, die sorglosen, sonnigen Tage im Garten und die Wärme des Kamins im Winter. Auch die Streitereien, das Gezänk der Dienstboten und Liannas Zorn, wenn man sie geschimpft hatte. Ramis wurde wieder vollständig, die Risse in ihrer Seele schlossen sich. Keine Leere mehr, keine Furcht. Sie hatte hier die Überreste der Katastrophe erwartet, die sich viele Meilen entfernt ereignet hatte, aber sie fand nur Frieden in diesem ewigen Kreislauf vor. Sie sah in den Himmel, der sich bewölkt hatte. Es würde heute noch regnen. Ihre Kinder beugten sich zu ihr, schweigend. Charlotte hatte sich ins Gras gesetzt und ergriff ihre Hand.


  "Ihr seid ganz kalt..."


  Ramis dachte an den Tag, als James gestorben war, wie sie den ganzen Tag an seinem Bett gesessen hatte und erst lange nach seinem Tod wieder aufgestanden war. Vielleicht war er in diesem Moment hier, bei ihr. Sie glaubte, ihren toten, ewig jungen Edward über sich zu sehen, der sich zu ihr beugte, um sie zu sich zu holen. Dann spürte sie nichts mehr, nur eine gedankenlose Geborgenheit. Und sie sah die Gesichter ihrer Eltern, endlich. Nur noch einmal hörte sie ihn, den Klang des Schicksals, auf den sie nie geachtet hatte, der aber in allem tönte, in den Steinen, im Wind, in den Stimmen... Sie kehrte heim.


  

  



  Eine Woche nach dem Begräbnis räumte Charlotte Ramis Sachen zusammen. Man hatte sie mit ihrem Kasten, in dem sich ihre liebsten Erinnerungsstücke befanden, begraben, den Ring um den Finger und das Amulett um den Hals. Charlotte hatte nie verstanden, was ihre Mutter mit dem Fluch gemeint hatte, der angeblich auf dem Ring lag und den sie überwunden hatte. Es hatte Ramis geradezu hämische Freude bereitet, dass er mit ihr unter die Erde kam. Nein, das verstand die Tochter nicht. Ramis ruhte auf eigenen Wunsch neben ihrem Mann im Familiengrab, nicht etwa in Irland. Dort habe sie alles abgeschlossen, hatte sie in ihrem Testament erklärt. Nun gab es eine Menge persönlicher Dinge aufzuräumen, die Ramis über die Jahre hinweg angesammelt hatte. Sie war eine Sammlerin gewesen, hatte kaum etwas wegwerfen können, fast alles hatte für sie einen Wert gehabt. Und während sie Stöße von Papier und Briefen in eine Kiste lud, fiel Charlotte ein kleiner Zettel vor die Füße. Er war sehr vergilbt, viel älter als die anderen. Und er stammte von einer Frau, die sie nicht kannte und war auch nicht an Ramis gerichtet, deshalb fing Charlotte damit nichts an und sie warf ihn weg.


  

  



  Liebe Maureen,


  Ich kann mein Glück kaum fassen. Ich habe mich wirklich verliebt! Erst jetzt verstehe ich, wovon du gesprochen hast. Aber bisher glaubte ich nicht, je einen Mann zu finden, der mich selbst liebt und nicht mein Geld und die Macht meines Vaters. Aber Edward liebt mich und nur mich, das spüre ich. Er meint es ehrlich, obwohl ich es nicht verstehe. Ich habe ihn auf einem Ball kennen gelernt und er hat den ganzen Abend mit mir getanzt. Er ist vom Land, aber soo charmant und so gutaussehend. Jetzt wollen wir heiraten und ich bin die glücklichste Frau der Welt! Ich bin so fröhlich wie nie. Komm doch und dann können wir kichern und flüstern, wie früher im Pensionat, aber dieses Mal über unsere Männer. Dort oben in Schottland muss es jetzt ziemlich kalt sein. Willst du nicht den Winter bei mir verbringen? Ich muss meine Freude mit jemandem teilen. Ach ja, bist du jetzt endlich schwanger? Vielleicht können unsere zukünftigen Kinder ja Freunde sein...


  Herzliche Grüße


  Deine dich liebende Freundin Harriet
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